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      Volk der Finsternis


      Ich war zur Höhle des Dagon gekommen, um Richard Brent zu töten. Ich folgte den düsteren Straßen, die zu beiden Seiten von gewaltigen Bäumen gesäumt wurden, und meine Stimmung glich der urwüchsigen Bitterkeit meiner Umgebung. Der Zugang zur Höhle des Dagon liegt stets im Dunkeln, da das mächtige Astwerk und das dichte Laub keine Sonnenstrahlen durchlassen, doch an jenem Tag ließ die Finsternis meiner eigenen Seele die Schatten noch unheilvoller und düsterer erscheinen.


      Von den nahe gelegenen hohen Klippen drang das sanfte Raunen der Brandungswellen an mein Ohr, der dichte Eichenwald verdeckte jedoch den Blick aufs Meer. Durch die Dunkelheit und die herbe Schwermut meiner Umgebung schlossen sich die Schatten noch enger um meine Seele, während ich unter den jahrhundertealten Bäumen entlangging – bis ich schließlich an eine kleine Lichtung kam und den Eingang der uralten Höhle vor mir sah. Ich hielt inne, um den Eingangsbereich der Höhle und die schweigend im Halbdunkel stehenden Eichen mit Blicken abzusuchen.


      Der Mann, dem all mein Hass galt, war noch nicht hier! Es war noch nicht zu spät, mein finsteres Vorhaben in die Tat umzusetzen. Für einen Augenblick wankte ich in meinem Entschluss, doch dann strömte der wunderbare Geruch von Eleanor Blands Parfüm wie eine Woge über mich hinweg, und in meiner Vorstellung sah ich golden wellendes Haar und tiefgraue Augen, leidenschaftlich und geheimnisvoll wie das Meer. Ich ballte die Fäuste so fest, dass meine Knöchel schneeweiß wurden, und griff instinktiv nach dem Unheil verheißenden kurzläufigen Revolver, dessen Gewicht meine Manteltasche schwer nach unten zog.


      Wenn es Richard Brent nicht gäbe, da war ich ganz sicher, hätte ich das Herz dieser Frau längst gewonnen. Das Verlangen nach ihr machte meine wachen Stunden zur Qual, meinen Schlaf zur Folter. Doch wen liebte sie? Sie zeigte es nicht, und ich vermutete, dass sie es selbst nicht wusste. Wenn einer von uns verschwinden würde, so glaubte ich, wandte sie sich sicher dem anderen zu. Ich würde ihr die Sache erleichtern – und mir auch. Zufällig hatte ich mit angehört, wie mein blonder englischer Rivale verkündete, er habe die Absicht, einen Ausflug zur einsamen Höhle des Dagon zu machen, um sie in aller Ruhe zu erkunden – allein.


      Ich habe eigentlich keine kriminelle Natur. Ich wurde in einem unbarmherzigen Land geboren und dort bin ich auch aufgewachsen. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich an den raueren Orten dieser Welt verbracht, an denen ein Mann sich nimmt, was er braucht – sofern er kann – und an denen Gnade zu den weniger bekannten Tugenden zählt. Aber die Qualen, die ich Tag und Nacht litt, hatten in mir den Entschluss reifen lassen, das Leben von Richard Brent auszulöschen.


      Mein bisheriges Leben war hart gewesen, teilweise sogar brutal. Als die Liebe mich ereilte, traf auch sie mich stürmisch und brutal. Möglicherweise setzte auch mein Verstand aus, sobald es um meine Liebe zu Eleanor Bland und meinen Hass auf Richard Brent ging. Unter anderen Umständen hätte ich mich glücklich geschätzt, ihn als Freund zu haben – ein vornehmer, hochgewachsener, aufrechter junger Mann, scharfsinnig und stark. Doch er stand meinem Verlangen im Weg und musste deshalb sterben.


      Ich trat in die Düsternis der Höhle und blieb stehen. Ich war noch nie zuvor in der Höhle des Dagon gewesen, und dennoch beunruhigte mich ein vages Gefühl irritierender Vertrautheit, als ich die hohe, kuppelartige Decke, die glatten Steinwände und den staubigen Boden betrachtete. Ich zuckte die Achseln; das unbestimmte Gefühl konnte ich nicht recht einordnen. Vermutlich wurde es ausgelöst durch die Ähnlichkeit dieses Ortes mit den Gebirgshöhlen im amerikanischen Südwesten, wo ich geboren worden war und meine Kindheit verbracht hatte.


      Dennoch wusste ich, dass ich noch nie eine Höhle wie diese gesehen hatte, deren Perfektion die Legende unterstützte, dies sei keine natürliche Höhle, sondern vielmehr vor Jahrhunderten von den winzigen Händen der Angehörigen des geheimnisvollen Kleinen Volkes, eines prähistorischen Stammes aus der britischen Mythologie, aus dem harten Felsen gehauen worden. Die ganze Gegend ringsum bildete einen wichtigen Bestandteil der überlieferten Legende.


      Die Landbevölkerung war größtenteils keltischer Abstammung, denn hier hatten die sächsischen Invasoren sich nicht lange halten können. Die Legenden reichten in dieser seit Langem besiedelten Gegend weit zurück, weiter als irgendwo sonst in England – weiter als bis zur Ankunft der Sachsen, und, unglaublicherweise, sogar noch weiter als bis in diese uralten Zeiten, weiter als bis zur Ankunft der Römer, zurück bis in jene unermesslich frühen Tage, als die Ureinwohner Britanniens im Krieg mit schwarzhaarigen irischen Piraten lagen.


      Natürlich hatte das Kleine Volk auch seinen Platz in den Überlieferungen. Die Legende besagte, dass diese Höhle eine seiner letzten Hochburgen gegen die keltischen Eroberer gewesen war, und erzählte von vergessenen Tunneln, die längst verschüttet oder blockiert waren, und dass diese Tunnel die Höhle mit einem Netzwerk unterirdischer Korridore verbanden, das sich über sämtliche Hügel der Gegend erstreckte. Während diese beiläufigen Gedanken ziellos mit weit finstereren Ahnungen in meinem Geist wetteiferten, lief ich durch die äußere Kammer der Höhle und gelangte an einen engen Stollen, der, so wusste ich aus Beschreibungen, zu einem größeren Raum führte.


      Im Gang war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass ich die verblassten, teils beschädigten Umrisse der geheimnisvollen Zeichnungen auf den Steinwänden nicht erkannt hätte. Ich riskierte es, meine Taschenlampe einzuschalten und sie genauer zu betrachten. Auch wenn sie verblasst waren, erfüllte mich ihre widerliche Abartigkeit mit Ekel. Diese grotesken Obszönitäten waren mit Sicherheit nicht das Werk eines menschlichen Wesens wie wir es kennen.


      Das Kleine Volk – ich fragte mich, ob die Anthropologen mit ihrer Theorie richtig lagen, wonach diese Wesen einer gedrungenen, mongoliden Art angehörten, die auf einer so niedrigen Evolutionsstufe stand, dass sie kaum als menschlich gelten konnte, die aber trotzdem über eine ausgeprägte Kultur verfügte, wenn sie auch in unseren Augen abscheulich erschien. Laut dieser Theorie waren sie zwar schon vor der Invasion anderer Völker verschwunden, doch alle indogermanischen Legenden von Trollen, Elfen, Zwergen und Hexen basieren auf ihrer Existenz. Diese Urbevölkerung hatte von jeher in Höhlen gelebt und war vor den Eroberern immer weiter in die Berghöhlen zurückgewichen, bis sie schließlich ganz verschwunden war, wenngleich die fantastischsten Überlieferungen Bilder ihrer Nachfahren zeichnen, auf denen sie noch immer tief unter den Hügeln in vergessenen Schächten hausen, die letzten, verabscheuungswürdigen Überlebenden eines längst überdauerten Zeitalters.


      Ich schaltete die Taschenlampe aus und gelangte durch den Tunnel schließlich zu einer Art Türöffnung, die viel zu symmetrisch war, als dass sie ein Werk der Natur hätte sein können. Vor mir erstreckte sich ein großer, dämmriger Höhlenraum, der etwas tiefer lag als die äußere Kammer, und erneut ließ mich ein eigenartiges Gefühl der Vertrautheit erschaudern. Einige Steinstufen führten vom Tunnel zum Höhlenboden hinab – winzige Stufen, in den massiven Felsen gehauen, viel zu klein für normale menschliche Füße. Ihre Kanten waren stark abgetreten, ganz so, als seien sie seit Jahrhunderten benutzt worden. Ich begann mit dem Abstieg – und rutschte plötzlich aus. Instinktiv wusste ich schon vorher, dass es passieren würde – es hing mit diesem eigenartigen Vertrautheitsgefühl zusammen –, aber ich konnte mich nicht halten. Ich stürzte kopfüber die Stufen hinunter und schlug mit solcher Wucht auf dem Steinboden auf, dass meine Sinne sich verdunkelten …


      Mit einem Gefühl der Verwirrung kam ich langsam wieder zu Bewusstsein – mir dröhnte der Schädel. Ich fasste mir an den Kopf und stellte fest, dass er voller Blut war. Man hatte mir einen so heftigen Schlag versetzt oder ich war so schwer gestürzt, dass dabei wohl all meine Sinne aus mir herausgeschleudert worden waren und mein Verstand nun vollkommen leer war. Wo ich mich befand, wer ich war – ich wusste es nicht.


      Ich schaute mich um, blinzelte im fahlen Licht und erkannte, dass ich mich in einer weiten, staubigen Höhle befand. Ich stand am Fuß einer kurzen Treppe, die zu einer Art Tunnel hinaufführte. Ich strich über meine kräftigen, nackten Arme und Beine und meinen muskulösen Körper. Wie ich zerstreut feststellte, trug ich eine Art Lendenschurz, an dessen Gürtel eine leere Scheide hing, und meine Füße steckten in Ledersandalen.


      Dann erblickte ich zu meinen Füßen einen Gegenstand und bückte mich, um ihn aufzuheben. Es war ein schweres Eisenschwert, dessen breite Klinge dunkle Flecken zeigte. Meine Finger schlossen sich instinktiv und mit so großer Vertrautheit um den Schwertgriff, dass es mir schien, als gehöre die Waffe seit langer Zeit zu mir.


      Nun fiel mir mit einem Mal alles wieder ein und ich musste bei dem Gedanken lachen, dass ein kleiner Schlag auf den Kopf mich, Conan den Plünderer, vorübergehend zu einem völlig verunsicherten Narren gemacht hatte. Ja, ich erinnerte mich wieder. Wir hatten die Briten überfallen, an deren Küsten wir häufig von der Insel Eire-ann aus mit Fackeln und Schwertern auf Raubzug gingen. An jenem Tag hatten wir, die schwarzhaarigen Gälen, uns mit unseren langen, flachen Booten einem Küstendorf genähert und waren dort eingefallen. Nach heftigen Kampfesstürmen hatten die Briten ihren verbissenen Widerstand letztlich aufgegeben und waren – Krieger, Frauen und Kinder – tief in die Schatten des Eichenwaldes geflohen, in den wir ihnen nur selten zu folgen wagten.


      Aber dieses Mal war ich ihnen gefolgt, denn unter meinen Feinden gab es ein Mädchen, das ich mit brennender Leidenschaft begehrte. Ein anmutiges, schlankes Geschöpf mit golden wellendem Haar und tiefgrauen Augen, leidenschaftlich und geheimnisvoll wie das Meer. Ihr Name war Tamera – er war mir wohlbekannt, denn zwischen unseren Völkern herrschte nicht immer Krieg, wir trieben auch Handel, und ich hatte ihre Dörfer vor einiger Zeit während einer seltenen Waffenruhe in friedlicher Absicht besucht.


      Immer wieder sah ich ihren weißen, halbnackten Körper zwischen den Bäumen aufblitzen, als sie mit der Leichtigkeit eines Rehs davonlief. Während ich ihr folgte, keuchte ich vor wilder Begierde. Sie floh tiefer und tiefer in die dunklen Schatten der knorrigen Eichen, ich war dicht hinter ihr, und bald waren das Klingen der Schwerter und das Gebrüll der Schlacht nicht mehr zu hören. Schließlich rannten wir durch eine Stille, die nur durch schnelles, angestrengtes Atmen unterbrochen wurde, bis wir an eine kleine Lichtung kamen, die vor einer düsteren Höhlenöffnung lag.


      Jetzt war ich ihr so nahe, dass ich ihre wehenden goldenen Locken mit meiner mächtigen Hand packen konnte. Sie sank mit einem verzweifelten Heulen zu Boden, das von einem Schrei beantwortet wurde, und als ich mich blitzschnell umdrehte, sah ich mich einem hochgewachsenen jungen Briten gegenüber, der – mit dem Feuer der Verzweiflung in den Augen – zwischen den Bäumen hervorsprang.


      »Vertorix!«, stieß das weinende Mädchen hervor, und ihre Stimme brach mit einem Schluchzen, während die Wut in mir immer wilder raste, da ich wusste, dass dieser junge Mann ihr Geliebter war.


      »Lauf in den Wald, Tamera!«, rief er ihr zu, stürzte sich wie ein Panther auf mich und schwang seine Bronzeaxt wie ein Feuerrad über seinem Kopf. Dann durchdrangen der Klang aufeinanderschlagender Klingen und das schwere Keuchen zweier Kämpfer den Wald.


      Der Brite war zwar ebenso groß wie ich, doch sein schlanker Körper war weit weniger muskulös. An schierer Muskelkraft war ich ihm weit überlegen – bald hatte ich ihn in die Defensive gedrängt und er versuchte verzweifelt, meine heftigen Schwerthiebe mit seiner Axt zu parieren. Wie die Hammerschläge eines Schmieds dessen Amboss erschüttern, trafen meine unerbittlichen Hiebe seine Abwehr, und ich drängte ihn unbarmherzig immer weiter zurück. Unter schweren Atemzügen hob und senkte sich seine Brust; meine blitzschnelle Klinge hatte auf seinem Kopf, seiner Brust und seinem Oberschenkel blutende Wunden hinterlassen – er würde nicht mehr lange durchhalten. Ich schlug noch heftiger zu, er krümmte und bog sich unter meinen Schlägen wie ein junger Baum in einem tosenden Sturm, und dann hörte ich das Mädchen rufen: »Vertorix! Vertorix! Die Höhle. In die Höhle!«


      Ich sah, wie sein Gesicht vor Angst erblasste, und diese Angst war größer als die Angst vor meinem hämmernden Schwert.


      »Nicht dort hinein!«, stöhnte er. »Dann lieber einen edlen Tod! Im Namen von Il-marenin, Liebste, lauf in den Wald und rette dein Leben!«


      »Ich verlasse dich nicht!«, rief sie. »Die Höhle – sie ist unsere einzige Rettung!«


      Wie eine fliegende Elfe huschte sie, ein heller Blitz, an uns vorbei und verschwand in der Höhle, und mit dem Mut der Verzweiflung versetzte mir der Junge jetzt einen Schlag, der beinahe meinen Schädel gespalten hätte. Während ich noch unter der Wucht des Hiebes, den ich nur mit Mühe hatte abwehren können, taumelte, sprang er auf und folgte dem Mädchen in die Höhle, wo ihn die Dunkelheit verschluckte.


      Mit einem wilden Schrei, der all meine unerbittlichen gälischen Götter beschwor, rannte ich blindlings hinterher. Es kümmerte mich nicht, dass der Brite womöglich hinter dem Eingang wartete, um mir den Schädel einzuschlagen. Mit einem schnellen Blick sah ich jedoch, dass die Höhlenkammer leer war, und bemerkte einen hellen Blitz, der auf der anderen Seite durch eine dunkle Türöffnung verschwand.


      Ich sprang hinüber und wurde urplötzlich zum Halt gezwungen, als eine Axt mit einem Pfeifen aus dem Dunkel der Öffnung gefährlich dicht neben meiner schwarzen Mähne auf mich niederfuhr. Ich wich ein Stück zurück. Nun hatte Vertorix, der in der schmalen Öffnung des Korridors stand, die Oberhand, denn ich konnte ihn dort nicht angreifen, ohne mich den zerstörerischen Schlägen seiner Axt auszuliefern.


      Ich schäumte beinahe vor Wut. Der Anblick der schlanken weißen Gestalt, die in den Schatten hinter dem Krieger zu erkennen war, versetzte mich in Raserei. Wild, aber überlegt, attackierte ich meinen Gegner mit gewaltigen Schlägen und wich dabei seinen Hieben aus. Ich wollte ihn zwingen, einen großen Schritt nach vorne zu machen, ihm dann ausweichen und ihn überrennen, bevor er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Im Freien hätte ich ihn dank meiner Kraft längst mit heftigen Stößen bezwungen, doch hier drinnen konnten nur dieses Vorhaben und meine Schwertspitze den Kampf zu meinen Gunsten entscheiden – die ganz Klinge wäre mir lieber gewesen. Aber ich war fest entschlossen – wenn ich ihm auch keinen tödlichen Hieb versetzen konnte, so konnten mir doch weder er noch das Mädchen entfliehen, solange ich ihn in diesem Tunnel festsetzte.


      Dies schien nun auch Tamera erkannt zu haben, denn sie sagte Vertorix, sie wolle nach einem Ausgang suchen. Obwohl er ihr lautstark verbot, sich allein in die Dunkelheit zu wagen, drehte sie sich um, eilte den Tunnel hinunter und verschwand in der Finsternis. Mein Zorn wuchs ins Unermessliche, und beinahe wäre mir in meinem blinden Eifer der Kopf gespalten worden, denn ich wollte meinen Gegner unbedingt zu Fall bringen, bevor das Mädchen einen Fluchtweg fand.


      Dann erschütterte die Höhle ein furchtbarer Schreckensschrei. Vertorix schrie ebenfalls wie ein tödlich getroffener Krieger auf, und sein Gesicht schimmerte aschfahl in der Dunkelheit. Er wirbelte herum, als habe er mich und mein Schwert vergessen, rannte wie ein Verrückter den Tunnel hinunter und rief kreischend Tameras Namen.


      Aus weiter Ferne, wie aus den Eingeweiden der Erde, glaubte ich, ihr Rufen hören zu können, das mit einem fremdartigen, zischenden Geschrei vermischt war, das mir augenblicklich einen namenlosen Schreckensschauer durch den Körper jagte. Dann legte sich eine Stille über die Höhle, die nur durch Vertorix’ wilde Rufe durchbrochen wurde, die sich immer weiter ins Innere der Erde entfernten.


      Ich fasste mich wieder, sprang in den Tunnel und eilte dem Briten ebenso leichtsinnig hinterher, wie er dem Mädchen nachgerannt war. Dabei ging es mir, berüchtigter Plünderer oder nicht, weniger darum, meinen Rivalen von hinten niederzustrecken, sondern zu erfahren, welch grauenhafte Kreatur Tamera mit ihren Klauen gepackt hatte.


      Während ich durch den Tunnel rannte, sah ich, dass die Wände mit abscheulichen Bildern beschmiert waren, und begriff plötzlich mit Schrecken, dass dies die gefürchtete Höhle der Kinder der Nacht sein musste. Um sie rankten sich Erzählungen, die längst über die Meerenge nach Eire-ann gelangt waren und die dort in den Ohren der Gälen entsetzlich widerhallten. Ich musste Tamera in solch entsetzliche Angst versetzt haben, dass sie sich in diese Höhle wagte – die Höhle, die ihr Volk ängstlich mied, da in ihr, wie man sagte, die letzten Überlebenden jenes grausamen Volkes hausten, das das Land vor der Ankunft der Pikten und Briten bevölkert hatte, bevor diese es schließlich zur Flucht in die unbekannten Berghöhlen trieben.


      Vor mir mündete der Tunnel in einen riesigen Raum. Ich sah Vertorix’ weiße Gestalt kurz im Halbdunkel aufleuchten und sofort im Eingang zu einer Art Korridor verschwinden, der genau gegenüber der Öffnung des Tunnels verlief, durch den ich rannte. Nur einen Augenblick später hörte ich einen kurzen, heftigen Schrei, dann den Knall eines harten Schlages und das hysterische Kreischen eines Mädchens, vermischt mit einem schlangenhaften Zischen, dass sich mir die Haare sträubten. In genau diesem Augenblick schoss ich aus vollem Lauf aus dem Tunnel und erkannte zu spät, dass der Boden der Höhle mehrere Fuß tiefer lag als der Tunnel. Meine Füße flogen über die winzigen Stufen und dann schlug ich heftig auf dem harten Steinboden auf.


      Nun, da ich im Halbdunkel stand und mir den schmerzenden Kopf rieb, wurde ich mir allmählich des gesamten Ausmaßes des Schreckens bewusst. Ich starrte angsterfüllt auf den schwarzen, geheimnisvollen Korridor auf der anderen Seite der riesigen Kammer, durch den Tamera und ihr Liebhaber entschwunden waren und über den sich die Stille nun wie ein Tuch gebreitet hatte. Ich ergriff mein Schwert, schritt vorsichtig durch die große, stille Halle und warf einen Blick in den Korridor – doch meinen Augen begegnete hier nur noch tiefere Finsternis. Ich trat hinein und hatte große Mühe, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, und als ich auf einem großen, nassen Fleck auf dem Steinboden ausrutschte, drang der rohe, beißende Geruch frisch vergossenen Blutes an meine Nase. Jemand oder etwas war hier zu Tode gekommen, entweder der junge Brite oder sein unbekannter Angreifer.


      Verunsichert blieb ich stehen. All die übernatürlichen Ängste, ein Erbe meiner Abstammung, erwachten in meiner einfachen gälischen Seele. Ich könnte einfach umkehren und dieses verhasste Labyrinth hinter mir lassen, in den Sonnenschein treten und ans herrlich blaue Meer zurückkehren, an dessen Ufern mich zweifellos meine Kameraden nach dem Überfall auf die Briten bereits ungeduldig erwarteten. Weshalb sollte ich mein Leben in diesen grauenhaften Rattenlöchern riskieren? Doch die Neugier auf die Kreaturen, die von den Briten Kinder der Nacht genannt wurden und die diese Höhlen heimsuchten, fraß mich fast auf, aber letztlich war es meine Liebe zu dem Mädchen mit den goldgelben Haaren, die mich weiter in den dunklen Tunnel trieb – denn ich liebte sie wirklich, auf meine eigene Weise, und ich wäre gut zu ihr gewesen, hätte ich sie tatsächlich mit auf meine geliebte Insel nehmen können.


      Lautlos schritt ich den Korridor entlang, meine Klinge stets bereit. Ich hatte keine Ahnung, was für Wesen die Kinder der Nacht waren, aber die Erzählungen der Briten zeichneten ein Bild von zutiefst unmenschlichen Kreaturen.


      Mit jedem Schritt umschloss mich die Dunkelheit noch enger, schließlich bewegte ich mich durch schwärzeste Finsternis. Mit der linken Hand ertastete ich eine eigenartig geschnitzte Türöffnung, und just in diesem Moment hörte ich neben mir einen Laut wie das Zischen einer Viper und spürte einen spitzen Stich in meinem Oberschenkel.


      Ich schlug wie wild um mich, bis einer der blinden Hiebe mit einem zerstörerischen Krachen sein Ziel fand und etwas tot neben mir zu Boden fiel. Was ich im Dunkeln erschlagen hatte, wusste ich nicht, aber es musste zumindest teilweise menschlich gewesen sein, da die oberflächliche Wunde in meinem Bein durch irgendeine Klinge verursacht worden war, nicht durch Reißzähne oder Krallen. Der Schrecken trieb mir den Schweiß auf die Stirn, denn, bei Gott, die zischende Stimme dieses Wesens hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner menschlichen Sprache, die ich je gehört hatte.


      Vor mir im Dunkeln hörte ich diese Laute nun erneut, und darunter mischten sich fürchterliche Gleitgeräusche, die klangen, als drängten unzählige reptilienartige Geschöpfe auf mich zu. Ich sprang rasch in den Durchgang, den meine tastende Hand entdeckt hatte, und wäre beinahe erneut kopfüber in die Tiefe gestürzt, denn anstatt zu einem weiteren Korridor führte der Eingang zu einer kleinen Treppe, auf deren Stufen ich gefährlich ins Taumeln geriet.


      Ich fand das Gleichgewicht wieder und ging vorsichtig weiter, tastete mich an den Wänden des Schachts entlang, um einen sichereren Tritt zu finden. Es schien mir, als würde ich in die innersten Eingeweide der Erde hinabsteigen, doch ich wagte nicht, wieder umzukehren. Plötzlich erblickte ich, weit entfernt in der Tiefe, einen schwachen, unheimlichen Lichtschein. Notgedrungen ging ich weiter und gelangte an eine Stelle, an der sich der Schacht zu einer weiteren großen Gewölbekammer öffnete – dann wich ich vor Entsetzen zurück.


      In der Mitte des Raumes stand ein grauenhafter, schwarzer Altar, der vollständig mit einer Art Phosphor eingerieben worden war und deshalb ein stumpfes Leuchten ausstrahlte, durch das die düstere Kammer halbwegs erleuchtet war. Über ihm thronte ein mysteriöses schwarzes Objekt, das mit geheimnisvollen Hieroglyphen verziert war und auf einem Podest aus menschlichen Schädeln stand. Der Schwarze Stein! Der älteste der uralten Steine, vor dem, so erzählten sich die Briten, die Kinder der Nacht in grauenhaften Anbetungszeremonien niederknieten und dessen Herkunftsgeschichte in den schwarzen Nebeln einer schrecklichen, weit entfernten Vergangenheit begraben lag. Einst, so besagte die Legende, stand er in dem unheimlichen Monolithenkreis von Stonehenge, doch dann wurden seine Verehrer von den Pfeilen und Bogen der Pikten wie die Spreu im Wind in alle Richtungen verstreut.


      Ich schenkte ihm einen vorbeischweifenden, erschrockenen Blick. Auf dem schwarz leuchtenden Altar lagen zwei Menschen, die mit rohen Lederriemen gefesselt waren. Es waren Tamera und Vertorix – Letzterer blutüberströmt und furchtbar zugerichtet. Seine Bronzeaxt, an der geronnenes Blut klebte, lag neben dem leuchtenden Altar. Davor kauerte das reine Grauen.


      Obwohl ich nie zuvor eines dieser ghoulischen Urwesen gesehen hatte, wusste ich, was ich vor mir hatte, und erschauderte. Es sah ähnlich aus wie ein Mensch, stand auf der Lebensskala jedoch so weit unten, dass seine entstellte Menschlichkeit weitaus grauenhafter war als seine bestialischen Züge.


      Aufgerichtet war es gewiss keine eineinhalb Meter hoch. Der Körper war dürr und deformiert, der Kopf unverhältnismäßig groß. Das Haar fiel in schlangenartigen Strähnen über sein kantiges, unmenschliches Gesicht, das schlaffe, schiefe Lippen über gelben Reißzähnen, flache, breite Nasenlöcher und große gelbe Schlitzaugen offenbarte. Mir war klar, dass diese Kreatur im Dunkeln wohl ebenso gut sehen konnte wie eine Katze. Über Jahrhunderte waren diese Wesen durch dämmerige Höhlen geschlichen und hatten schreckliche, unmenschliche Eigenschaften entwickelt. Am abstoßendsten war jedoch die Haut: schuppig, gelb und gefleckt wie die einer Schlange. Die Lenden der Kreatur wurden von einem Schurz aus echter Schlangenhaut bedeckt, und in ihren krallenartigen Händen hielt sie einen kurzen Speer mit steinerner Spitze und einen bedrohlich aussehenden Schlaghammer aus poliertem Feuerstein.


      Sie ergötzte sich so inbrünstig am Anblick ihrer Gefangenen, dass sie meinen vorsichtigen Abstieg scheinbar nicht bemerkt hatte.


      Während ich zögernd im Schatten des Schachtes verharrte, hörte ich weit über mir leise ein grimmiges Rascheln, das mir das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Die Kinder krochen durch den Schacht herab zu mir – ich saß in der Falle. Ich sah, dass die Kammer noch weitere Ausgänge hatte, und handelte nun sofort, als mir bewusst wurde, dass eine Allianz mit Vertorix unsere einzige Hoffnung war. Wenn wir auch Feinde waren, wir waren beide Menschen, aus dem gleichen Holz geschnitzt, gefangen im Versteck dieser unbeschreiblichen Missgeburten.


      Als ich aus dem Schacht trat, riss die grauenhafte Gestalt neben dem Altar den Kopf hoch und starrte mich an. Dann schoss sie nach vorne. Ich stürzte mich auf sie. Sie krümmte sich und das Blut spritzte, als mein starkes Schwert ihr Reptilienherz durchbohrte. Aber selbst im Augenblick ihres Todes stieß sie noch einen abscheulich schrillen Schrei aus, dessen Echo den langen Schacht emporgellte.


      Mit verzweifelter Hast durchtrennte ich Vertorix’ Fesseln und half ihm auf die Beine. Dann wand ich mich Tamera zu, die in dieser schrecklichen Notlage nicht vor mir zurückwich, sondern mich mit flehenden, angsterfüllten Augen ansah.


      Vertorix verlor keine Zeit mit Worten, als er erkannte, dass das Schicksal uns zu Verbündeten gemacht hatte. Er ergriff seine Axt, während ich das Mädchen befreite.


      »Den Schacht können wir nicht hinauf«, bemerkte er sofort, »sonst ist uns die gesamte Meute direkt auf den Fersen. Sie haben Tamera gefangen, als sie nach einem Ausweg suchte, und mich durch schiere Überzahl übermannt, als ich ihr folgte. Sie zogen uns immer höher hinauf, und bis auf dieses Aas da sind alle wieder ausgeschwärmt – bestimmt, um die frohe Botschaft von den neuen Opfern bis ins letzte Erdloch zu tragen. Il-marenin allein weiß, wie viele meines Volkes, gestohlen in der Nacht, auf diesem Altar ihr Leben ließen. Wir müssen unser Glück in einem dieser Tunnel suchen, auch wenn sie alle in die Hölle führen! Folgt mir!«


      Er ergriff Tameras Hand und rannte zum nächstgelegenen Tunnel. Ich folgte ihnen. Ehe die Kammer durch eine Kurve im Tunnel nicht mehr zu sehen war, blickte ich noch einmal zurück und sah, wie die widerliche Horde aus dem Schacht strömte.


      Der Tunnel führte steil nach oben, und plötzlich erschien vor uns ein Balken aus grauem Licht. Unsere hoffnungsvollen Ausrufe verwandelten sich jedoch bald in heftige Flüche bitterer Enttäuschung. Dort schien zwar das Tageslicht durch eine Spalte im Kuppeldach herein, aber sie lag in unerreichbarer Höhe. Hinter uns gab die Meute frohlockende Laute von sich.


      Ich blieb stehen.


      »Rettet euch, wenn ihr könnt«, sagte ich mit tiefer Stimme. »Ich werde sie aufhalten. Sie vermögen im Dunkeln zu sehen, ich nicht. Hier kann ich sie wenigstens erkennen. Geht!«


      Aber Vertorix war ebenfalls stehengeblieben. »Und uns bis zum bitteren Ende wie Ratten jagen lassen? Es gibt kein Entrinnen. Lasst uns unserem Ende tapfer begegnen.«


      Tamera stieß einen Schrei aus, ballte hilflos ihre Hände und drängte sich eng an ihren Geliebten.


      »Bleib mit dem Mädchen hinter mir«, raunte ich Vertorix zu. »Falls ich sterbe, zerschmettere ihr mit deiner Axt das Hirn, ehe sie sie erneut lebend fangen. Dann verkaufe dein eigenes Leben, so teuer du kannst, denn es gibt keinen, der uns rächen könnte.«


      Angespannt sah er mich mit entschlossenen Augen direkt an. »Wir beten zu unterschiedlichen Göttern, Plünderer«, sagte er, »aber alle Götter lieben tapfere Männer. Vielleicht sehen wir uns wieder, jenseits der Dunkelheit.«


      »Heil dir, Brite, und Lebewohl!«, entgegnete ich, und unsere rechten Hände umschlossen einander in einem stählernen Griff.


      »Heil auch dir, Gäle, und Lebewohl!«


      Dann fuhr ich herum – die grausame Horde überschwemmte den Tunnel und stürzte ins Zwielicht, ein fliegender Albtraum schlangenhafter Haare, schäumender Mäuler und grell leuchtender Augen.


      Mein Schlachtruf erschütterte den Tunnel, ich sprang auf die Meute zu und mein schweres Schwert sang, als es den grinsenden Kopf einer Bestie von den Schultern trennte und eine Blutfontäne in hohem Bogen über mir aufstieg. Die Biester brachen wie eine Welle über mir zusammen, und der kühne Wahnsinn meines Volkes ergriff von mir Besitz. Ich kämpfte wie ein wildes Tier, mit jedem Hieb spaltete ich Fleisch und Knochen, Blut fiel wie purpurroter Regen auf mich herab.


      Als die Meute über mich hinwegbrandete und ich schließlich aufgrund ihrer schieren Masse zu Boden ging, zerschnitt ein durchdringender Schrei den Lärm, ich hörte das Summen von Vertorix’ Axt über mir. Blut und Gehirnmasse spritzten durch die Luft wie dicke Wassertropfen. Das Gewühl ließ nach. Ich kam wankend wieder auf die Beine und zertrampelte die sich windenden Körper zu meinen Füßen.


      »Die Treppe hinter uns!«, brüllte der Brite. »Sie ist halb hinter einem Wandvorsprung versteckt! Sie muss ans Tageslicht führen! Hinauf, im Namen von Il-marenin!«


      Kämpfend wichen wir Zentimeter um Zentimeter zurück. Das widerliche Pack tobte wie bluthungrige Dämonen und kletterte kreischend und metzelnd über die Leichen der Getöteten hinweg. Wir waren beide blutüberströmt, als wir die Öffnung des Schachts erreichten, in den Tamera uns bereits vorausgeeilt war.


      Keifend wie leibhaftige Dämonen strömten die Kinder herein, um uns wieder nach unten zu zerren. Im Schacht war es nicht so hell wie im Korridor, und je höher wir stiegen, desto dunkler wurde es, unsere Feinde konnten uns jedoch nur einer nach dem anderen angreifen. Bei allen Göttern – wir schlachteten sie ab, bis die Stufen mit zerfleischten Leibern bedeckt waren und die Kinder wie tollwütige Wölfe schäumten!


      Dann brachen sie ihren Angriff urplötzlich ab und rasten die Treppe wieder hinunter.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vertorix, nach Luft schnappend, und wischte sich den blutigen Schweiß aus den Augen.


      »Den Schacht hinauf, schnell!«, keuchte ich. »Sie suchen sich eine andere Treppe, um uns von oben anzugreifen!«


      Wir rannten die verfluchten Stufen hinauf, stolperten und rutschten aus. Bald passierten wir einen schwarzen Tunnel, der auf den Schacht zulief und aus dessen Tiefe ein markerschütterndes Heulen zu uns drang. Im nächsten Augenblick ging der Schacht in einen gewundenen Korridor über, der durch schwaches, graues Licht, das von oben herabschien, schwach beleuchtet war.


      Aus den tiefsten Eingeweiden der Erde glaubte ich jetzt, das tosende Donnern rauschender Wassermassen zu hören. Wir liefen den Korridor hinunter und aus dem Nichts sprang etwas unglaublich Schweres auf meine Schultern. Es warf mich kopfüber zu Boden und ein Schlaghammer schmetterte wieder und wieder auf meinen Kopf ein und jagte dumpfe, höllische Schmerzen durch meinen Schädel. In einem gewaltigen Wutausbruch versetzte ich meinem Angreifer einen heftigen Schlag, durch den ich mich befreien konnte, und als ich über ihm kniete, riss ich ihm mit bloßen Händen die Kehle heraus. Als er starb, verbissen sich seine Reißzähne in meinem Arm.


      Als ich mich aufgerappelt hatte, stellte ich fest, dass Tamera und Vertorix verschwunden waren. Sie waren mir ein Stück voraus gewesen und weitergelaufen, da sie offenbar nicht bemerkt hatten, dass einer unserer Gegner auf meine Schultern gesprungen war. Zweifellos dachten sie, ich sei noch immer dicht hinter ihnen. Nach etwa einem Dutzend Schritte blieb ich stehen. Vor mir gabelte sich der Korridor und ich wusste nicht, welchen Weg meine Gefährten genommen hatten.


      Ich wählte kurzerhand die linke Abzweigung und stolperte weiter durch das Halbdunkel. Durch die Müdigkeit und den Blutverlust fühlte ich mich schwach, und von den Schlägen, die ich hatte einstecken müssen, war mir schwindelig und übel. Allein durch den Gedanken an Tamera hielt ich mich verbissen auf den Beinen. Dann hörte ich deutlich das Tosen eines unsichtbaren, reißenden Stromes.


      Da aus der Höhe ein schwaches Licht herabfiel, konnte ich mich nicht allzu tief unter der Erde befinden, und ich rechnete jeden Moment damit, auf eine weitere Treppe zu stoßen. Als ich sie erreichte, hielt ich in bitterer Verzweiflung inne – anstatt nach oben, führte sie nach unten. In der Ferne hinter mir ließ sich das Heulen der Meute erahnen, und so tauchte ich in die umfassende Dunkelheit der Treppe hinab. Endlich erreichte ich ihr Ende und setzte meinen Weg blind fort.


      Ich hatte alle Hoffnung auf ein Entkommen begraben und wünschte mir nur noch, Tamera zu finden – falls ihr und ihrem Geliebten die Flucht nicht schon geglückt war –, um an ihrer Seite sterben zu können. Die rauschenden Wassermassen donnerten nun über mich hinweg, und der Tunnel war schlammig und feucht. Wasser tropfte mir auf den Kopf und ich erkannte, dass ich mich tatsächlich unter dem Fluss befand.


      Kurz darauf stolperte ich über die steinernen Stufen einer weiteren Treppe. Dieses Mal führten sie nach oben. Ich kletterte hinauf, so schnell es meine lähmenden Wunden zuließen – ich war mit Schlägen gestraft worden, die einen gewöhnlichen Mann längst umgebracht hätten.


      Höher und höher führte mein Aufstieg. Plötzlich wurde ich von Tageslicht umflutet, das durch eine Felsspalte hereindrang, und ich trat in den grellen Sonnenschein. Ich stand auf einem Felsvorsprung, und in der Tiefe donnerte mit atemberaubender Geschwindigkeit ein reißender Fluss, der zu beiden Seiten von hohen Klippen gesäumt wurde. Der Felsvorsprung lag unmittelbar unter der Spitze der Klippe; meine Rettung war nur eine Armlänge entfernt. Dennoch zögerte ich, denn meine Liebe zu dem Mädchen mit den goldenen Haaren war so groß, dass ich in meiner wahnwitzigen Hoffnung, sie zu finden, bereit war, wieder in die schwarzen Tunnel zurückzukehren. Dann wich ich zurück.


      Mir gegenüber, auf der anderen Seite des Flusses, erblickte ich in der Felswand einen ähnlichen Vorsprung, der jedoch etwas länger war. In früheren Zeiten waren diese beiden Felsvorsprünge zweifellos durch eine primitive Brücke verbunden gewesen, möglicherweise, bevor der Tunnel unter dem Flussbett gegraben worden war. Als ich nun hinübersah, erschienen zwei Gestalten auf der anderen Seite – die eine mit tiefen Schnittwunden, verdreckt, humpelnd, in den Händen eine blutverschmierte Axt, die andere schlank, weiß und weiblich.


      Vertorix und Tamera! Sie hatten an der Gabelung den anderen Korridor gewählt und waren anscheinend, ebenso wie ich, den Windungen eines Tunnels bis an die Oberfläche gefolgt, nur dass ich links abgebogen war und so den Fluss unterirdisch überwunden hatte.


      Die beiden saßen dort drüben in der Falle. Auf ihrer Seite ragten die Klippen noch fast fünfzehn Meter in die Höhe und waren so glatt, dass selbst eine Spinne sie nur mit Mühe hätte erklimmen können. Von dem Felsvorsprung aus gab es nur zwei Fluchtmöglichkeiten: zurück in den Tunnel, in die Arme des Feindes, oder tief hinab in den wirbelnden Fluss.


      Ich sah, wie Vertorix zunächst an den blanken Felsen empor, dann in den Abgrund blickte und schließlich verzweifelt den Kopf schüttelte. Tamera schloss die Arme um seinen Hals. Wegen des donnernden Flusses konnte ich ihre Stimmen nicht hören, aber ich sah sie lächeln, und dann traten sie gemeinsam an den Rand des Felsvorsprungs. Hinter ihnen quoll aus der Felsspalte die verabscheuungswürdige Meute hervor, wie stinkende Reptilien, die sich aus der Dunkelheit ins Licht schlängeln, und dann standen die Kreaturen der Nacht blinzelnd im grellen Sonnenlicht.


      Meine Hilflosigkeit quälte mich, und ich hielt den Schwertgriff so fest umklammert, dass Blut unter meinen Fingernägeln hervortropfte. Wieso war die Meute nicht mir gefolgt anstatt meinen Gefährten?


      Die Höhlenwesen hielten einen Moment inne, als die beiden Briten sich zu ihnen umdrehten. Mit einem Lachen warf Vertorix seine Axt weit hinab in den rauschenden Fluss, drehte sich zu Tamera um und ergriff sie in einer letzten Umarmung. Gemeinsam sprangen sie. Sie hielten einander noch immer in den Armen, als sie in die Tiefe stürzten, ins wild schäumende Wasser fielen, das ihnen entgegenzuspringen schien, und schließlich verschwanden. Der reißende Fluss donnerte weiter wie ein blindes, gefühlloses Ungeheuer, das zwischen den Klippen tobt, von denen sein eigenes Echo widerhallt.


      Für einen Moment stand ich wie angewurzelt, dann drehte ich mich geistesabwesend um, ergriff den Rand der Felsen über mir, zog mich mit letzter Kraft hinauf und über die Kante. Als ich oben auf den Klippen stand, drang aus der Tiefe das Donnern des Flusses zu mir wie in einem verblassenden Traum.


      Ich richtete mich auf und hielt mir verwirrt den dröhnenden Schädel, an dem getrocknetes Blut klebte. Hastig blickte ich mich um. Ich war die Klippen hinaufgeklettert – nein, beim Donner des Crom, ich befand mich noch immer in der Höhle! Ich griff nach meinem Schwert –


      Die Nebel lichteten sich langsam. Ich sah mich benommen um, um das Gefühl für Raum und Zeit wiederzuerlangen. Ich stand am Fuß der Treppe, die ich hinabgestürzt war. Ich, der ich Conan der Plünderer gewesen war, war John O’Brien. War dieses groteske Intermezzo nur ein Traum gewesen? Konnte sich ein gewöhnlicher Traum so lebensecht anfühlen? Selbst in Träumen wissen wir oftmals, dass wir träumen, aber Conan der Plünderer war sich keines anderen Daseins bewusst. Mehr noch, er erinnerte sich an sein vergangenes Leben wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, aber im wachen Verstand von John O’Brien verschwand diese Erinnerung in Staub und Nebel. Das Abenteuer von Conan in der Höhle der Kinder der Nacht war jedoch klar und deutlich in John O’Briens Erinnerung eingebrannt.


      Ich blickte zu der Stelle am anderen Ende der Kammer, an der Vertorix dem Mädchen durch die Tunnelöffnung gefolgt war – doch dort war nur die nackte, glatte Höhlenwand. Ich durchquerte die Kammer, schaltete meine Taschenlampe ein – die wie durch ein Wunder bei meinem Sturz nicht beschädigt worden war – und tastete die Wand ab.


      Ha! Ich zuckte zurück, als habe man mir einen elektrischen Schlag versetzt. Genau an der Stelle, an der die Öffnung hätte sein müssen, ertasteten meine Finger eine Veränderung, einen Bereich, der rauer war als die restliche Wand. Ich war überzeugt davon, dass es sich um eine ziemlich neue Bearbeitung handelte – der Tunnel war zugemauert worden.


      Ich warf mich mit aller Kraft gegen die umgewandelte Stelle in der Wand und es schien, als würde sie nachgeben. Ich machte einen Schritt zurück, holte tief Luft und stürzte mich noch einmal mit der vollen Wucht meiner Muskelkraft auf sie. Die brüchige, vermoderte Wand fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen zusammen und ich wurde in einer Lawine aus Steinen und einstürzendem Gemäuer hindurchgeschleudert.


      Als ich mich aufgerüttelt hatte, entfuhr mir ein spitzer Schrei. Ich befand mich in einem Tunnel, und dieses Mal war die Ähnlichkeit nicht zu verkennen. Hier hatte sich Vertorix dem Volk der Finsternis zum ersten Mal in den Weg gestellt, als sie Tamera mit sich fortschleppten, und an der Stelle, an der ich nun stand, war der Boden mit Blut getränkt gewesen.


      Wie in Trance schritt ich den Korridor entlang. Bald würde ich den Eingang zu meiner Linken erreichen – und da war sie, die eigenartig geschnitzte Türöffnung, an der ich die unsichtbare Kreatur erschlagen hatte, die sich im Dunkeln neben mir aufgebäumt hatte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. War es möglich, dass die letzten Überlebenden der widerwärtigen Biester noch immer in diesen abgelegenen Höhlen hausten?


      Ich trat durch den Eingang. Im Schein meiner Taschenlampe erkannte ich einen langen, steilen Schacht, in den winzige steinerne Treppenstufen gehauen waren. Diese Stufen war Conan der Plünderer hinabgestiegen. Nun tat ich, John O’Brien, es ihm gleich, und die Erinnerung an ein anderes Leben erwachte in vagen Bildern vor meinem inneren Auge. Dieses Mal war die dunkle Kammer, die ich aus uralten Zeiten kannte und jetzt wieder betrat, nicht in stumpfes Licht getaucht, aber als ich den grauenhaften, schwarzen Altar im Schein der Taschenlampe aufleuchten sah, erschauderte ich. Jetzt wanden sich jedoch keine gefesselten Gestalten auf ihm, und kein Schreckenswesen suhlte sich davor in ihrem Unheil. Es thronte auch kein Schwarzer Stein auf einer Pyramide aus Schädeln, vor dem vergessene Völker schon in Anbetung niedergekniet waren, lange bevor Ägypten aus der Dämmerung der Zeit erstanden war. Wo die Schädel den höllischen Stein gestützt hatten, war jetzt nur noch ein Häuflein Staub zu sehen. Nein, ich hatte nicht geträumt: Ich war John O’Brien – aber in einem anderen Leben war ich Conan der Plünderer gewesen, und in jenem finsteren Intermezzo war eine Episode aus diesem vergangenen Leben zur Wirklichkeit erwacht, und ich hatte sie erneut durchlebt.


      Ich betrat den Tunnel, durch den wir einst geflohen waren, leuchtete mit der Taschenlampe voraus und sah schließlich den Balken grauen Lichts vor mir, genau wie in jenen längst vergessenen Tagen. Hier hatten der Brite und ich, Conan, uns zu unserer Verteidigung aufgebaut. Ich wandte meinen Blick von der vertrauten Spalte in der Kuppeldecke ab und suchte nach der Treppe. Ich fand sie, halb versteckt hinter einem Wandvorsprung.


      Ich stieg hinauf und erinnerte mich, wie beschwerlich der Aufstieg vor Urzeiten für Vertorix und mich gewesen war – die zischende, schäumende Meute dicht hinter uns. Mein Körper spannte sich vor Angst an, als ich mich der dunklen, gähnenden Öffnung näherte, in der die Horde uns vor Urzeiten den Weg hatte abschneiden wollen.


      Ich hatte die Lampe ausgeschaltet, als ich den schwach beleuchteten Korridor hinabgegangen war, und nun blickte ich in die tiefe Schwärze des Treppenschachtes. Mit einem Aufschrei zuckte ich zurück und verlor auf den abgenutzten Stufen fast den Halt. Schwitzend stand ich im Halbdunkel, schaltete die Lampe wieder an und richtete den Lichtkegel auf die geheimnisvolle Öffnung, den Revolver fest umklammert.


      Ich konnte nur die nackten, abgerundeten Wände eines kleinen, schachtartigen Tunnels erkennen und lachte nervös auf. Meine Fantasie spielte verrückt – ich hätte schwören können, dass mich widerlich gelbe Augen bösartig aus der Dunkelheit anfunkelten und dass ein kriechendes Etwas raschelnd im Tunnel verschwunden war.


      Ich war ein Narr, dass ich mich durch meine Einbildung so verunsichern ließ. Die Kinder der Nacht hatten diese Höhlen schon vor langer Zeit verlassen. Diese namenlosen, abscheulichen Kreaturen, mehr Schlange als Mensch, waren vor Hunderten von Jahren wieder in die Vergessenheit entschwunden, aus der sie einst, in den schwärzesten Anfängen der Welt, heraufgekrochen waren.


      Ich trat aus dem Schacht in den gewundenen Korridor, der, wie ich seit so langer Zeit wusste, leichter zu begehen war. Hier hatte mich aus dem Schatten ein lauerndes Biest mit einem Sprung auf meine Schultern angegriffen, während meine ahnungslosen Gefährten davongelaufen waren. Was für ein Tier Conan selbst doch gewesen war, dass er nach solch verheerenden Wunden noch die Kraft gehabt hatte, weiterzugehen! Wahrlich, in jenen Zeiten hatten alle Männer eiserne Kräfte.


      Ich gelangte an die Weggabelung, und wie zuvor nahm ich die linke Abzweigung, durch die ich an den nach unten führenden Schacht gelangte. Ich stieg hinab und lauschte auf das Tosen des Flusses, hörte jedoch nichts. Wieder schloss die Dunkelheit den Schacht langsam ein, sodass ich auf meine Taschenlampe zurückgreifen musste, wenn ich nicht den Halt verlieren und in den sicheren Tod stürzen wollte. Oh nein, ich, John O’Brien, bin bei Weitem kein so guter Kletterer wie ich, Conan der Plünderer; und im Gegensatz zu ihm besitze ich weder die Kraft noch die Schnelligkeit eines Tigers.


      Bald erreichte ich die untere Ebene und spürte erneut die feuchte Luft, die mir sagte, dass ich mich unter dem Flussbett befand, auch wenn ich das Rauschen des Wassers noch immer nicht hören konnte. Nein, ich wusste, dass der mächtige Fluss, dessen Wassermassen einst donnernd durch diese Hügel zum Meer geflossen waren, längst nicht mehr existierte. Ich blieb stehen und leuchtete mit der Taschenlampe. Ich befand mich in einem großen Gang, der nicht sehr hoch, aber ziemlich breit war. Weitere, schmalere Tunnel zweigten von ihm ab, und ich bestaunte das Netzwerk aus Gängen, das sich offensichtlich unter den Hügeln erstreckte.


      Ich kann die trostlose, finstere Atmosphäre dieser dunklen, niedrigen Korridore tief unter der Erde nicht beschreiben. Über allem lag die überwältigende Aura unsagbar alter Zeiten. Weshalb hatte das Kleine Volk diese mysteriösen Grüfte aus dem Stein gehauen, und was waren das für finstere Zeiten gewesen? Waren diese Höhlen ihre letzte Zuflucht gewesen, als die Menschenflut über sie hereinbrach, oder waren sie seit Anbeginn der Zeit ihre Festung? Verwirrt schüttelte ich den Kopf; ich hatte die Bestialität der Kinder der Finsternis gesehen, und dennoch hatten sie Tunnel und Hallen gebaut, die selbst für moderne Ingenieure eine Herausforderung gewesen wären. Auch wenn sie vielleicht nur ein Werk der Natur vollendet hatten, war es dennoch eine erstaunliche Leistung für ein zwergenhaftes Urvolk.


      Dann wurde mir bewusst, dass ich schon mehr Zeit in diesen düsteren Tunneln verbracht hatte, als ich sollte, und ich begann sofort, nach der Treppe zu suchen, über die Conan nach oben gestiegen war. Schließlich fand ich sie, stieg hinauf und atmete erleichtert tief ein, als der Schacht endlich in leuchtendes Tageslicht getaucht wurde.


      Ich trat ins Freie auf den Felsvorsprung hinaus, der in all den Jahren so weit abgetragen worden war, dass er nur noch eine winzige Ausbuchtung an der Klippenwand bildete. Dann sah ich den mächtigen Strom, der einst wie ein eingesperrtes Ungeheuer donnernd zwischen den glatten Wänden des schmalen Canyons getobt hatte und im Laufe vieler Erdzeitalter so sehr geschrumpft war, dass außer einem winzigen Bach, der tief unter mir zwischen den Steinen scheinbar lautlos zum Meer plätscherte, nichts übrig geblieben war.


      Nun, die Oberfläche der Erde verwandelt sich ständig, Flüsse schwellen an oder versickern, Berge werden höher oder stürzen ein, Seen trocknen aus, die Kontinente verschieben sich. Unter der Erde aber überdauert das Werk vergessener, geheimnisvoller Hände ungestört alle Zeit. Das Werk vielleicht, doch was ist mit den Händen, die es schufen? Haben auch sie sich all die Jahre unter den Hügeln versteckt gehalten?


      Wie lange ich dort stand, in düstere Überlegungen versunken, weiß ich nicht mehr, doch als mein Blick auf den verwitterten Felsvorsprung gegenüber fiel, der ebenfalls schon zum Teil zerbröckelt war, wich ich schnell in die Öffnung hinter mir zurück. Zwei Gestalten erschienen auf dem Vorsprung und ich erkannte erschrocken, dass es Richard Brent und Eleanor Bland waren.


      Nun erinnerte ich mich wieder, weshalb ich zu dieser Höhle gekommen war. Meine Hand tastete instinktiv nach dem Revolver in meiner Manteltasche. Sie hatten mich nicht gesehen. Ich konnte sie jedoch sehen, und ich konnte deutlich hören, was sie sagten, da nun kein reißender Strom mehr zwischen den Klippen toste.


      »Mein Gott, Eleanor«, sagte Brent, »ich bin so froh, dass du dich entschlossen hast, mit mir zu kommen. Wer hätte gedacht, dass an den alten Geschichten über versteckte Tunnel, die mit der Höhle verbunden sind, tatsächlich etwas Wahres ist? Ich frage mich, wie der Teil dieser Wand wohl eingestürzt ist. Ich dachte, ich hätte ein Krachen gehört, als wir die äußere Höhle betraten. Glaubst du, dass vor uns in der Kammer womöglich ein Landstreicher war, der die Wand zum Einsturz gebracht hat?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich erinnere mich – oh, ich weiß auch nicht. Mir ist beinahe, als wäre ich schon einmal hier gewesen, oder als hätte ich davon geträumt. Ich kann mich ganz dunkel daran erinnern, wie in einem weit entfernten Albtraum, dass ich endlos durch diese dunklen Korridore gerannt und gerannt und gerannt bin, und dass ich von widerlichen Kreaturen verfolgt wurde …«


      »War ich auch dabei?«, fragte Brent scherzend.


      »Ja, und John auch. Aber du warst nicht Richard Brent und John war nicht John O’Brien. Und nein, ich war auch nicht Eleanor Bland. Oh, es ist alles so düster und so weit entfernt, ich kann es nicht beschreiben. Es ist verschwommen und verschleiert und schrecklich.«


      »Ich verstehe dich, ein wenig zumindest«, entgegnete er überraschenderweise. »Seit wir an der Stelle mit der eingestürzten Mauer standen, hinter der der alte Tunnel zu sehen war, verspüre ich ein Gefühl der Vertrautheit mit diesem Ort. Ich sehe Angst und Schrecken und eine Schlacht – aber auch Liebe.«


      Er trat näher an den Rand und blickte in den Abgrund hinunter.


      Eleanor stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus und umklammerte ihn krampfhaft: »Tu das nicht, Richard, tu das nicht! Halt mich, oh, halt mich ganz fest!«


      Er nahm sie in seine Arme. »Warum, Eleanor, was ist denn los?«


      »Nichts«, brachte sie zögernd hervor, aber sie umarmte ihn noch fester und ich sah, dass sie zitterte. »Nur so ein seltsames Gefühl – plötzlicher Schwindel und diese Angst, als stürzte ich aus großer Höhe in die Tiefe. Geh nicht so dicht an den Abgrund, Dick, das macht mir Angst.«


      »Das werde ich nicht, Liebste«, versicherte er und zog sie noch enger an sich. »Eleanor, es gibt etwas, das ich dich schon seit langer Zeit fragen wollte – nun, ich habe kein Talent dafür, mich besonders elegant auszudrücken. Ich liebe dich, Eleanor, schon immer. Das weißt du. Und wenn du mich nicht liebst, dann werde ich gehen und dich nie wieder belästigen. Ich bitte dich nur, mir zu sagen, was du fühlst, denn ich halte das nicht länger aus. Liebst du mich oder den Amerikaner?«


      »Dich, Dick«, antwortete sie und vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. »Ich habe dich immer geliebt, wenn ich es auch nicht wusste. Ich habe eine hohe Meinung von John O’Brien. Ich wusste lange Zeit nicht, wen von euch beiden ich wirklich liebe. Aber heute, als wir durch diese finsteren Tunnel liefen und diese furchtbaren Stufen emporgestiegen sind, und eben in dem Moment, als ich aus irgendeinem seltsamen Grund dachte, wir würden abstürzen, wurde mir bewusst, dass du derjenige bist, den ich liebe – dass ich dich immer geliebt habe, in mehr Leben als nur in diesem. Seit Ewigkeiten.«


      Ihre Lippen trafen sich und ich sah, wie sich ihr blonder Kopf an seine Schulter schmiegte. Meine Lippen waren trocken, mein Herz kalt, und dennoch fühlte ich Frieden in meiner Seele. Sie gehörten zusammen. Sie hatten bereits in einem anderen Zeitalter gelebt und sich geliebt, und wegen dieser Liebe hatten sie leiden und sterben müssen. Und ich, Conan, hatte sie ins Verderben gestürzt.


      Ich sah, wie sie sich umarmt hielten und sich wieder zur Felsspalte umdrehten, dann hörte ich Tamera – ich meine, Eleanor – aufschreien. Beide sprangen zurück. Aus der Felsspalte wand sich das pure Grauen ans Tageslicht, und dann stand ein unfassbar verabscheuungswürdiges Wesen blinzelnd im Sonnenschein.


      Oh ja, ich kannte es aus uralten Zeiten – ein Überbleibsel aus vergessenen Tagen. Es drängte mit seinem widerwärtigen Körper aus der Dunkelheit des Erdinnern und der längst vergessenen Vergangenheit an die Oberfläche, um sich zu holen, was ihm gehörte.


      Ich sah, was 3000 Jahre der Rückentwicklung einer ohnehin grauenhaften Kreatur antun konnten, und erschauderte.


      Instinktiv wusste ich, dass es weltweit das Einzige seiner Art war, ein Scheusal, das überlebt hatte. Gott allein weiß, wie viele Jahrhunderte es sich im Schlamm seines feuchten, unterirdischen Verstecks gesuhlt hatte. Bevor das Volk der Finsternis verschwand, musste es durch sein reptilienartiges Dasein alle menschlichen Züge verloren haben. Dieses Wesen glich eher einer riesigen Schlange als irgendetwas sonst, doch es hatte verkümmerte Beine und schlangenhafte Arme mit hakenartigen Krallen. Es kroch auf dem Bauch, unter seinen gefleckten Lippen traten nadelähnliche Reißzähne hervor, die ganz gewiss vor Gift trieften. Es zischte, als es den grässlichen Kopf hob und seinen entsetzlich langen Hals reckte, während aus seinen gelben Schlitzaugen sämtliche Schrecken aufblitzten, die je in den schwarzen Höhlen unter der Erde zu finden waren.


      Ich wusste, dass diese Augen mich aus der dunklen Tunnelöffnung bei der Treppe angefunkelt hatten. Aus irgendeinem Grund war die Kreatur vor mir geflohen, womöglich, weil sie sich vor meiner Taschenlampe fürchtete. Die Vermutung lag nahe, dass sie das einzige Licht war, das seit langer Zeit in der Höhle zu sehen gewesen war, sonst hätte die Bestie mich bestimmt in der Dunkelheit angegriffen. Doch dank der Lampe hatte ich mich sicher durch die Tunnel bewegen können.


      Nun näherte sich das reptilienartige Wesen den beiden auf dem Felsvorsprung ausgelieferten Menschen Stück für Stück. Brent hatte sich vor Eleanor gestellt, stand mit aschfahlem Gesicht vor ihr und beschützte sie, so gut er konnte. Im Stillen war ich, John O’Brien, dankbar dafür, dass ich das, was ich, Conan der Plünderer, diesen Liebenden vor so vielen Jahren angetan hatte, endlich wiedergutmachen konnte.


      Das Ungeheuer richtete sich auf und mit dem Mut der Verzweiflung griff Brent es mit bloßen Händen an.


      Ich zielte kurz und feuerte. Der Schuss hallte von den hohen Klippen wider, erschütternd wie am Tag des Jüngsten Gerichts, und mit einem furchtbar menschlichen Schrei begann das grauenhafte Biest wild zu taumeln und zu zucken, es kippte vornüber, schlängelte und wand sich wie ein verwundeter Python, glitschte über den Rand des abschüssigen Felsvorsprungs und stürzte, schwer wie Blei, auf die Felsen in der Tiefe hinab.

    

  


  
    
      Schaufelt mir kein Grab


      Das Donnern meines altmodischen Türklopfers hallte unheimlich im ganzen Haus wider und riss mich aus unruhigem, von Albträumen geplagtem Schlaf. Ich blickte aus dem Fenster. Vom schwindenden Licht des untergehenden Mondes erhellt, sah das bleiche Gesicht meines Freundes John Conrad zu mir herauf.


      »Darf ich hereinkommen, Kirowan?« Er klang angespannt.


      »Selbstverständlich!« Ich hörte ihn bereits zur Tür herein- und die Treppe heraufkommen, als ich meinen Morgenmantel anzog.


      Nur einen Augenblick später stand er vor mir, und als ich das Licht anschaltete, sah ich, dass seine Hände zitterten und sein Gesicht unnatürlich blass war.


      »Der alte John Grimlan ist vor einer Stunde gestorben«, sagte er unvermittelt.


      »Wirklich? Ich wusste nicht, dass er krank geworden ist.«


      »Er hatte plötzlich einen seiner heftigen, eigenartigen Anfälle, fast so wie ein epileptischer Anfall. Er litt schon seit einigen Jahren darunter, wusstest du das nicht?«


      Ich nickte. Ich wusste ein paar Dinge über den alten Mann, der wie ein Einsiedler in dem großen finsteren Haus auf dem Hügel gelebt hatte. Ich hatte sogar schon einmal einen dieser Anfälle miterlebt: Der Alte hatte sich gekrümmt, geheult und gejammert und sich wie eine verwundete Schlange auf dem Boden gewunden, dabei waren entsetzliche Flüche und schreckliche Blasphemien aus ihm herausgesprudelt, bis seine Stimme mit einem wortlosen Schrei brach und Schaum aus seinem Mund quoll. Damals verstand ich, weshalb die Menschen früher glaubten, solch arme Teufel seien von Dämonen besessen.


      »… ein erblicher Defekt«, fuhr Conrad fort. »Der gute alte John hat wohl irgendeine innere Schwäche geerbt oder eine abscheuliche Krankheit, vielleicht sogar von einem ganz entfernten Vorfahren – so etwas passiert manchmal. Oder es war etwas anderes – du weißt ja, dass der alte John sich in seiner Jugend in den geheimnisvollsten Ecken der Welt herumgetrieben und den gesamten Osten bereist hat. Gut möglich, dass er von seinen Reisen irgendeine mysteriöse Infektion mitgebracht hat. In Afrika und im Orient gibt es schließlich immer noch zahllose unerforschte Krankheiten.«


      »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, was dich um diese Zeit zu mir führt – es muss doch schon nach Mitternacht sein.«


      Mein Freund schien ziemlich verwirrt.


      »Nun, John Grimlan ist einsam gestorben – außer mir war niemand bei ihm. Er hat jegliche medizinische Hilfe abgelehnt, und in seinen letzten Momenten, als er bereits im Sterben lag, wollte ich trotzdem Hilfe holen gehen, aber er hat so fürchterlich geheult und geschrien, dass ich seine flehentliche Bitte nicht ablehnen konnte – er wollte nicht alleine sterben.


      Ich habe schon andere Menschen sterben sehen …«, Conrad wischte sich den Schweiß von seiner blassen Stirn, »… aber der Tod von John Grimlan war das Furchtbarste, was ich je miterlebt habe.«


      »Hat er sehr gelitten?«


      »Bestimmt durchstand er schreckliche körperliche Qualen, aber die schienen von einer entsetzlichen geistigen oder seelischen Pein fast völlig überschattet zu werden. Sein Schreien und die Angst in seinen weit aufgerissenen Augen gingen über jeden fassbaren weltlichen Schrecken weit hinaus. Glaub mir, Kirowan, Grimlans Angst war viel größer und tiefer als die gewöhnliche Angst vor dem Jenseits, die jeder spürt, der sich irgendwann einmal etwas hat zu Schulden kommen lassen.«


      Ich trat unruhig von einem Bein auf das andere. Die finstere Bedeutung, die in diesen Worten steckte, jagte mir einen Schauer namenloser, dunkler Vorahnung über den Rücken.


      »Ich weiß, dass die Leute auf dem Land immer behaupten, dass er als junger Mann seine Seele dem Teufel verkauft hat und dass seine plötzlichen epileptischen Anfälle nur ein sichtbares Zeichen der Macht waren, die der Teufel über ihn hatte, aber dieses Gerede ist doch wirklich Unsinn und gehört ins finsterste Mittelalter. Wir wissen alle, dass John Grimlans Leben voller Gewalt und Bosheit war, selbst in seinen letzten Tagen. Er wurde aus gutem Grund von allen verabscheut und gefürchtet – ich wüsste nicht, dass er auch nur einmal etwas Gutes getan hätte. Du warst sein einziger Freund.«


      »Und es war eine wirklich seltsame Freundschaft«, entgegnete Conrad. »Ich fühlte mich von seiner ungewöhnlichen Kraft angezogen. Trotz seines brutalen Wesens war John Grimlan ein hochgebildeter Mann. Er hat sich intensiv dem Studium des Okkulten gewidmet, und so habe ich ihn auch kennengelernt. Du weißt ja, dass ich mich selbst sehr für diesen Forschungsbereich interessiere.


      Aber wie allem anderen begegnete Grimlan auch diesem Gebiet mit Boshaftigkeit, er verwandelte es in etwas Perverses. Er ließ die helle Seite des Okkulten völlig außer Acht und tauchte tief in die schwarzen, düsteren Abgründe ein – Teufelsanbetung, Voodoo und Schintoismus. Er verfügte über einen riesigen, unheilvollen Wissensschatz auf dem Gebiet dieser dunklen Künste und Wissenschaften. Wenn man ihm zuhörte, wie er von seinen Forschungen und Experimenten berichtete, verspürte man denselben Schrecken und denselben Abscheu wie vor einer giftigen Schlange. Es gab keine Untiefe, in die er nicht vorgedrungen wäre, aber manches hat er selbst mir gegenüber nur angedeutet. Ich kann dir sagen, Kirowan, es lässt sich leicht über Geschichten aus dieser schwarzen Welt lachen, wenn man sich in netter Gesellschaft und im strahlenden Sonnenschein befindet, aber wenn man, wie ich, zu unchristlicher Stunde in der stillen, bizarren Bibliothek von John Grimlan sitzt, sich all seine uralten, vermoderten Bücher ansieht und seinen unheimlichen Erzählungen lauscht, dann klebt einem vor schierem Grauen die Zunge am Gaumen, und das Übernatürliche kommt einem sehr real und nahe vor – so erging es zumindest mir!«


      »In Gottes Namen, Mann!«, rief ich, denn die Spannung war kaum noch auszuhalten. »Komm’ endlich zur Sache und sag’ mir, was du von mir willst!«


      »Ich will, dass du mit mir zu John Grimlans Haus kommst und mir dabei hilfst, seine haarsträubenden Anweisungen bezüglich seiner Leiche auszuführen.«


      Ich war nicht gerade in Abenteuerlaune, zog mich aber dennoch hastig an, wobei ich gelegentlich von schauderhaften Vorahnungen geschüttelt wurde. Als ich fertig war, folgte ich Conrad aus der Tür und über die totenstille Straße, die zu John Grimlans Haus führte. Der Weg verlief bergauf, und wann immer ich nach oben oder nach vorne blickte, sah ich das große finstere Haus wie einen bösartigen Vogel schwarz und starr auf dem Hügel sitzen, wobei es die Sterne fast völlig verdeckte. Im Westen, wo der Halbmond vor Kurzem hinter den niedrigen schwarzen Hügeln untergegangen war, leuchtete noch immer ein einzelner, blassroter Fleck. In dieser Nacht schien das Böse überall zu lauern, und das ununterbrochene Rascheln der Flügel von Fledermäusen über mir ließ mich immer wieder zusammenzucken und meine angespannten Nerven erzittern.


      Um das heftige Klopfen meines eigenen Herzens zu übertönen, sagte ich: »Glaubst du auch, wie fast alle anderen, dass John Grimlan verrückt war?«


      Wir gingen noch ein paar Schritte, bevor Conrad, eigenartigerweise mit offensichtlichem Widerwillen, antwortete: »Bis auf einen einzigen Zwischenfall würde ich sagen, dass kein Mensch je mehr Herr seiner Sinne war als Grimlan. Aber eines Nachts, es war in seinem Arbeitszimmer, schien er plötzlich irre geworden zu sein.


      Er hatte stundenlang über sein Lieblingsthema gesprochen – die schwarze Magie –, als sein Gesicht plötzlich in einem unheilvollen Glanz erstrahlte und er brüllte: ›Wieso sitze ich hier und fasele all dieses Zeug, dieses Kindergeschwätz? Voodoo-Rituale – Schinto-Opfer – gefiederte Schlangen – Ziegen ohne Hörner – schwarze Leoparden-Kulte – pah! Dreck und Staub, die im Wind verwehen! Sie sind nichts im Vergleich zu dem wahrhaft Unbekannten – den tiefen Geheimnissen! Nichts als Echos aus der Tiefe!


      Ich könnte dir Dinge erzählen, durch die dein erbärmliches Hirn zerplatzen würde! Ich könnte dir Namen ins Ohr flüstern, die dich wie einen verbrannten Grashalm verdorren lassen würden! Was weißt du über Yog-Sothoth, über Kathulos und die versunkenen Städte? Keiner dieser Namen gehört zu einer Mythologie, die dir bekannt ist. Nicht einmal in deinen Träumen hast du je die schwarzen Zyklopenmauern von Koth gesehen oder kauernd in den giftigen Winden gezittert, die auf Yuggoth wehen!


      Aber ich will dich mit meinem dunklen Wissen nicht erschlagen! Ich kann nicht erwarten, dass dein kindliches Gehirn all das begreift, was meines erfasst. Wenn du so alt wärst wie ich, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe – untergehende Königreiche und aussterbende Geschlechter –, wenn auch du die reifen Früchte der dunklen Geheimnisse der Jahrhunderte geerntet hättest …‹


      Er steigerte sich immer weiter in seine Ausführungen hinein, und der wahnsinnige Glanz in seinem Gesicht ließ ihn kaum noch menschlich erscheinen. Als er meine offensichtliche Verwirrung erkannte, brach er jedoch plötzlich in schreckliches, schallendes Gelächter aus.


      ›Gott!‹, rief er mit einer Stimme und in einem Dialekt aus, die mir völlig fremd waren. ›Jetzt hab’ ich dir wohl Angst gemacht, wie? Aber das ist ja auch kein Wunder – in der hohen Kunst der Wissenschaft des Lebens bist du schließlich nichts weiter als ein nackter Wilder. Du denkst, ich sei alt, was? Ha! Du Bengel würdest tot umfallen, wenn ich dir verraten würde, wie viele Menschengeschlechter ich schon gesehen habe!‹


      In diesem Augenblick erfasste mich ein solch entsetzlicher Schrecken, dass ich wie vor einer Kreuzotter vor ihm floh, und sein schrilles, diabolisches Lachen verfolgte mich, als ich aus dem finsteren Haus stürzte.


      Wenige Tage später erhielt ich einen Brief, in dem er sich für sein Verhalten entschuldigte und es ganz offen – zu offen – einem angeblichen Drogenmissbrauch zuschrieb. Ich glaubte ihm kein einziges Wort, aber nach einigem Zögern erneuerte ich unsere freundschaftlichen Beziehungen.«


      »Das klingt nach purem Wahnsinn«, murmelte ich.


      »Ja«, entgegnete Conrad zögerlich. »Aber Kirowan – hast du irgendwann einmal jemanden getroffen, der John Grimlan schon als jungen Mann kannte?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich diskret nach ihm zu erkundigen«, sagte Conrad. »Er hat – mit Ausnahme einiger rätselhafter Unterbrechungen, in denen er oft monatelang nicht nach Hause kam – seit zwanzig Jahren hier gelebt. Die älteren Dorfbewohner erinnern sich noch genau daran, wie er hierherkam und in das alte Haus auf dem Hügel zog, und sie sagen alle, dass er in all den Jahren nicht sichtbar gealtert ist. Als er hier ankam, sah er, genau wie jetzt – oder bis zu seinem Tod –, aus wie ein Mann in den Fünfzigern.


      Ich habe den alten Von Boehnk in Wien getroffen, der John Grimlan während seines Studiums in Berlin vor fünfzig Jahren kannte. Er war überrascht, dass der Alte noch am Leben war – er sagte, damals sei Grimlan so um die fünfzig Jahre alt gewesen.«


      Mir entfuhr ein ungläubiges Lachen, als mir klar wurde, was Conrad damit andeuten wollte.


      »Unsinn! Professor von Boehnk ist selbst schon über achtzig; Menschen in dem Alter bringen oft Dinge durcheinander. Er hat ihn mit jemand anderem verwechselt.« Als ich sprach, kribbelte es jedoch an meinem ganzen Körper und meine Nackenhaare stellten sich auf.


      »Nun gut«, sagte Conrad, »wir sind da.«


      Der riesige Kasten ragte bedrohlich vor uns in den Himmel, und als wir die Vordertür erreichten, rauschte ein unruhiger Wind durch die nahen Bäume, und törichterweise erschrak ich erneut, als das unheimliche Flattern der Fledermaus wieder zu hören war. Conrad steckte einen großen Schlüssel in das uralte Türschloss, und als wir eintraten, wehte ein flüchtiger Windstoß über uns hinweg – modrig und eiskalt wie der Luftzug aus einem Grab. Ich bekam eine Gänsehaut.


      Wir tasteten uns durch die dunkle Eingangshalle ins Arbeitszimmer vor, wo Conrad eine Kerze entzündete, denn im ganzen Haus gab es weder Gaslaternen noch elektrisches Licht. Ich sah mich um und hatte schreckliche Angst davor, was mich im Schein der Kerze erwarten mochte, aber in dem Zimmer, das mit schweren Wandteppichen und bizarrem Mobiliar ausgestattet war, befand sich niemand außer uns beiden.


      »Wo – wo ist – Es?«, fragte ich mit heiserem Flüstern aus trockener Kehle.


      »Oben«, antwortete Conrad leise – die geheimnisvolle Stille des Hauses war auch ihm unheimlich. »Oben in der Bibliothek, dort ist er gestorben.«


      Unfreiwillig blickte ich hinauf zur Zimmerdecke. Irgendwo über unseren Köpfen lag der einsame Herr dieses Hauses in seinem allerletzten Schlaf – völlig still, das weiße Gesicht zu einer grinsenden Totenmaske erstarrt. Ich wurde von Panik ergriffen und hatte Mühe, die Kontrolle über meine Sinne nicht zu verlieren. Es ist doch nur die Leiche eines bösen alten Mannes, der niemandem mehr wehtun kann – aber dieses Argument verklang nur hohl in meinem Kopf, wie die Worte eines erschrockenen Kindes, das sich selbst Mut zuspricht.


      Ich drehte mich zu Conrad um. Er holte einen vergilbten Umschlag aus seiner Innentasche.


      »Dies«, verkündete er, als er dem Umschlag einige dicht beschriebene Seiten vergilbten Pergaments entnahm, »sind de facto die letzten Worte von John Grimlan, auch wenn Gott allein weiß, vor wie vielen Jahren er sie niedergeschrieben hat. Er hat sie mir vor zehn Jahren gegeben, gleich nach seiner Rückkehr aus der Mongolei. Kurz danach erlitt er seinen ersten Anfall.


      Er gab mir diesen Umschlag, er war versiegelt, und er ließ mich schwören, dass ich ihn gut verstecke und erst öffne, wenn er tot sei. Erst dann sollte ich ihn lesen und seinen Anweisungen ganz genau Folge leisten. Mehr noch, er nahm mir das Versprechen ab, dass ich nicht von unserer ersten Abmachung abweichen würde, egal, was er auch sagte oder tat, nachdem er mir den Umschlag überreicht hatte. ›Denn‹, sagte er mit einem ängstlichen Lächeln, ›das Fleisch ist schwach. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, und auch wenn ich mir in einem schwachen Moment wünschen sollte, alles rückgängig zu machen – dafür ist es längst zu spät. Du wirst es vielleicht niemals ganz verstehen, aber du musst dich genau an das halten, was ich dir sage.‹«


      »Und?«


      »Nun«, wieder wischte sich Conrad den Schweiß von der Stirn, »als er sich heute Abend in seinem Todeskampf wand, mischten sich wütende Anweisungen unter sein wortloses Geheul – ich solle ihm den Umschlag bringen und ihn vor seinen Augen vernichten! Während er jammernd seine Befehle ausstieß, stützte er sich auf den Ellenbogen auf, und mit erschrockenen Augen und zu Berge stehenden Haaren schrie er mich an, sodass mir das Blut in den Adern gefror. Er kreischte, ich solle den Umschlag zerstören, ihn keinesfalls öffnen. Einmal heulte er im Delirium, ich solle seinen Körper in Stücke hauen und in alle vier Himmelsrichtungen verstreuen!«


      Ein unkontrollierbarer Ausruf des Schreckens entfuhr meinen ausgetrockneten Lippen.


      »Schließlich«, fuhr Conrad fort, »gab ich nach. Ich erinnerte mich noch gut an seine Warnung vor zehn Jahren und blieb daher zunächst standhaft, aber letztlich, als sein Kreischen unsagbar verzweifelt klang, wandte ich mich ab, um den Umschlag holen zu gehen, obwohl das bedeutete, dass ich ihn allein lassen musste. Als ich mich jedoch umdrehte, wurde er von einem weiteren Anfall geschüttelt. Das Leben schwand in einer letzten angsterfüllten Verrenkung aus seinem vor Qualen gekrümmten Körper, und Schaum und Blutspritzer schossen aus seinem verzerrten Mund.«


      Conrad faltete das Pergament auseinander.


      »Ich werde mein Versprechen halten. Diese Anweisungen mögen fantastischer Irrsinn und die Launen eines verwirrten Geistes sein, aber ich habe mein Wort gegeben. Kurz gesagt, soll ich seine Leiche auf den großen schwarzen Ebenholztisch in der Bibliothek legen und um ihn herum sieben brennende schwarze Kerzen aufstellen. Türen und Fenster müssen fest verschlossen und verriegelt sein. Dann muss ich in der Dunkelheit kurz vor Tagesanbruch die Formel oder den Zauberspruch vorlesen, der in dem kleineren, versiegelten Umschlag enthalten ist, der in diesem hier steckte. Ich habe ihn noch nicht geöffnet.«


      »Ist das alles?«, rief ich. »Nichts darüber, was mit seinem Vermögen, diesem Anwesen oder seiner Leiche anschließend passieren soll?«


      »Gar nichts. In seinem Testament, das ich ebenfalls gesehen habe, hinterlässt er sein Anwesen und sein Vermögen einem einzigen orientalischen Herrn namens Malik Tous!«


      »Was?«, brüllte ich, zutiefst entsetzt und erschüttert. »Conrad, das ist doch der Gipfel des Wahnsinns! Malik Tous – mein Gott! Kein normaler Mensch hat je diesen Namen getragen! Das ist der Name des entsetzlichen Gottes, den das geheimnisvolle Volk der Jesiden verehrt, das am verfluchten Berg Alamount lebt. Die acht Messingtürme des Volkes ragen tief in Asien in einer mysteriösen Ödlandschaft in den Himmel. Sein Götzensymbol ist ein Pfau aus Messing. Die Mohammedaner, die seine Dämonen anbetenden Anhänger hassen, sagen, er sei der Ursprung alles Bösen im Universum – der Prinz der Finsternis – Ahriman – die uralte Schlange – der leibhaftige Satan! Und du sagst, Grimlan nennt diesen mythischen Dämon in seinem letzten Willen?«


      »Es ist die Wahrheit.« Conrads Kehle war trocken. »Und siehst du? Er hat etwas sehr Eigenartiges an den Rand dieses Pergaments gekritzelt: ›Schaufelt mir kein Grab, ich werde keines brauchen.‹«


      Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken.


      »In Gottes Namen«, stieß ich dem Wahnsinn nahe aus, »lass uns diese haarsträubende Aufgabe endlich hinter uns bringen!«


      »Ich glaube, wir könnten etwas zu trinken vertragen«, entgegnete Conrad und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wenn ich mich recht erinnere, hat Grimlan hier seinen Wein aufbewahrt …« Er bückte sich zur Tür eines mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Mahagonischränkchens hinab, und nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihm, sie zu öffnen.


      »Hier ist kein Wein«, sagte er enttäuscht. »Wenn man einmal etwas Anregendes braucht … aber was ist das?«


      Er zog eine staubige, gelbliche, halb mit Spinnweben verklebte Pergamentrolle hervor. Nervös und aufgeregt kam mir der Gedanke, dass scheinbar auf allem in diesem düsteren Haus eine ungeheure, mysteriöse Bedeutung lag, und ich beugte mich über Conrads Schulter, als er das Papier entrollte.


      »Es ist ein Familienregister«, sagte er. »Darin haben alte Familien alle Geburten, Todesfälle und so weiter aufgeführt; sie wurden bis zum sechzehnten Jahrhundert geführt.«


      »Welcher Familienname steht da?«, fragte ich.


      Er betrachtete die Kritzeleien im Halbdunkel eingehend, um die verblasste, altertümliche Schrift entziffern zu können.


      »G-r-y-m – jetzt hab ich’s! – Grymlann! Natürlich! Das ist das Familienregister des alten John – der Grymlanns des Toad’s-heath Manor in Suffolk – was für ein merkwürdiger Name für ein Anwesen! Schau dir den letzten Eintrag an!«


      Wir lasen ihn gemeinsam: »John Grymlann, geboren am 10. März 1630.« Dann entfuhr uns beiden ein Schrei. Unter diesem Eintrag standen in frischer Tinte in einer eigenartigen, krakeligen Handschrift die Worte: »Gestorben am 10. März 1930.« Darunter klebte ein Siegel aus Wachs, auf dem ein seltsamer Stempelabdruck zu erkennen war, der aussah wie ein Pfau mit aufgestelltem Rad.


      Conrad starrte mich sprachlos an; aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Vor Angst und Wut schüttelte es mich am ganzen Körper.


      »Das ist der Scherz eines Verrückten!«, sagte ich. »Diese Bühne ist wirklich mit äußerster Sorgfalt ausgestattet worden – die Akteure haben sich selbst übertroffen. Wer sie auch sein mögen, sie haben so viele unglaubliche Effekte eingebaut, dass sie selbst nicht mehr vonnöten sind. Das Ganze ist ein höchst albernes, absolut niveauloses Schauspiel der Illusionen.«


      Aber während ich diese Worte sprach, drang eiskalter Schweiß aus meinen Poren, und mein Körper wurde wie von einem Fieberkrampf geschüttelt. Wortlos drehte Conrad sich zur Treppe um und ergriff eine große Kerze, die auf einem Mahagonitisch stand.


      »Ich nehme an«, flüsterte er, »dass er der Ansicht war, ich würde diese grauenhafte Aufgabe allein erfüllen. Aber dazu fehlte es mir an Moral und an Mut, und darüber bin ich nun wirklich froh.«


      Ein stummer Schrecken schwebte über dem stillen Haus, als wir die Treppe hinaufstiegen. Von irgendwo fand eine sanfte Brise ihren Weg zu uns, die die schweren Wandbehänge zum Raunen brachte, und ich bildete mir ein, dass Finger mit langen Krallen heimlich die Wandteppiche zur Seite schoben und uns rote Augen hämisch anstarrten. Einmal glaubte ich, das undeutliche Trampeln monströser Füße über uns zu hören, aber wahrscheinlich war es nur das dröhnende Klopfen meines eigenen Herzens.


      Die Treppe endete in einem breiten, düsteren Korridor, in dem der schwache Schein der Kerze nur unsere blassen Gesichter erhellte und die Schatten nur noch dunkler erscheinen ließ. Wir hielten vor einer schweren Tür an und ich hörte, dass Conrad tief einatmete, wie Menschen es tun, denen eine schwere körperliche oder geistige Aufgabe bevorsteht. Unfreiwillig ballte ich die Fäuste, bis meine Fingernägel sich in meine Handflächen bohrten. Dann stieß Conrad die Tür auf.


      Ein scharfer Schrei verließ seine Lippen. Die Kerze fiel aus seiner gefühllosen Hand und erlosch. John Grimlans Bibliothek war von Licht durchflutet, obwohl es im gesamten Haus dunkel gewesen war, als wir es betreten hatten.


      Das Licht strahlten sieben schwarze Kerzen aus, die in regelmäßigen Abständen auf dem großen Ebenholztisch standen, und auf diesem Tisch, zwischen den Kerzen – ich hatte geglaubt, auf diesen Anblick vorbereitet zu sein. Aber nun, durch die unheimliche Beleuchtung und beim Anblick dieses Körpers auf dem Tisch, verließ mich beinahe meine ganze Entschlossenheit. John Grimlan war in seinem Leben kein attraktiver Mann gewesen – aber im Tode war er abscheulich. Ja, er war abscheulich, obwohl sein Gesicht gnädigerweise von einem eigenartigen Seidenumhang mit fantastischem, vogelähnlichem Muster bedeckt war, der auch den Rest seines Körpers verhüllte – einzig seine gekrümmten, klauenartigen Hände und seine nackten, geschundenen Füße lagen frei.


      Conrad machte ein würgendes Geräusch. »Mein Gott!«, flüsterte er. »Was ist hier los? Ich habe seine Leiche auf den Tisch gelegt und die Kerzen aufgestellt, aber ich habe sie nicht angezündet, und diesen Umhang habe ich auch nicht über ihm ausgebreitet! Und er trug Pantoffeln, als ich gegangen bin …«


      Er hielt plötzlich inne. Wir waren nicht allein in dem Todeszimmer.


      Wir bemerkten ihn zunächst nicht, weil er in einem großen Ohrensessel in einer entfernten Ecke des Zimmers saß, so still, dass wir ihn für den Schatten eines Wandteppichs hielten. Als ich ihn jedoch sah, verspürte ich ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend. Zuallererst fielen mir seine lebhaften, schräg liegenden gelben Augen auf, die uns ohne ein Blinzeln anstarrten. Der Mann erhob sich, begrüßte uns mit einer tiefen Verbeugung und einem »Salaam«, und wir erkannten, dass er aus dem Orient stammte. Wenn ich heute versuche, ihn mir vorzustellen, dann finde ich in meiner Erinnerung kein genaues Bild von ihm. Ich erinnere mich nur noch an seinen stechenden Blick und den gelben, fantastischen Umhang, den er trug.


      Mechanisch wiederholten wir seinen Gruß. Dann sagte er mit leiser, klarer Stimme: »Meine Herren, ich muss Sie um Verzeihung bitten! Ich habe mir die Freiheit erlaubt, die Kerzen anzuzünden – wollen wir nun nicht mit der Erfüllung der letzten Wünsche unseres gemeinsamen Freundes fortfahren?«


      Er deutete kurz auf die stumme Masse auf dem Tisch. Conrad nickte, offensichtlich nicht in der Lage, zu sprechen. Uns kam gleichzeitig der Gedanke, dass auch dieser Mann einen versiegelten Umschlag erhalten hatte – aber wie konnte er so schnell zu Grimlans Haus gekommen sein? John Grimlan war seit nicht einmal zwei Stunden tot, und unseres Wissens wusste sonst niemand von seinem Ableben. Und wie hatte er in das verschlossene, verriegelte Haus eindringen können?


      Die ganze Geschichte war äußerst grotesk und völlig surreal. Wir stellten uns weder vor noch fragten wir den Fremden nach seinem Namen. Er übernahm mit sachlicher Bestimmtheit das Kommando. Wir waren so in unserem Schrecken und unseren Vorstellungen gefangen, dass wir uns wie in Trance bewegten und die Anweisungen, die er in leisem, respektvollem Ton aussprach, unwillkürlich ausführten.


      Ich stand an der linken Seite des Tisches und blickte über die grausame Last, die er trug, zu Conrad hinüber. Der Orientale stand mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf an der Stirnseite, und es kam mir damals keineswegs seltsam vor, dass er dort stand und nicht Conrad, obwohl er doch vorlesen sollte, was Grimlan niedergeschrieben hatte. Mein Blick fiel auf die Abbildung, die in Brusthöhe auf dem gelben Seidenumhang des Fremden zu sehen war – eine seltsame Figur, die einem Pfau glich, einer Fledermaus oder einem fliegenden Drachen. Ich stellte verwundert fest, dass sich dieselbe Figur auch auf dem Umhang wiederfand, mit dem der Tote bedeckt war.


      Die Türen waren verschlossen, die Fenster verriegelt. Conrad öffnete mit zitternden Händen den kleineren Umschlag und schüttelte die Pergamentseiten auseinander, die sich darin befanden. Die Blätter schienen viel älter zu sein als die in dem größeren Umschlag, auf denen die Anweisungen an Conrad geschrieben standen. Conrad begann mit einer monotonen Stimme zu lesen, die auf seine Zuhörer hypnotisierend wirkte, sodass sich der Kerzenschein immer wieder vor meinen Augen trübte, und das Zimmer und alles darinnen zu einer seltsamen, riesigen Masse verschwamm, die sich zu einer verschleierten Halluzination verzerrte. Das meiste, was Conrad vorlas, war unverständliches Zeug; es bedeutete nichts, und dennoch erfüllten mich allein der Klang und der altertümliche Stil der Worte mit unerträglichem Schrecken.


      »Zur Erfuellung des Vertrages, der da steht geschrieben an anderer Stelle, schwoere ich, John Grymlann, hiermit im Namen des Namenlosen, dass meynen reynen Glauben ich zu erfuellen gewillt sei. Diesetwegen schreybe ich hier nun mit Blute diese Worte danieder, die eynst zu mir gesprochen wurden in eyner finstren stillen Kammer in eyner toten Stadt mit Namen Koth, die niemals eyne sterbliche Seele außer der meynen erblickte. Eben diese Worte, die ich nun daniederschreybe, sollen dereynst zur auserwaehlten Stunde ueber meynem toten Koerper gesprochen werden, auf dass ich meynen Teyl der Abmachung erfuellen moege, die ich aus meynem freyen Wunsche traf, in umfassendem Wissen und im vollen Besitze all meyner geystigen Kraefte, im Alter von fuenfzig Jahren im Jahre des Herrn 1680. So beginnet nun mit der Beschwoerung:


      Vor Anbeginn der Menschheyt gab es seyt sehr langer Zeyt die Aelteren, und auch in heutigen Zeyten lebet ihr Herr noch immer in jenen finstren Schatten, aus denen keyne Menschenseele, die jemals eynen Fuß dort hineynsetzet, je wieder auf diesen Spuren zurueckzufinden vermag.«


      Die Worte verschwammen zu einem primitiven Kauderwelsch, während Conrad durch eine unvertraute Sprache stolperte – eine Sprache, die entfernt an die der Phönizier erinnerte, deren furchtbar altertümlicher Klang jedoch einen Schauder in mir erzeugte, den keine jemals auf Erden bekannte Sprache ausgelöst hätte. Eine der Kerzen flackerte und erlosch. Ich wollte sie wieder anzünden, aber der stumme Orientale bedeutete mir mit einer Geste, es nicht zu tun. Sein Blick brannte sich in meine Augen und richtete sich dann wieder auf die stumme Gestalt auf dem Tisch.


      Dann kehrten die Worte des Manuskripts wieder zu der verständlichen, altertümlichen Sprache zurück. »… und welch Sterblicher auch die schwarzen Zitadellen von Koth erreychen und mit dem Dunklen Herrscher sprechen moege, dessen Antlitz stets verborgen bleybt, werde doch alldieweyl belohnet mit eynem wertvollen Schatze, mit der Erfuellung all der Wuensche seynes Herzens, mit Reychtuemern und Wissen in unerfasslichem Maße und mit eyner Lebensdauer, die um ein Vielfaches jene aller sterblichen Wesen uebersteyget, und seyen es auch zweyhundert und fuenfzig Jahre.«


      Wieder verlor sich Conrads Stimme in den unvertrauten Kehllauten. Eine weitere Kerze erlosch.


      »Weychet nicht zurueck, Ihr Sterblichen, wenn die Zeyt nahe ist, dass Ihr Eure Schulden begleychen muesset und das Feuer der Hoelle in Eurem Inneren zu brennen beginnet, wenn ergo die Zeyt der Abrechnung kommet. Denn der Prinz der Finsternis nimmt sich am Ende, was seyn ist, und er laesst sich nicht bethoeren. Was Ihr versprochen habt, das moeget Ihr erfuellen. Augantha ne shuba …«


      Bei den ersten Klängen dieser barbarischen Sprache schloss sich die kalte Hand des Entsetzens um meine Kehle. Mit hektischem Blick sah ich zu den Kerzen hinüber und es überraschte mich nicht, dass eine weitere mit einem Flackern erlosch. Und dennoch gab es keinerlei Anzeichen für einen Luftzug – die schweren Wandbehänge rührten sich nicht. Conrads Stimme bebte, er fasste sich mit der Hand an den Hals und würgte ziemlich heftig. Die Augen des Orientalen blieben die ganze Zeit starr.


      »… unter den Soehnen der Menschen wandeln auf ewiglich seltsame Schatten. Die Menschen erkennen die Spuren der Krallen, doch nicht die Fueße, die sie hinterließen. Ueber den Seelen aller Menschen breyten sich schwaerzeste Fluegel aus. Es gibt nur eynen Schwarzen Herrn, doch die Menschen nennen ihn Sathan – Beelzebub – Apollyon – Ahriman und Malik Tous …«


      Nebel des Schreckens umgaben mich. Entfernt nahm ich Conrads Stimme wahr, die weiterhin das Gelesene herunterleierte; verständliche Worte und Worte in dieser anderen, furchtbaren Sprache, deren entsetzliche Bedeutung ich kaum zu enträtseln wagte. Schreckliche Angst krallte sich in meinem Herzen fest, als ich eine Kerze nach der anderen erlöschen sah. Mit jedem Flackern zog sich die bittere Finsternis enger um uns, und mein Schrecken wuchs. Ich konnte nicht sprechen, ich konnte mich nicht bewegen; meine weit aufgerissenen Augen fixierten mit quälender Intensität die letzte brennende Kerze.


      Auch der stumme Orientale am Kopf des grässlichen Tisches machte mir Angst. Er hatte sich weder bewegt noch gesprochen, aber unter seinen halb gesenkten Lidern flammten seine Augen in teuflischem Triumph auf. Ich wusste, dass er unter seiner undurchdringlichen Fassade von höllischer Schadenfreude erfüllt war – aber weshalb – weshalb?


      Ich wusste, dass in dem Augenblick, da das Erlöschen der letzten Kerze das Zimmer in völlige Dunkelheit tauchen würde, etwas unbeschreiblich Abscheuliches passieren würde. Conrad kam allmählich zum Ende. Seine Stimme erreichte mit einem ungeheuren Crescendo den Höhepunkt.


      »So ist er nun gekommen, der Augenblick der Abrechnung. Die Raben schwingen sich auf. Die Fledermaeuse steygen in den Himmel. Die Sterne stehen wie Totenschaedel am Himmel. Seele und Koerper, beyde sind sie versprochen, und so sollen sie nunmehr uebergeben seyn. Nimmermehr werden sie zum Staube, noch kehren sie zu jenen Elementen zurueck, aus denen das Leben erwachset …«


      Die Kerze flackerte leicht. Ich wollte schreien, aber aus meinem offen stehenden Mund drang nur ein tonloses Jammern; ich wollte fliehen, aber ich blieb nur wie angewurzelt stehen, vermochte nicht einmal die Augen zu schließen.


      »Der Abgrund, er tut sich nun auf, und die Schuld, sie muss beglichen seyn. Das Licht versaget, die Schatten versammeln sich. Es gibt keynen Gott, nur das Boese; keyn Licht, nur die Finsternis; keyne Hoffnung, nur die Verderbnis …«


      Ein hohles Grollen hallte im Zimmer wider. Es schien von dem Ding zu stammen, das unter dem Umhang auf dem Tisch lag! Der Umhang zuckte unruhig.


      »Oh, Fluegel in schwaerzester Finsternis!«


      Ich erschrak heftig; aus den hereinbrechenden Schatten war ein leises Rascheln zu vernehmen. Die dunklen Wandteppiche? Es klang wie das Rauschen gigantischer Flügel.


      »Oh, rote Augen in den Schatten! Was eynst versprochen ward, was im Blute geschrieben steht – es ist erfuellt! Das Licht ist umgeben von schwaerzester Finsternis! Ya – Koth!«


      Plötzlich erlosch die letzte Kerze, und ein grauenhafter, unmenschlicher Schrei ertönte, der uns bis aufs Mark erschütterte, aber weder aus meinem noch aus Conrads Mund kam. Der Schrecken schwappte über mich hinweg wie eine eiskalte schwarze Welle, und in der blinden Dunkelheit hörte ich, wie mir selbst ein entsetzlicher Schrei entwich. Dann fegte ein Wirbelwind mit einem Rauschen durch das Zimmer, der die Wandbehänge auffliegen ließ, Stühle durch die Luft schleuderte und Tische mit einem Krachen zu Boden warf. Für einen Augenblick brannte ein grässlich beißender Geruch in unseren Nasen, und ein leises Kichern verspottete uns aus der Finsternis; dann legte sich die Stille wie ein Leichtuch über uns.


      Irgendwo fand Conrad eine Kerze und zündete sie an. In ihrem schwachen Schein sahen wir das fürchterliche Durcheinander im Zimmer, sahen das Entsetzen auf dem Gesicht des anderen und den schwarzen Ebenholztisch – er war leer! Fenster und Türen waren nach wie vor verschlossen, aber der Orientale war verschwunden – ebenso wie die Leiche von John Grimlan.


      Mit dem verzweifelten Kreischen der Verdammten brachen wir die Tür auf und stürzten in vollem Lauf die Treppe hinunter, die uns wie ein langer Schacht vorkam, in dem uns die Dunkelheit mit ihren feucht-kalten Fingern packte. Als wir in den unteren Flur stolperten, durchschnitt ein greller Lichtschein die Dunkelheit, und der Geruch von brennendem Holz drang zu uns herüber.


      Die Haustür unterbrach unsere rasende Flucht für einen Moment, aber schließlich gab sie nach und wir fielen ins Sternenlicht hinaus. Hinter uns stiegen die Flammen mit lautem Knistern empor, als wir den Hügel hinunterrannten. Conrad blickte über seine Schulter, hielt plötzlich an, drehte sich um, warf seine Arme wie ein Verrückter in die Höhe und brüllte: »Körper und Seele hat er Malik Tous verkauft, dem Satan persönlich, vor zweihundertfünfzig Jahren! Dies war die Nacht der Abrechnung – Mein Gott! – Sieh nur! Sieh doch! Der Teufel hat sich geholt, was sein ist!«


      Ich blickte, starr vor Schreck, zurück. In unfassbar kurzer Zeit hatten die Flammen, die nun in die Schatten des Nachthimmels aufstiegen, das gesamte Haus erobert, und das riesige Gebäude glich nun einem einzigen blutroten Inferno. Über dem höllischen Feuer schwebte ein gigantischer schwarzer Schatten. Er sah aus wie eine monströse Fledermaus, und in ihren schrecklichen Krallen baumelte etwas Helles – allem Anschein nach der schlaff herunterhängende Körper eines Menschen. Uns entfuhr ein letzter Schreckensschrei – dann war der Schatten verschwunden, und wir sahen die zitternden Wände und das brennende Dach, das mit einem erdbebengleichen Donnern in die Flammen stürzte.

    

  


  
    
      Wolfsgesicht


      Angst? Verzeihen Sie, Messieurs, aber Sie kennen die Bedeutung dieses Wortes nicht. Doch, ich bin fest davon überzeugt. Sie sind Soldaten, Abenteurer. Sie haben Angriffe von Dragoner-Regimenten erlebt und peitschende Stürme auf hoher See überstanden. Aber Angst, wahre Furcht, die einem die Haare zu Berge stehen lässt und einem Schreckensschauer über den Rücken jagt, kennen Sie nicht. Ich selbst habe solche Angst erlebt, aber solange die Legionen der Dunkelheit nicht aus der Hölle emporsteigen und die Welt in Flammen untergeht, wird kein Mensch je wieder solche Furcht erfahren müssen.


      Nun gut, ich will Ihnen die Geschichte erzählen, denn sie hat sich vor vielen Jahren am anderen Ende der Welt ereignet, und keiner von Ihnen wird je den Mann, von dem sie handelt, treffen, und wenn doch, so werden Sie ihn nicht erkennen.


      Folgen Sie mir also viele Jahre zurück zu jenem Tag, da ich, ein unbesonnener junger Weltenbummler, aus dem kleinen Beiboot sprang, das mich vom Schiff an Land gebracht hatte, und über den Dreck fluchte, der den ohnehin schäbigen Kai bedeckte. Ich war der Einladung meines alten Freundes Dom Vincente da Lusto gefolgt und jetzt auf dem Weg zu seinem Schloss.


      Dom Vincente war ein eigentümlicher, aber weitsichtiger Mann – ein starker Mann mit Visionen, seiner Zeit weit voraus. Vielleicht floss in seinen Adern das Blut der alten Phönizier, die, so lehren uns die Priester, in finsteren Zeiten die Meere regierten und in weit entfernten Ländern Städte erbauten. Das Vorhaben, mit dem er sich ein Vermögen aufbauen wollte, war zwar ungewöhnlich, aber erfolgreich. Nur wenige Menschen hätten einen solchen Plan erdenken, noch weniger hätten ihn in die Tat umzusetzen vermocht. Dom Vincentes Anwesen lag an der Westküste jenes schwarzen, geheimnisvollen Kontinents, der auch die erfahrensten Abenteurer vor immer neue Rätsel stellt – Afrika.


      Dort hatte er in einer kleinen Bucht den düsteren Urwald abgeholzt, ein Schloss und Lagerhäuser erbaut und dem Land mit rücksichtsloser Hand seine Schätze entrissen. Er besaß vier Schiffe, drei kleinere und eine große Galeone. Beladen mit seltenen Hölzern, Elfenbein und Sklaven, verkehrten sie zwischen seinem kleinen Reich und Städten in Spanien, Portugal, Frankreich und sogar England. Dom Vincente war durch Handel und Eroberungen in den Besitz dieser Reichtümer gelangt.


      Wahrlich ein kühner Spekulant – und ein noch kühnerer Handelsmann. Wer weiß, ob er nicht ein ganzes Imperium auf dem schwarzen Land erschaffen hätte, wäre Carlos nicht gewesen, sein rattengesichtiger Neffe – aber ich greife schon zu weit vor.


      Sehen Sie hier, Messieurs, ich zeichne mit meinem Finger und etwas Wein hier eine Karte auf den Tisch. In diesen seichten Gewässern lag der kleine Hafen, hier die breiten Kais. Die Anlegestege – dort standen auf beiden Seiten Hütten, die als Lagerhäuser dienten – führten über eine leichte Anhebung zu einem breiten, flachen Wassergraben. Eine schmale Zugbrücke führte über den Graben, und auf der anderen Seite erhob sich eine hohe Palisade aus Baumstämmen, die tief im Boden steckten. Sie verlief rund um das Anwesen. Das Schloss selbst wirkte wie aus einem längst vergangenen Zeitalter und strahlte eine große Kraft aus; auf die Schönheit des Gebäudes war weniger Wert gelegt worden. Die Steine stammten von sehr weit her, und Tausende Schwarze waren jahrelang mit Peitschenhieben gequält worden, um diese Mauern zu errichten. Das Schloss glich einer schier uneinnehmbaren Festung. Eben dies war auch die Absicht seines Erbauers gewesen, denn Berber-Piraten machten die gesamte Küste unsicher, und er lebte in ständiger Angst vor einem Aufstand der Einheimischen.


      Das Schloss war rundum von einer gerodeten Freifläche von jeweils etwa einer halben Meile umgeben, und Dom Vincente hatte Straßen durch das Sumpfland bauen lassen. All dies war nur mit einer immensen Anzahl an Arbeitskräften möglich gewesen, die es jedoch im Überfluss gab. Ein Geschenk für den Häuptling, und Dom Vincente konnte über so viele Arbeiter verfügen, wie er benötigte. Und die Portugiesen wissen, wie man Menschen zum Arbeiten bringt!


      Weniger als dreihundert Meter östlich des Schlosses mündete ein breiter, seichter Strom ins Hafenbecken. Der Name des Flusses ist mir entfallen. Er hatte irgendeinen heidnischen Namen, den ich ohnehin nie richtig aussprechen konnte.


      Ich stellte bald fest, dass ich nicht der einzige alte Freund war, der eine Einladung aufs Schloss erhalten hatte. Anscheinend füllte Dom Vincente sein einsames Haus einmal im Jahr mit zahlreichen Gästen, um ein paar Wochen ausgelassen mit ihnen zu feiern und sich so für die harte Arbeit des restlichen Jahres zu belohnen.


      Es war schon fast dunkel, als ich das Schloss betrat, und ein großes Bankett war in vollem Gange. Alte Freunde empfingen mich freudig, sie begrüßten mich überschwänglich und stellten mich den Gästen vor, die ich noch nicht kannte.


      Viel zu erschöpft, um mich mit vollem Eifer in das festliche Treiben zu stürzen, aß und trank ich wortlos, lauschte den Trinksprüchen und Liedern und beobachtete die Festgesellschaft.


      Dom Vincente war mir natürlich bekannt – wir waren seit vielen Jahren gut befreundet. Ebenso seine hübsche Nichte Ysabel. Sie war für mich einer der Gründe gewesen, der Einladung in diese stinkende Wildnis zu folgen. Carlos, ihren Cousin zweiten Grades, kannte ich ebenfalls, ich mochte ihn jedoch nicht – er war ein durchtriebener, affektierter Kerl mit dem Gesicht eines Nagetieres. Außerdem waren mein alter Freund Luigi Verenza, ein Italiener, und seine kokette Schwester Marcita, die, wie gewohnt, allen Männern schöne Augen machte, zu Gast. Ein kleiner untersetzter Deutscher, der sich Baron von Schiller nannte, war ebenso anwesend wie Jean Desmarte, ein schäbig gekleideter Edelmann aus der Gascogne, und Don Florenzo de Seville, ein schlanker, dunkler, stiller Mann, der sich als Spanier ausgab und einen Degen trug, der fast so lang war wie er selbst.


      Es waren noch einige weitere Gäste anwesend, Männer und Frauen, aber all das ist schon sehr lange her und ich kann mich nicht mehr an ihre Namen und Gesichter erinnern. Das Gesicht eines bestimmten Mannes zog meinen Blick jedoch magisch an, wie der Magnet eines Alchemisten Stahl anzieht. Er war sehr hager und mittelgroß, förmlich, geradezu streng gekleidet. Auch er trug ein Schwert, das fast ebenso lang war wie das des Spaniers.


      Doch weder seine Kleidung noch sein Schwert weckten meine Aufmerksamkeit, sondern, wie gesagt, sein Gesicht. Ein schmales, edles Gesicht, dessen tiefe Falten ihm einen müden, ausgezehrten Ausdruck verliehen. Wangen und Stirn waren von kleinen Narben übersät, die aussahen, als seien sie ihm von grausamen Klauen zugefügt worden, und ich hätte schwören können, dass in den schmalen grauen Augen zeitweise etwas Flüchtiges, Geisterhaftes lag.


      Ich lehnte mich zu der koketten Marcita hinüber und fragte sie nach dem Namen des Mannes, da ich mich nicht daran erinnern konnte, ihm vorgestellt worden zu sein.


      »De Montour, aus der Normandie«, antwortete sie. »Ein eigenartiger Mann. Ich glaube, ich mag ihn nicht.«


      »Er verfängt sich also nicht in deinen Fallstricken, meine kleine Zauberin?«, murmelte ich. Dank unserer langjährigen Freundschaft war ich gegen ihre Liebeslisten ebenso immun wie gegen ihren Zorn. Doch sie hatte offenbar beschlossen, nicht ärgerlich zu werden, und mir sehr artig mit sittsam gesenkten Wimpern geantwortet.


      Ich beobachtete de Montour sehr lange. Eine seltsame Faszination ging von ihm aus. Er aß nur wenig, trank aber viel und sprach sehr selten, und das auch nur, um auf Fragen zu antworten.


      Bald machten Trinksprüche die Runde und ich sah, wie seine Kameraden ihn drängten, aufzustehen und ebenfalls einen Toast auszubringen. Zunächst weigerte er sich, erhob sich jedoch schließlich auf ihr wiederholtes Drängen, und dann stand er für einen Augenblick still mit erhobenem Glas da. Er schien die Festgesellschaft zu dominieren, ja regelrecht einzuschüchtern. Dann hob er sein Glas mit einem spöttischen, fast grausamen Lachen bis hoch über den Kopf.


      »Auf Salomon«, rief er aus, »der all die Teufel gefangen hat! Möge er dreimal verflucht sein, weil ihm einige entkommen sind!«


      Ein Toast und ein Fluch zugleich! Alle tranken still. Man warf sich zweifelnde Blicke zu.


      In dieser Nacht ging ich, ermattet von der langen Seereise, früh zu Bett. In meinem Kopf drehte sich alles von dem starken Wein, den Dom Vincente so reichlich in seinen Kellern vorrätig hatte.


      Mein Zimmer lag in einem der oberen Stockwerke des Schlosses und bot einen Ausblick auf den Fluss und die Wälder im Süden. Wie der Rest des Schlosses war auch die Einrichtung nicht besonders prächtig, sondern eher von rauer Schönheit.


      Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich die bewaffnete Wache auf dem Schlossgelände direkt hinter der Palisade auf und ab gehen. Außerdem erkannte ich die freie Fläche, die hässlich und karg im Mondlicht lag, dahinter den Wald und den ruhigen Fluss.


      Von den Quartieren der Eingeborenen in der Nähe des Flusses drang das eigentümliche Klimpern einer Laute herüber, auf der eine simple Melodie gespielt wurde.


      In den dunklen Schatten des Waldes erhob ein unheimlicher Nachtvogel seinen spottenden Ruf. Tausend scheußliche Geräusche – von Vögeln, anderen Tieren und Gott weiß was für Kreaturen – waren zu hören! Eine große Dschungelkatze ließ ein haarsträubendes Brüllen vernehmen. Ein Frösteln durchfuhr meinen Körper und ich trat vom Fenster weg. Gewiss lauerten Teufel dort draußen in der finsteren Tiefe der Dunkelheit.


      Es klopfte an meiner Tür, und als ich öffnete, trat de Montour in mein Zimmer. Er ging zum Fenster und betrachtete den Mond, der herrlich strahlend am Himmel stand.


      »Der Mond ist fast voll, Monsieur, nicht wahr?«, fragte er, als er sich zu mir umdrehte.


      Ich nickte und ich hätte schwören können, dass ihn ein Schauder erfasste.


      »Verzeihen Sie, Monsieur. Ich will Sie nicht länger stören.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um und ging ins Zimmer zurück.


      »Monsieur«, flüsterte er beinahe, doch seine Worte waren sehr eindringlich, »was immer Sie tun, bitte verschließen und verriegeln Sie heute Nacht Ihre Tür!«


      Dann ging er, und ich blickte ihm höchst verwirrt nach.


      Ich schlief ein, doch die entfernten Schreie der Feiernden drangen noch immer an mein Ohr. Obwohl ich sehr müde war, oder vielleicht gerade deswegen, war mein Schlaf nur sehr leicht. Auch wenn ich bis zum Morgen kein einziges Mal erwachte, vernahm ich dennoch im Schlaf alle Geräusche, all den Lärm ringsum wie durch einen Schleier, und einmal schien mir, als schnüffele etwas an meiner verriegelten Tür und stoße immer wieder dagegen.


      Wie anzunehmen, waren die meisten Gäste am nächsten Tag nicht in der besten Verfassung. Sie blieben den Morgen über auf ihren Zimmern oder kamen erst recht spät herunter. Abgesehen von Dom Vincente waren tatsächlich nur drei weitere Männer nüchtern geblieben: de Montour, der Spanier de Seville (so nannte er sich zumindest) und ich selbst. Der Spanier trank niemals Wein, und obwohl de Montour Unmengen genossen hatte, schien ihn dies nicht im Geringsten zu beeinflussen.


      Die Damen begrüßten uns äußerst wohlwollend.


      »Fürwahr, Signor«, bemerkte Marcita, das kleine Biest, und streckte mir dabei so gnädig ihre Hand zur Begrüßung hin, dass ich beinahe kichern musste, »es freut mich, zu sehen, dass unter uns einige Herren sind, die auf unsere Gesellschaft mehr Wert legen als auf eine Weinkaraffe – den meisten scheint heute Morgen außerordentlich unwohl zu sein.«


      Dann verdrehte sie mit unverschämter Empörung die Augen und fügte hinzu: »Anscheinend war gestern Nacht jemand zu betrunken, um noch diskret sein zu können – oder noch nicht betrunken genug. Denn wenn mich nicht alles täuscht, hat sich gestern sehr spät jemand an meiner Tür zu schaffen gemacht.«


      »Ha!«, rief ich mit plötzlichem Zorn aus. »Jemand …!«


      »Nein. Still.« Sie sah sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass wir alleine waren: »Ist es nicht seltsam, dass Signor de Montour mich angewiesen hat, meine Tür sicher zu verriegeln, bevor er letzte Nacht zu Bett ging?«


      »Seltsam«, murmelte ich, verriet ihr jedoch nicht, dass er mir dasselbe geraten hatte.


      »Und ist es nicht seltsam, Pierre, dass Signor de Montour das Bankett noch vor dir verlassen hat, aber trotzdem aussieht, als habe er die ganze Nacht kein Auge zugemacht?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Die Gedanken einer Frau gehen oft die seltsamsten Wege.


      »Heute Nacht«, fuhr sie schelmisch fort, »werde ich meine Türe nicht verriegeln und sehen, wen ich erwische.«


      »Du wirst nichts dergleichen tun.«


      Sie zeigte mir mit einem verächtlichen Lächeln die Zähne und nahm einen gefährlichen kleinen Dolch aus den Falten ihres Kleides.


      »Hör zu, du kleine Hexe! De Montour hat mich ebenso gewarnt wie dich. Was er auch wusste und wer letzte Nacht auch immer auf den Fluren umhergeschlichen ist, dahinter verbarg sich wohl eher eine mörderische Absicht als ein amouröses Abenteuer. Deine Tür bleibt verriegelt. Ysabel teilt das Zimmer mit dir, nicht wahr?«


      »Nein, tut sie nicht. Und meine Kammerzofe schicke ich nachts in die Sklavenunterkünfte«, murmelte sie und funkelte mich böse aus zusammengekniffenen Augen an.


      »So wie du redest, könnte man dich für ein charakterloses Mädchen halten«, warf ich ihr mit der Offenheit der Jugend vor, und unsere langjährige Freundschaft erlaubte mir diese Deutlichkeit. »Sei vorsichtig, junges Fräulein, sonst sage ich deinem Bruder, dass er dir eine Tracht Prügel verpassen soll.«


      Dann verließ ich sie, um Ysabel meine Aufwartung zu machen. Das portugiesische Mädchen war das genaue Gegenteil von Marcita: ein schüchternes, bescheidenes junges Ding, nicht so schön wie die Italienerin, aber auf eine sehr ansprechende, fast kindliche Art außergewöhnlich hübsch. Ich habe durchaus mit dem Gedanken gespielt … Oh ja! Die Torheiten der Jugend!


      Verzeihen Sie, Messieurs. Die Gedanken eines alten Mannes schweifen doch des Öfteren ab. Ich wollte Ihnen von de Montour erzählen – von de Montour und Dom Vincentes rattengesichtigem Neffen.


      An den Toren hatte sich eine Reihe bewaffneter Eingeborener versammelt, die von den portugiesischen Soldaten in Schach gehalten wurden. Unter ihnen sah ich auch einige junge Männer und Frauen, alle nackt, die an den Hälsen aneinandergekettet waren. Sie waren Sklaven, die von einem kriegerischen Stamm gefangen worden waren und nun zum Verkauf angeboten wurden. Dom Vincente nahm sie persönlich in Augenschein.


      Es folgten endlose Feilschereien und Tauschhandel, die mir schnell langweilig wurden. Ich wunderte mich, dass ein Mann von Dom Vincentes Rang bereit war, sich auf derart niedere Geschäfte einzulassen.


      Nach einiger Zeit traf ein Bewohner des nahe gelegenen Dorfes ein, der die Verhandlungen mit einer langen, an Dom Vincente gerichteten Tirade unterbrach.


      Während sie sich unterhielten, trat de Montour an meine Seite, und bald wandte sich uns auch Dom Vincente wieder zu und erklärte: »Einer der Holzfäller des Dorfes ist vergangene Nacht von einem Leoparden oder einem ähnlichen Tier in Stücke gerissen worden. Ein starker, unverheirateter junger Mann.«


      »Von einem Leoparden? Wurde er gesehen?«, fragte de Montour.


      Als Dom Vincente erwiderte, das Tier sei in der Nacht aufgetaucht und auch wieder verschwunden, fuhr de Montour sich mit zitternder Hand über die Stirn, als wolle er kalten Schweiß wegwischen.


      »Hör zu, Pierre«, wandte sich Dom Vincente an mich. »Ich habe hier einen Sklaven, der sich, aus welchen Gründen auch immer, wünscht, in deine Dienste treten zu dürfen. Weiß der Teufel, warum.«


      Er zog einen schlanken jungen Jakri heran, noch ein halbes Kind, dessen größter Vorzug in einem fröhlichen Grinsen zu bestehen schien.


      »Er gehört dir«, sagte Dom Vincente. »Er ist gut ausgebildet und wird dir ein ausgezeichneter Diener sein. Außerdem bietet ein Sklave gegenüber einem Diener einen großen Vorteil: Er braucht nur etwas zu essen und einen Lendenschurz oder Ähnliches, und mit ein paar Peitschenhieben kann man ihm zeigen, wo sein Platz ist.«


      Es dauerte nicht lange, bis ich herausgefunden hatte, weshalb Gola mein Diener hatte sein wollen und mich aus der Gästeschar ausgesucht hatte – es lag an meinem Haar. Wie viele junge Männer damals trug ich lange Locken, die mir bis auf die Schultern fielen. Wie es der Zufall wollte, war ich unter den Gästen der einzige Mann mit dieser Frisur, und oft saß Gola nur da und starrte stundenlang in stiller Bewunderung auf mein Haar. Manchmal fühlte ich mich nach einiger Zeit unter seinem starren, forschenden Blick unwohl und verpasste ihm einen Tritt.


      In dieser Nacht schlug die unterschwellige Animosität zwischen Baron von Schiller und Jean Desmarte, die bislang kaum zu spüren gewesen war, bei einer feurigen Auseinandersetzung in offene Feindseligkeit um. Wie üblich war eine Frau der Grund dafür. Marcita hatte mit beiden Männern unverschämt heftig geflirtet.


      Das war nicht sehr klug gewesen. Desmarte war ein wilder junger Narr, von Schiller ein lüsternes Tier. Aber wann, so frage ich Sie, Messieurs, ließen Frauen jemals Weisheit walten?


      Ihr gegenseitiger Hass wurde in dem Moment zu mörderischer Wut, als der Deutsche Marcita zu küssen versuchte. Im nächsten Augenblick trafen sich die Schwerter der beiden Rivalen. Bevor Dom Vincente ihnen lautstark befehlen konnte, sofort aufzuhören, hatte sich Luigi schon zwischen die Kontrahenten geworfen, ihre Schwerter zu Boden geschmettert und sie mit aller Kraft auseinandergerissen.


      »Signori!«, ermahnte er sie ruhig, aber sehr bestimmt. »Wollen die edlen Herren sich wirklich wegen meiner Schwester schlagen? Fürwahr, bei den Zehennägeln des Satans, am liebsten würde ich Sie beide einen nach dem anderen herausfordern. Und du, Marcita, geh sofort zurück auf dein Zimmer und verlasse es nicht, bis ich es dir erlaube.«


      Sie gehorchte, denn so unabhängig sie auch sein mochte, durfte sie sich ihrem Bruder, der aufgrund seiner schlanken, jugendlichen Erscheinung oft unmännlich wirkte, nicht widersetzen, besonders wenn er, wie jetzt, wie ein Tiger die Zähne fletschte und seine Augen mörderisch funkelten.


      Die beiden Herren gaben sich zur Entschuldigung die Hand, aber die Blicke, die sie dabei einander zuwarfen, zeigten, dass sie ihren Streit noch nicht vergessen wollten und dass er unter dem geringsten Vorwand wieder ausbrechen würde.


      In dieser Nacht erwachte ich urplötzlich voller Schrecken mit einem seltsamen, unheimlichen Gefühl. Weshalb, konnte ich nicht sagen. Ich stand auf und überprüfte, ob die Tür fest verriegelt war.


      Als ich Gola schlafend auf dem Boden liegen sah, weckte ich ihn gereizt. Er stand hastig auf und rieb sich die müden Augen, als die Stille von einem wilden Schrei durchbrochen wurde, der durchs ganze Schloss hallte. Der Wachposten an der Palisade antwortete mit einem Schreckensschrei auf den ersten – es war der Schrei eines Mädchens in Todesangst gewesen.


      Gola kreischte und versteckte sich hinter dem Diwan. Ich riss die Tür auf und lief den dunklen Korridor hinunter. Am unteren Ende der Wendeltreppe prallte ich mit jemandem zusammen, und wir stürzten die beiden restlichen Stufen kopfüber hinab.


      Der andere murmelte atemlos einige unverständliche Worte und ich erkannte die Stimme von Jean Desmarte. Ich half ihm wieder auf die Beine und rannte weiter. Er folgte mir.


      Die Schreie waren verstummt, doch nun war das ganze Schloss in Aufruhr – Menschen riefen durcheinander, Schwerter klirrten, Lichter wurden angezündet, Dom Vincente rief mit lauter Stimme nach den Soldaten und der Lärm bewaffneter Männer, die durch die Zimmer rannten und übereinander stolperten, erfüllte das Haus. In all der Verwirrung erreichten Desmarte, der Spanier und ich Marcitas Zimmer just in dem Moment, als Luigi hineinstürzte und seine Schwester in die Arme schloss.


      Nun eilten weitere Männer mit Kerzen und Waffen herbei, brüllten wild durcheinander und wollten wissen, was vorgefallen war.


      Marcita lag reglos in den Armen ihres Bruders, ihre offenen dunklen Locken fielen ihr über die Schultern und ihr elegantes Nachthemd war zerfetzt, sodass ihr wunderbarer Körper entblößt war. Auf ihren Armen, Beinen, Brüsten und Schultern sah man langgezogene Kratzer.


      Dann öffnete sie die Augen. Ein Schauer durchzuckte sie, sie begann wild zu kreischen, klammerte sich noch enger an Luigi und flehte ihn an, nicht zuzulassen, dass jemand sie mit sich fortnahm.


      »Die Tür!«, wimmerte sie. »Ich hatte sie nicht abgeschlossen. Etwas ist in der Dunkelheit in mein Zimmer geschlichen. Ich habe mit meinem Dolch darauf eingestochen, aber es hat mich zu Boden geschleudert und wieder und wieder an mir gerissen. Dann habe ich das Bewusstsein verloren.«


      »Wo ist von Schiller?«, fragte der Spanier. In seinen dunklen Augen flackerte jetzt ein wildes Feuer. Die Umstehenden blickten sich um – außer dem Deutschen waren alle Gäste anwesend. Ich bemerkte, wie de Montour das Mädchen anschaute, und sein Gesicht wirkte noch ausgezehrter als sonst. Ich fand es seltsam, dass er keine Waffe trug.


      »Von Schiller also!«, rief Desmarte wütend.


      Die Hälfte der Anwesenden folgte Dom Vincente in den Korridor hinaus. Wir begannen mit einer rachelüsternen Durchsuchung des gesamten Schlosses – und fanden von Schiller in einer kleinen, dunklen Diele. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einem dunkelroten Fleck, der sich immer mehr ausbreitete.


      »Das ist das Werk eines Eingeborenen!«, schrie Desmarte bestürzt.


      »Unsinn«, brüllte Dom Vincente. »Kein Eingeborener könnte an den Soldaten vorbei hier eindringen. Alle Sklaven, von Schillers eingeschlossen, waren in den Sklavenquartieren hinter verriegelten Türen eingesperrt. Nur Gola, der in Pierres Zimmer schläft, und Ysabels Zofe waren im Schloss.«


      »Aber wer sonst hätte so etwas tun können?«, stieß Desmarte wütend aus.


      »Sie!«, antwortete ich ohne zu zögern. »Oder weshalb sind Sie sonst so rasch aus Marcitas Zimmer geeilt?«


      »Verflucht seien Sie, das ist eine Lüge!«, brüllte er. Er hatte sofort sein Schwert gezogen, das nun auf meine Brust zuschnellte. Aber so schnell er auch sein mochte, der Spanier war schneller. Desmartes Degen schmetterte gegen die Wand, er selbst blieb steif wie eine Statue stehen, als die ruhige Schwertspitze des Spaniers seine Kehle berührte, der emotionslos sagte: »Fesselt ihn!«


      »Senken Sie Ihre Klinge, Don Florenzo«, befahl Dom Vincente und trat ein paar Schritte näher, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Signor Desmarte, Sie sind einer meiner engsten Freunde, aber hier bin ich das Gesetz, und ich muss meine Pflicht erfüllen. Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie nicht fliehen werden?«


      »Ich gebe Ihnen mein Wort«, antwortete der Gascogner ruhig. »Ich habe überstürzt gehandelt. Es tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht, zu fliehen, aber die Flure und Korridore dieses verfluchten Schlosses verwirren mich.«


      Von allen Anwesenden schenkte wohl nur ein Mann seinen Worten Glauben.


      »Messieurs!« De Montour trat jetzt nach vorne. »Diesen jungen Mann trifft keine Schuld. Drehen Sie den Deutschen um.«


      Zwei Soldaten taten, wie er befohlen hatte. De Montour erschauderte und zeigte auf die Leiche. Wir anderen warfen einen kurzen Blick auf sie und wandten uns vor Entsetzen sofort wieder ab.


      »Hätte irgendein Mensch so etwas tun können?«


      »Mit einem Dolch …«, begann jemand aus der Runde.


      »Mit keinem Dolch kann man jemandem Wunden wie diese zufügen«, unterbrach ihn der Spanier. »Der Deutsche ist von den Krallen irgendeiner schrecklichen Kreatur in Stücke gerissen worden.«


      Wir blickten uns um und erwarteten beinahe, dass sich ein fürchterliches Ungeheuer aus den Schatten auf uns stürzen würde.


      Wir durchsuchten anschließend das gesamte Schloss, jeden Winkel, jeden Zentimeter. Aber wir fanden keine Spur irgendeiner Bestie.


      Als ich auf mein Zimmer zurückkehrte, brach bereits der Morgen an. Gola hatte sich eingeschlossen und es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ich ihn davon überzeugen konnte, mich einzulassen.


      Nachdem ich ihm eine Ohrfeige gegeben und ihn wegen seiner Feigheit gescholten hatte, erzählte ich ihm, was passiert war. Er verstand Französisch und konnte in einer wilden Sprachmischung antworten, die er stolz ebenfalls als Französisch bezeichnete. Mit weit geöffnetem Mund und Augen, die vor Schreck ganz weiß waren, lauschte er, als ich mich dem Höhepunkt der Geschichte näherte.


      »Ju-ju!«, flüsterte er angsterfüllt. »Fetisch-Mann!«


      Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich hatte vage Erzählungen gehört, kaum mehr als Andeutungen einer Legende, die von einem teuflischen Leoparden-Kult handelten, den es an der Westküste geben sollte. Kein Weißer hatte je einen seiner Anhänger gesehen, aber Dom Vincente hatte Geschichten von Tier-Menschen erzählt, die sich in Leopardenfelle kleideten, bei Mitternacht mordend durch den Dschungel streiften und ihre Beute anschließend verschlangen. Ein grauenhafter Schauer lief mir die Wirbelsäule hinunter und wieder hinauf, und im nächsten Augenblick hatte ich Gola so fest gepackt, dass er aufschrie.


      »War es ein Leoparden-Mensch?«, zischte ich Gola an und schüttelte ihn dabei kräftig.


      »Massa, Massa!«, rief er atemlos aus. »Ich guter Junge! Ju-ju fangen Menschen! Mehr besser nicht sagen!«


      »Sag es mir!«, herrschte ich ihn an und schüttelte ihn erneut, bis er schließlich schwach mit den Händen wedelte und versprach, mir alles zu sagen, was er wusste.


      »Kein Leoparden-Mensch!«, flüsterte er, und seine Augen weiteten sich, als verspüre er eine übernatürliche Angst. »Mond, wenn voll, Holzfäller finden, Pranken zerfetzen. Finden anderen Holzfäller. Großer Massa, Dom Vincente, sagt Leopard. Kein Leopard. Aber Leoparden-Mensch, er kommen um zu töten. Etwas töten Leoparden-Mensch! Viele Krallen! Ay, ay! Mond wieder voll. Etwas kommen in einsame Hütte; zerreißen Frau, zerreißen kleine Baby. Mann findet zerrissen beide. Großer Massa sagt, Leopard war es. Mond wieder voll, und Holzfäller finden, Krallen zerrissen. Jetzt ist im Schloss. Kein Leopard. Aber immer Fußspuren von Mensch!«


      Erschrocken und ungläubig holte ich Luft.


      Gola betonte noch einmal, dass er die Wahrheit gesagt habe. Jedes Mal führten menschliche Fußspuren vom Ort des Geschehens weg. Weshalb hatten die Eingeborenen dem großen Massa dann nicht gesagt, er solle den Täter jagen?


      Gola sah mich wissend an und flüsterte mir ins Ohr: »Die Fußspuren waren von einem Mann mit Schuhen!«


      Auch wenn ich annahm, dass Gola mich anlog, spürte ich wirkliche Angst in mir aufsteigen. Wer verübte nach Ansicht der Eingeborenen denn diese grauenhaften Morde?


      Er antworte: »Dom Vincente!«


      Jetzt, Messieurs, schwirrte mir vollends der Kopf. Was hatte all das zu bedeuten? Wer hatte den Deutschen ermordet und war über Marcita hergefallen? Als ich noch einmal über das Geschehen nachdachte, vermutete ich, dass es eher ein Mord- als ein Vergewaltigungsversuch gewesen war.


      Wieso hatte de Montour uns gewarnt? Offensichtlich wusste er noch mehr über das Verbrechen, denn schließlich hatte er uns beweisen können, dass Desmarte unschuldig war.


      Ich verstand überhaupt nichts mehr.


      Die Kunde des Mordes erreichte trotz unserer Bemühungen bald die Eingeborenen; sie wurden rebellisch und nervös, und an jenem Tag ließ Dom Vincente drei Schwarze wegen Ungehorsams auspeitschen. Eine nachdenkliche Atmosphäre legte sich über das Schloss.


      Ich spielte mit dem Gedanken, Dom Vincente zu erzählen, was Gola mir berichtet hatte, entschied mich jedoch, noch eine Weile zu warten.


      Die Frauen blieben an diesem Tag auf ihren Zimmern, die Männer waren unruhig und launisch. Dom Vincente verkündete, dass die Wachposten verdoppelt wurden und dass einige auf den Korridoren des Schlosses patrouillierten. Ich dachte zynisch, dass, wenn Golas Verdacht sich bestätigte, Wachposten keine große Hilfe sein würden.


      Ich bin kein Mann, Messieurs, der solch eine Situation geduldig abzuwarten vermag. Und damals war ich jung. Als wir vor dem Zubettgehen gemeinsam noch einen Becher tranken, knallte ich meinen plötzlich auf den Tisch und verkündete wütend, dass ich trotz des mörderischen Mannes, egal ob Bestie oder Dämon, in dieser Nacht bei weit geöffneter Tür schlafen würde. Dann verließ ich voller Zorn laut stampfend den Raum und ging auf mein Zimmer.


      De Montour suchte mich wie bereits in der ersten Nacht auf. Er sah aus, als habe er in die weit geöffneten Tore der Hölle geblickt.


      »Ich bin gekommen«, sagte er, »um Sie zu bitten – nein, Monsieur, um Sie anzuflehen – Ihre unbesonnene Absicht noch einmal zu überdenken.«


      Ich schüttelte ungeduldig den Kopf.


      »Sie sind entschlossen? Ja? Dann bitte ich Sie darum, etwas anderes für mich zu tun. Wenn ich mein Zimmer betreten habe, bitte ich Sie, die Tür von außen zu verriegeln.«


      Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und ging dann auf mein Zimmer zurück. Meine Gedanken rasten durch ein Labyrinth der Verwirrung. Ich hatte Gola in die Sklavenquartiere geschickt. Degen und Dolch lagen in Reichweite bereit. Ich ging jedoch nicht zu Bett, sondern kauerte mich in der Dunkelheit auf einem großen Sessel zusammen.


      Nur mit Mühe konnte ich mich wach halten. Um nicht einzuschlafen, dachte ich über die seltsamen Worte de Montours nach. Er schien sehr gequält und nervös zu sein, in seinen Augen waren die Schatten entsetzlicher Geheimnisse zu erkennen, die nur er allein kannte. Und dennoch sah er nicht aus wie ein böser Mensch.


      Ich verspürte plötzlich den Impuls, ihn auf seinem Zimmer aufzusuchen und mit ihm zu sprechen.


      Durch die finsteren Korridore zu gehen, war eine schauerliche Erfahrung, aber schließlich stand ich vor de Montours Tür. Leise rief ich seinen Namen. Stille. Ich streckte eine Hand aus und fühlte gesplittertes Holz. Hastig entzündete ich das Zundereisen, das ich bei mir trug, und im Schein des brennenden Zunders sah ich, dass die schwere Eichentür aus den Angeln gesprungen und von innen völlig zertrümmert worden war. De Montours Zimmer war verlassen.


      Von einem Instinkt geleitet, eilte ich schnell, aber leise – ohne Schuhe waren meine Schritte sehr leicht – zu meinem Zimmer zurück. Als ich mich der Tür näherte, bemerkte ich, dass sich in der Dunkelheit vor mir irgendetwas bewegte. Etwas, das aus einem seitlichen Korridor herankroch und schleichend immer näher kam.


      In schrecklicher, panischer Angst sprang ich nach vorne und schlug wie wild ziellos mit meinem Schwert ins Dunkel. Meine geballte Faust traf auf den Kopf eines Menschen, und dann fiel krachend etwas zu Boden. Wieder entzündete ich das Zundereisen. Vor mir lag ein ohnmächtiger Mann auf dem Boden – es war de Montour.


      Ich entzündete eine Kerze in einem Halter an der Wand, und just in diesem Augenblick öffnete de Montour die Augen und erhob sich unsicher.


      »Sie!«, rief ich aus und wusste selbst kaum, was ich sagte. »Ausgerechnet Sie!«


      Er nickte nur.


      »Sie haben von Schiller getötet?«


      »Ja.«


      Ich wich zurück – vor Angst konnte ich kaum atmen.


      »Hören Sie«, sagte er und hob seine Hand. »Nehmen Sie ihren Degen und durchbohren Sie mich. Niemand wird Sie deswegen bestrafen wollen.«


      »Nein. Das kann ich nicht.«


      »Dann schnell. Gehen Sie zurück auf Ihr Zimmer und verriegeln Sie die Tür. Beeilen Sie sich! Es wird zurückkommen!«


      »Was wird zurückkommen? Wenn es mich verletzt, wird es auch Sie verletzen. Kommen Sie mit mir auf mein Zimmer.«


      »Nein, nein!«, kreischte er regelrecht und entfernte sich hastig einige Schritte von meiner ausgestreckten Hand. »Schnell, schnell! Es hat mich für den Moment verlassen, aber es wird zurückkommen.«


      Dann fügte er mit tiefer Stimme, in der eine unbeschreibliche Furcht lag, hinzu: »Es nähert sich bereits. Es ist schon hier!«


      Ich fühlte tatsächlich irgendetwas; irgendeine formlose, gestaltlose Präsenz ganz in der Nähe. Das pure Entsetzen.


      De Montour stand mit steifen Beinen, zurückgezogenen Armen und geballten Fäusten da. Unter seiner Haut zeichneten sich die stark angespannten Muskeln ab, seine Augen weiteten sich und wurden wieder kleiner, und auf seiner Stirn traten die Adern hervor wie bei großer körperlicher Anstrengung.


      Als ich mich umschaute, erkannte ich zu meinem Entsetzen, dass das gestaltlose, namenlose Etwas aus dem Nichts eine vage Form annahm! Wie ein Schatten bewegte es sich auf de Montour zu.


      Es schwebte über ihm! Großer Gott, es verschmolz geradezu mit ihm und wurde eins mit dem Mann!


      De Montour taumelte und atmete hörbar tief ein. Das düstere Etwas verschwand, und de Montour taumelte noch mehr. Dann drehte er sich zu mir um – und ich bete zu Gott, dass ich nie wieder in eine Fratze wie diese blicken muss!


      Es war ein scheußliches, tierisches Gesicht. Die Augen leuchteten vor grimmiger Niedertracht und es fletschte die Zähne, die, wie ich erschrocken erkannte, eher wie die Reißzähne eines Tieres als wie das Gebiss eines Menschen aussahen.


      Schweigend schlich das Geschöpf – ich kann es einfach nicht als Menschen bezeichnen – auf mich zu. Seine geschmeidigen Bewegungen erinnerten mich an einen Wolf. Vor Angst stockte mir der Atem.


      In dem Augenblick, als das Tier sich auf mich stürzte, sprang ich rückwärts durch die Tür und knallte sie ins Schloss. Mit dem ganzen Gewicht meines Körpers presste ich die Tür zu, während das grauenhafte Wesen wieder und wieder donnernd gegen sie sprang.


      Schließlich ließ es von der Tür ab und ich hörte, wie es vorsichtig den Korridor hinunterschlich. Schwach und erschöpft setzte ich mich, wartete und lauschte. Durch das offene Fenster wehte eine leichte Brise herein, und mit ihr all die Düfte Afrikas – herrlich würzige und auch widerwärtige. Vom Eingeborenendorf waren die landestypischen Trommeln zu hören. Etwas weiter den Fluss hinauf, tiefer im Busch, antworteten ihnen andere Trommeln. Dann ertönte im Dschungel das lange, hohe Heulen eines Wolfes. Es klang schrecklich fehl an diesem Ort und versetzte meine Seele in Aufruhr.


      Im Morgengrauen erzählten zu Tode erschrockene Dorfbewohner von einer jungen Eingeborenen, die von einem nächtlichen Angreifer fast in Stücke gerissen worden sei und nur mit Glück hatte entkommen können. Ich suchte sofort de Montour auf.


      Auf dem Weg zu ihm traf ich Dom Vincente. Er war verstört und voller Zorn.


      »Etwas Höllisches treibt in diesem Schloss sein Unwesen«, sagte er. »Heute Nacht – ich habe das sonst niemandem erzählt – hat irgendetwas einen der Wachposten von hinten angesprungen, die lederne Uniformjacke von seinen Schultern gerissen und ihn bis zum Wachturm verfolgt. Außerdem hat jemand gestern de Montour in seinem Zimmer eingeschlossen und er musste die Tür einschlagen, um herauszukommen.«


      Er ging weiter, murmelte etwas vor sich hin, und ich setzte meinen Weg die Treppe hinunter fort, verwirrter als je zuvor.


      De Montour saß auf einem Hocker und blickte zum Fenster hinaus. Er wirkte unbeschreiblich erschöpft. Sein langes Haar war ungekämmt und zerzaust, seine Kleidung zerfetzt. Mich durchzuckte ein Schauder, als ich seine abgebrochenen Fingernägel sah und die verblassten, dunkelroten Flecken auf seinen Händen.


      Er blickte auf und bedeutete mir stumm, mich zu setzen. Sein Gesicht sah verbraucht und ausgezehrt aus, aber es war das eines Menschen.


      Nach einem Moment der Stille begann er zu sprechen.


      »Ich werde Ihnen meine seltsame Geschichte erzählen. Nie zuvor ist sie über meine Lippen gekommen, und weshalb ich Sie gerade Ihnen erzähle, obwohl ich weiß, dass Sie mir nicht glauben werden, kann ich nicht sagen.«


      Und dann lauschte ich der gewiss wildesten, fantastischsten, seltsamsten Geschichte, die je ein Mensch gehört hat.


      »Vor vielen Jahren«, begann de Montour, »führte mich eine Militärmission in den Norden Frankreichs. Ich war auf mich allein gestellt und musste mich durch die von vielen Gaunern heimgesuchten Wälder von Villefère schlagen. In diesen furchtbaren Wäldern wurde ich von einer unmenschlichen, grauenhaften Kreatur angefallen – einem Werwolf. Wir kämpften im Schein des mitternächtlichen Mondes, und ich erschlug ihn am Ende. Das Problem ist: Falls ein Werwolf in halber Menschengestalt getötet wird, sucht sein Geist den Mörder bis in alle Ewigkeit heim. Wenn er jedoch in Wolfsgestalt stirbt, verschluckt ihn die Hölle. Ein echter Werwolf ist nicht, wie viele glauben, ein Mensch, der die Gestalt eines Wolfes annehmen kann, sondern ein Wolf, der die Gestalt eines Menschen annimmt!


      Hören Sie mir genau zu, mein Freund, denn ich werde Ihnen nun mein geheimes, höllisches Wissen offenbaren, das ich durch unzählige furchtbare Taten in den grauenhaften Schatten mitternächtlicher Wälder erlangt habe, durch die zahllose Bestien und Halb-Bestien streifen.


      Am Anfang war die Welt sehr seltsam, abweichend. Durch die Urwälder streunten groteske Lebewesen. Aus anderen Welten vertrieben, ließen zahllose Dämonen und Furien sich in dieser neuen, jüngeren Welt nieder. Lange Zeit herrschte Krieg zwischen den Mächten von Gut und Böse.


      Ein eigenartiges Tier, Mensch genannt, wandelte zwischen den anderen Tieren über die Erde, und da das Gute wie das Böse eine konkrete Form annehmen mussten, um siegreich zu sein, ergriffen die Mächte des Guten vom Menschen Besitz. Das Böse bemächtigte sich anderer Tiere, beispielsweise der Reptilien oder der Vögel, und der uralte Kampf tobte sehr lange und heftig weiter. Schließlich siegten die Menschen. Sie hatten die großen Drachen und Schlangen ebenso getötet wie die Dämonen. Am Ende führte Salomon, der weiser war als je ein Mensch zuvor, die Menschen in die letzte große Schlacht und so gelang es, die Feinde dank seiner Weisheit zu besiegen, gefangen zu nehmen und zu fesseln. Einige Bestien waren jedoch wilder und böser als die anderen, und obwohl es Salomon gelang, sie zu vertreiben, konnte er sie nicht unterwerfen. Sie lebten in der Gestalt von Wölfen. Im Lauf der Jahrhunderte wurden Wolf und Dämon eins. Der böse Geist konnte den Körper des Tieres nicht mehr nach Belieben verlassen. In vielen Fällen siegte die Wildheit des Wolfes über die Raffinesse des Dämons und versklavte ihn, sodass aus dem Wolf wieder ein reines Tier wurde – ein besonders gefährliches, schlaues Tier, aber dennoch nur ein Tier. Viele Werwölfe überlebten jedoch, und noch heute gibt es sie in großer Zahl.


      Bei Vollmond können die Werwölfe die Gestalt eines Menschen oder Halb-Menschen annehmen. Wenn der Mond im Zenit steht, gewinnt der Wolf wieder die Oberhand, und der Werwolf wird wieder zum reinen Wolf. Wird er jedoch in Menschengestalt getötet, ist der böse Geist frei und kann bis in alle Ewigkeit von seinem Mörder Besitz ergreifen.


      Ich versichere Ihnen, dass ich in dem Glauben war, das Tier getötet zu haben, nachdem es sich in seine wahre Gestalt zurückverwandelt hatte. Doch ich hatte einen Augenblick zu früh zugeschlagen. Der Mond stand noch nicht wieder ganz im Zenit und das Tier hatte seine Wolfsgestalt noch nicht vollständig angenommen.


      Ich wusste nichts von alledem und verließ den Ort des Geschehens. Beim nächsten Vollmond spürte ich, wie mich langsam eine eigenartige, boshafte Macht beeinflusste. Eine Atmosphäre des Schreckens breitete sich aus, und ich verspürte unerklärliche, unheimliche Regungen.


      Eines Nachts, in einem kleinen Dorf mitten in den Wäldern, überkam mich das Böse mit aller Macht. Der Mond stand beinahe voll und hoch über den Bäumen. Am Himmel über mir sah ich, geisterhaft und kaum sichtbar, die Umrisse eines Wolfsgesichtes durch die Luft schweben!


      Ich weiß nicht mehr, was dann alles geschah. Ich erinnere mich dunkel, dass ich durch die totenstillen Straßen streifte, dass ich mich wehren, mich dem Drängen widersetzen wollte, doch es war vergebens. Meine restlichen Erinnerungen sind in einem dunkelroten Labyrinth verloren gegangen.


      Als ich am nächsten Morgen zu mir kam, stellte ich fest, dass meine Kleidung und meine Hände voller rotem Blut waren. Dann hörte ich die entsetzten Stimmen der Dorfbewohner, die von einem heimlichen Liebespaar erzählten, das, nicht weit vom Dorf entfernt, auf grausame Weise getötet worden war, scheinbar von Wölfen in Stücke gerissen.


      Entsetzt floh ich aus dem Dorf, doch ich floh nicht allein. Bei Tag spürte ich nichts von der Anwesenheit meines schrecklichen Verfolgers, doch sobald die Nacht hereinbrach und der Mond aufging, taumelte ich durch die stillen Wälder, wurde zu einer grässlichen Kreatur, einem Menschen-Schlächter, einem Monstrum im Körper eines Mannes.


      Gott allein weiß, wie verbissen ich mich gewehrt habe! Doch letztlich übermannte es mich jedes Mal, und wild jagte ich mein nächstes Opfer. Nach Vollmond verlor das Wesen langsam seine Macht über mich, doch es kehrte drei Nächte vor dem nächsten Vollmond wieder zurück.


      Seither durchstreife ich die Welt, immer auf der Flucht, und versuche, ihm zu entkommen. Das Tier folgt mir jedoch überall hin und ergreift bei Vollmond von meinem Körper Besitz. Gott vergebe mir die grauenhaften Taten, die ich verübt habe!


      Seit langer Zeit denke ich darüber nach, mich selbst zu richten – aber ich habe nicht den Mut. Die Seele eines Selbstmörders ist verflucht, sie wird für alle Zeiten durch die Feuer der Hölle gejagt. Das weitaus Schlimmste ist jedoch, dass mein erschlagener Körper, besessen vom Geist des Werwolfs, die Erde für alle Zeiten durchstreifen würde! Gibt es einen grässlicheren Gedanken?


      Die Waffen der Menschen scheinen mir nichts anhaben zu können. Schwerter haben mich durchbohrt, Dolche auf mich eingestochen. Ich bin mit Narben übersät, aber niemals wurde ich getötet. In Deutschland hat man mich gefesselt und aufs Schafott geführt. Ich hätte mir widerstandslos den Kopf abhacken lassen, aber das Wesen kam über mich, ich sprengte meine Fesseln, tötete und ergriff die Flucht. Ich habe die ganze Welt bereist und eine Spur des Schreckens und der abgeschlachteten Körper hinterlassen. Ketten und Zellen können mich nicht aufhalten. Das Tier ist für immer und ewig an mich gebunden.


      Aus purer Verzweiflung habe ich Dom Vincentes Einladung angenommen, denn, wie Sie wissen, kennt niemand mein fürchterliches Doppelleben. Niemand erkennt mich, wenn ich in den Fängen des Dämons bin, und nur wenige, die mich so sahen, blieben am Leben, um davon zu berichten.


      Meine Hände sind blutigrot, meine Seele zu einem Dasein im ewigen Feuer verdammt. Mein Geist ist durch die große Reue, die ich für meine Verbrechen empfinde, qualvoll zerrissen. Und dennoch kann ich nichts tun, um mir selbst zu helfen. Ich bin sicher, Pierre, dass kein Mensch je die Hölle erfahren hat, die ich durchlebe.


      Ja, ich habe von Schiller gerissen und versucht, das Mädchen Marcita zu töten. Weshalb ich es nicht getan habe, weiß ich nicht, denn ich habe Frauen ebenso wie Männer getötet.


      Ich bitte Sie nun, Ihr Schwert zu ziehen und mich zu töten. Mit meinem letzten Atemzug werde ich Ihnen den Segen der guten Götter geben. Ja?


      Sie kennen nun meine Geschichte und sehen vor sich einen Mann, der für alle Zeiten von einem Dämon besessen sein wird.«


      Als ich de Montours Zimmer verließ, war ich so verwirrt, dass sich alles in mir drehte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es schien wahrscheinlich, dass er uns alle töten würde, und dennoch brachte ich es nicht übers Herz, Dom Vincente von ihm zu erzählen. Ich bemitleidete de Montour aus tiefstem Herzen.


      Daher behielt ich sein Geheimnis für mich, und in den folgenden Tagen suchte ich ihn gelegentlich auf, um mich mit ihm zu unterhalten. Zwischen uns entstand eine echte Freundschaft.


      In dieser Zeit bemerkte ich an Gola, dem schwarzen Teufel, so etwas wie eine unterdrückte Aufregung. Er schien etwas zu wissen, das er mir verzweifelt mitteilen wollte, er konnte oder wagte es jedoch nicht.


      So verbrachte ich meine Tage mit Feiern, Trinken und Jagen, bis eines Nachts de Montour in mein Zimmer kam und stumm auf den Mond zeigte, der gerade aufging.


      »Hören Sie mir zu«, sagte er, »ich habe einen Plan. Ich werde den anderen mitteilen, dass ich zum Jagen in den Dschungel gehen und einige Tage dort bleiben werde. In der Nacht werde ich jedoch ins Schloss zurückkehren, und Sie werden mich in das Verlies sperren, das als Vorratskammer genutzt wird.«


      So geschah es, und es gelang mir, meinen Freund unbemerkt zweimal täglich mit Essen und Getränken zu versorgen. Er bestand darauf, auch tagsüber im Verlies zu bleiben. Auch wenn das Wesen noch nie bei Tag von ihm Besitz ergriffen hatte und er damals der Ansicht war, dass es tagsüber machtlos war, wollte er dennoch kein Risiko eingehen.


      Zu dieser Zeit beobachtete ich zum ersten Mal, wie Dom Vincentes rattengesichtiger Neffe Carlos Ysabel zusehends bedrängte – sie war seine Cousine zweiten Grades und schien seine Avancen offensichtlich nicht zu begrüßen.


      Ich selbst hätte ihn sofort zu einem Duell herausgefordert, da ich ihn verabscheute, doch die ganze Angelegenheit ging mich nichts an. Ysabel schien sich jedoch vor ihm zu fürchten.


      Mein Freund Luigi hatte sich jedoch heftig in das anmutige portugiesische Fräulein verliebt, und seine Liebe entflammte mit jedem Tag stärker.


      De Montour saß unterdessen in seiner Zelle, dachte über all seine grausamen Taten nach und schlug mit seinen bloßen Fäusten gegen die Gitterstäbe.


      Don Florenzo durchstreifte das Schlossgelände wie ein schlecht gelaunter Mephisto. Die anderen Gäste vertrieben sich die Zeit mit Reiten, Diskutieren und Weintrinken.


      Mit jedem Tag wurden die Eingeborenen mürrischer, nervöser und starrköpfiger. Gola schwänzelte fortwährend um mich herum und sah mich nach wie vor an, als stehe er kurz davor, mir etwas mitzuteilen. Ist es da ein Wunder, dass meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren?


      Eines Nachts, nicht lange vor Vollmond, betrat ich das Verlies, in dem de Montour saß.


      Er schaute kurz auf.


      »Sie riskieren sehr viel, wenn Sie in der Nacht zu mir kommen.«


      Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich.


      Durch ein kleines Gitterfenster drangen die nächtlichen Düfte und Geräusche Afrikas zu uns herein.


      »Hören Sie die Trommeln?«, fragte ich. »In der vergangenen Woche waren sie fast ständig zu hören.«


      De Montour stimmte zu: »Die Eingeborenen sind rastlos. Ich fürchte, sie planen eine Teufelei. Haben Sie bemerkt, dass Carlos oft bei ihnen ist?«


      »Nein, aber ich glaube, dass es bald zum Streit zwischen ihm und Luigi kommen wird. Luigi macht Ysabel den Hof.«


      Wir unterhielten uns eine Zeit lang, bis de Montour plötzlich still wurde, in düstere Stimmung verfiel und nur noch einsilbig antwortete.


      Der Mond ging auf und schien durch die zerschlagenen Fenster herein; die Strahlen erhellten de Montours Gesicht.


      Dann griff die Hand des Entsetzens nach mir. An der Wand hinter de Montour war ein Schatten zu sehen – ein Schatten der aussah wie ein Wolfskopf!


      Im selben Augenblick fühlte de Montour seine Gegenwart. Mit einem gellenden Schrei sprang er von seinem Stuhl auf. Er fuchtelte wild mit den Armen in Richtung Tür.


      Ich stürzte hinaus, verschloss und verriegelte die Tür mit zitternden Händen hinter mir und spürte, wie er sich schon mit voller Kraft dagegenwarf. Als ich die Treppe hinaufrannte, hörte ich ein furchtbares Toben und Dröhnen hinter der eisenbeschlagenen Tür. Aber trotz der riesigen Kraft des Werwolfs hielt das massive Holz stand.


      Als ich mein Zimmer betrat, stürzte auch Gola herein, und endlich sprudelte die Geschichte, die er seit Tagen für sich behalten hatte, aus ihm heraus.


      Ich hörte ihm ungläubig zu und eilte dann sofort hinaus, um Dom Vincente zu finden. Wie ich erfuhr, hatte Carlos ihn gebeten, ihn ins Dorf zu begleiten, um den Verkauf einiger Sklaven auszuhandeln. Don Florenzo de Seville berichtete mir davon, und nachdem ich Golas Geschichte kurz umrissen hatte, schloss er sich mir an.


      Gemeinsam stürzten wir durch das Schlosstor, riefen den Wachen zu, uns zu begleiten, und folgten dem Anlegesteg bis ins Dorf.


      ›Dom Vincente, Dom Vincente, seien Sie vorsichtig und halten Sie Ihr Schwert griffbereit! Sie sind ein Narr, dass Sie Carlos, dem Verräter, in die Nacht gefolgt sind!‹, dachte ich.


      Die beiden hatten das Dorf schon fast erreicht, als wir sie einholten.


      »Dom Vincente!«, rief ich. »Sie müssen umgehend ins Schloss zurückkehren. Carlos will Sie an die Eingeborenen verkaufen! Gola hat mir erzählt, dass Ihr Neffe nach Ihrem Reichtum ebenso giert wie nach Ysabel! Ein zu Tode erschrockener Eingeborener hat ihm völlig verstört berichtet, er habe in der Nähe der getöteten Holzfäller blutige Stiefelabdrücke gefunden, und Carlos hat die Schwarzen davon überzeugt, dass Sie der Mörder sind! Heute Nacht wird es einen Aufstand geben, bei dem die Schwarzen alle Weißen im Schloss, außer Carlos, umbringen wollen! Glauben Sie mir denn nicht, Dom Vincente?«


      »Ist das wahr, Carlos?«, fragte Dom Vincente ungläubig.


      Carlos lachte spöttisch: »Der Narr spricht die Wahrheit, aber das wird dir nichts nützen. Ha!«


      Er brüllte, als er sich auf Dom Vincente stürzte. Stahl glänzte im Mondlicht auf, und das Schwert des Spaniers hatte Carlos bereits durchbohrt, bevor dieser zuschlagen konnte.


      Um uns erhoben sich dunkle Schatten. Plötzlich standen wir Rücken an Rücken, Schwert an Dolch, drei Männer gegen hundert. Speere blitzten auf, und aus wilden Kehlen ertönte ein teuflischer Schrei. Ich spießte drei Eingeborene mit je einem Hieb auf, wurde dann vom wuchtigen Schlag einer Keule auf die Knie gezwungen, und nur einen Augenblick später fiel Dom Vincente auf mich – ein Speer steckte in seinem Arm, ein weiterer hatte sein Bein durchbohrt.


      Don Florenzo stand über uns und sein Schwert sauste flink durch die Luft, als sei es lebendig. Dann fegte ein plötzlicher Angriff der Wachposten unsere Gegner vom Flussufer und die Männer halfen uns, zurück ins Schloss zu kommen.


      Die schwarzen Horden rasten hinter uns her. Ihre Speere glänzten wie eine riesige Welle aus Stahl, und ein wild donnerndes Gebrüll stieg zum Himmel hinauf. Wieder und wieder rauschten sie den Hügel hinauf, und anfangs hielt sie der Wassergraben jedes Mal auf, aber schließlich überwanden sie die Palisade. Die Salven aus über hundert Büchsen warfen sie jedoch immer wieder zurück.


      Sie hatten inzwischen die Lagerhäuser geplündert und in Brand gesteckt, und das Licht des Feuers wetteiferte mit dem Licht des Mondes. Am gegenüberliegenden Flussufer stand ein größeres Lagerhaus, um das sich ebenfalls schon Horden von Eingeborenen versammelt hatten, um es zu plündern und zu zerstören.


      »Ich wünschte, sie würden es auch in Brand stecken«, sagte Dom Vincente, »denn außer mehreren Tausend Pfund Schießpulver lagert darin nichts. Ich wollte das unberechenbare Zeug nicht auf dieser Seite des Flusses lagern. Sämtliche Stämme aus der Fluss- und Küstengegend haben sich versammelt, um uns abzuschlachten, und all meine Schiffe sind auf See. Wir können noch eine Weile aushalten, aber früher oder später werden sie doch alle über die Palisade stürmen und uns töten.«


      Ich eilte zum Verlies, in dem de Montour saß. Ich rief seinen Namen und er bat mich, einzutreten. Seine Stimme verriet mir, dass der Dämon ihn für den Moment verlassen hatte.


      »Die Schwarzen haben einen Aufstand angezettelt.«


      »Das hatte ich längst befürchtet. Wie steht die Schlacht?«


      Ich klärte ihn über den Verrat und das Kampfgeschehen auf und schloss mit dem Lagerhaus voller Schießpulver am anderen Ufer.


      Er sprang auf: »Bei meiner verteufelten Seele! Ich werde der Hölle noch einmal ein Schnippchen schlagen! Schnell, befreien Sie mich aus dem Schloss! Ich will versuchen, durch den Fluss zu schwimmen und das Pulver zu entzünden!«


      »Das ist Wahnsinn! Zwischen der Palisade und dem Fluss lauern Tausende Schwarze, auf der anderen Seite dreimal so viele! Und im Fluss wimmelt es von Krokodilen!«


      »Ich will es dennoch versuchen!« Er strahlte förmlich vor Aufregung. »Wenn ich Erfolg habe, wird sich die Anzahl der Belagerer um mindestens tausend verringern. Sollte ich sterben, ist meine Seele frei und erlangt vielleicht etwas Vergebung, weil ich mein Leben gegeben habe, um für meine Verbrechen Abbitte zu leisten. Schnell«, rief er, »der Dämon kehrt zurück! Ich kann ihn bereits fühlen. Beeilen Sie sich!«


      Wir rannten zum Schlosstor, und de Montour keuchte schwer, wie ein Mann, der einen schrecklichen Kampf austrägt.


      Am Tor fiel er kopfüber auf den Boden, rappelte sich wieder auf und lief hindurch. Die Eingeborenen empfingen ihn mit gellenden Schreien.


      Die Wachposten beschimpften ihn und mich mit wütenden Flüchen. Von der Palisade aus konnte ich beobachten, wie er sich unsicher umblickte. Eine Gruppe Eingeborener rannte mit erhobenen Speeren unbeirrt auf ihn zu.


      Dann erfüllte das unheimliche Wolfsgeheul den Nachthimmel, und de Montour stürzte sich auf seine Angreifer. Fassungslos hielten die Eingeborenen für einen Moment inne, und ehe sich auch nur ein Mann wieder bewegte, war er mitten unter ihnen. Dann ertönten wilde Schreie, nicht des Zorns, sondern der Angst.


      Ungläubig stellten die Wachen das Feuer ein.


      De Montour preschte direkt auf die Gruppe der Schwarzen zu. Sie stoben auseinander und flohen – doch drei der Männer vermochten nicht mehr zu fliehen.


      De Montour verfolgte sie einige Schritte weit, blieb dann jedoch abrupt stehen. Für einen Moment stand er stocksteif da, während Speere über ihn hinwegflogen, dann drehte er sich um und hastete zum Fluss hinunter.


      Ein paar Meter vor dem Fluss versperrte ihm eine weitere Gruppe von Eingeborenen den Weg. Durch den Feuerschein der brennenden Häuser war der Ort des Geschehens hell erleuchtet. De Montours Schulter wurde von einem Speer durchstoßen. Ohne anzuhalten zog er ihn wieder heraus, durchbohrte einen der Eingeborenen damit und sprang über die Leiche, um sich auf die nächsten zu stürzen.


      Sie hatten diesem vom Teufel besessenen weißen Mann nichts entgegenzusetzen. Kreischend flohen sie. De Montour sprang noch einem von ihnen auf den Rücken und warf ihn zu Boden. Dann erhob er sich wieder, wankte leicht und eilte zum Flussufer. Er blieb für einen Moment stehen und verschwand schließlich in den Schatten.


      »Beim Teufel!«, entfuhr es Dom Vincente neben mir. »Was für ein Mann! War das de Montour?«


      Ich nickte. Die wilden Schreie der Eingeborenen legten sich über die knallenden Schüsse der Büchsen. Immer mehr der Aufständischen scharten sich um das große Lagerhaus am anderen Ufer.


      »Sie planen einen vernichtenden Angriff«, sagte Dom Vincente. »Ich fürchte, sie werden die Palisade geradewegs überrennen. Ha!«


      Plötzlich ertönte ein Donnern, das den Himmel auseinanderzureißen schien! Eine grelle Flamme stach zu den Sternen empor! Das gesamte Schloss erbebte durch die Explosion. Dann wurde es still, und als der Rauch sich verzog, war an der Stelle, an der das Lagerhaus gestanden hatte, nur noch ein großer Krater zu sehen.


      Ich könnte Ihnen erzählen, wie Dom Vincente trotz seiner Verletzung einen Angriffstrupp aus dem Schlosstor und den Hügel hinunterführte, wo er sich auf die erschrockenen Schwarzen stürzte, die die Explosion überlebt hatten. Ich könnte von dem Gemetzel erzählen, von seinem Sieg und von der Verfolgung der fliehenden Eingeborenen.


      Ich könnte Ihnen außerdem erzählen, Messieurs, wie ich von den anderen getrennt wurde, wie ich immer tiefer in den Dschungel eindrang und nicht mehr zurück an die Küste fand.


      Ich könnte Ihnen erzählen, wie ich von einer vorbeiziehenden Bande von Sklavenhändlern gefangen genommen wurde und wie mir die Flucht gelang. Doch das will ich nicht. All das wäre eine andere, sehr lange Geschichte – diese hier handelt alleine von de Montour.


      Ich habe viel darüber nachgedacht, was geschehen ist, und fragte mich, ob de Montour das Lagerhaus tatsächlich erreicht und in die Luft gejagt hat oder ob es nur ein großer Zufall gewesen ist. Dass ein Mann diesen von Reptilien wimmelnden Fluss zu durchschwimmen vermochte, und sei er auch von einem Teufel besessen, schien unmöglich. Wenn er das Lagerhaus jedoch tatsächlich gesprengt hat, muss er mit ihm in die Luft geflogen sein.


      Ich schlug mich also eines Nachts erschöpft durch den Dschungel, als ich schließlich die Küste erblickte und ganz in der Nähe des Ufers eine kleine, heruntergekommene Hütte sah. In der Absicht, mich dort schlafen zu legen, sofern die Insekten und Reptilien es zuließen, ging ich darauf zu.


      Ich betrat die Hütte durch den offenen Eingang und blieb abrupt stehen. Auf einem behelfsmäßigen Stuhl saß ein Mann. Er blickte auf, als ich eintrat, sodass sein Gesicht von den Strahlen des Mondes erleuchtet wurde.


      Ich wich mit einem fürchterlichen Schreckensschrei zurück. Es war de Montour, und es war Vollmond!


      Ich stand da, nicht in der Lage, zu fliehen, und er erhob sich. Er kam auf mich zu. Sein Gesicht, auch wenn es so entsetzlich aussah wie das eines Mannes, der in die Hölle geblickt hat, war das eines geistig gesunden Mannes.


      »Kommen Sie herein, mein Freund«, begrüßte er mich, und in seiner Stimme lag tiefer Friede. »Kommen Sie herein und fürchten Sie sich nicht. Der Teufel hat mich für immer verlassen.«


      »Aber wie ist es Ihnen gelungen, ihn zu besiegen?«, fragte ich, als ich seine ausgestreckte Hand ergriff.


      »Als ich zum Fluss rannte, habe ich einen erbarmungslosen Kampf ausgetragen, denn der Dämon hatte mich unter Kontrolle und trieb mich auf die Eingeborenen zu. Aber zum ersten Mal gewannen mein Verstand und meine Seele für einen Augenblick die Oberhand, und dieser Augenblick genügte, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich bin der festen Überzeugung, dass die guten Heiligen mir zu Hilfe gekommen sind, weil ich mein Leben geben wollte, um andere zu retten.


      Ich sprang in den Fluss, begann zu schwimmen und sah mich sofort von Krokodilen umgeben. Wieder unter dem Einfluss des Teufels kämpfte ich mitten im Fluss gegen sie. Und plötzlich verließ das Wesen mich.


      Ich kletterte aus dem Fluss und setzte das Lagerhaus in Brand. Die Explosion schleuderte mich über hundert Meter weit durch die Luft, und anschließend irrte ich tagelang stumpfsinnig durch den Dschungel.


      Dann wurde es Vollmond, einmal, ein zweites Mal, aber das Böse kehrte nicht wieder zurück. Ich bin frei, frei!«


      Seine Worte waren voller verwunderter Freude, nein, Begeisterung: »Meine Seele ist frei. So unglaublich es auch klingen mag, der Dämon liegt tot auf dem Flussbett oder hat von einem der wilden Reptilien Besitz ergriffen, die so zahlreich den Niger bevölkern.«

    

  


  
    
      Das Feuer von Asshurbanipal


      Yar Ali nahm sein Ziel konzentriert mit dem blauen Lauf seiner Lee-Enfield ins Visier, rief inständig Allah an und jagte eine Kugel durch das Hirn eines der heranfliegenden Reiter.


      »Allahu akbar!«


      Der große Afghane stieß einen Freudenschrei aus und schwang seine Waffe über dem Kopf hin und her. »Gott ist groß! Bei Allah, sahib, ich habe schon wieder einen dieser Hunde in die Hölle geschickt!«


      Sein Begleiter blickte vorsichtig über den Rand der Sandgrube, die sie mit bloßen Händen ausgehoben hatten. Er war Amerikaner, ein schlanker, drahtiger Mann. Sein Name war Steve Clarney.


      »Gut gemacht, Junge«, sagte er nun. »Bleiben noch vier. Sieh nur – sie ziehen sich zurück.«


      Die weiß gewandeten Reiter ritten tatsächlich davon, versammelten sich aber außer Schussweite wieder, vermutlich, um sich zu beraten. Sie waren zu siebt gewesen, als sie zum ersten Mal auf die beiden Kameraden zugestürmt waren, doch deren Gewehrfeuer aus der Sandgrube war tödlich gewesen.


      »Sieh doch, sahib – sie geben den Kampf auf!«


      Yar Ali richtete sich stolz auf, und seine Schmährufe begleiteten die davoneilenden Reiter. Plötzlich drehte sich einer der Männer um und feuerte eine Kugel ab, die den Sand gut zehn Meter vor der Grube aufspritzen ließ.


      »Sie schießen wie Hundesöhne«, kommentierte Yar Ali selbstgefällig. »Bei Allah, hast du gesehen, wie dieser Schurke aus dem Sattel gestürzt ist, als meine Kugel ihn traf? Steh auf, sahib, wir verfolgen sie und machen ihnen ein Ende!«


      Da er wusste, dass solch übertriebene Reaktionen zur Kultur der Afghanen gehörten, schenkte Steve diesem durchgedrehten Vorschlag keinerlei Beachtung, sondern erhob sich nur, klopfte den Staub aus seiner Hose und blickte den Reitern nach, die bald nur noch weiße Punkte in der Wüstenlandschaft waren. Dann sagte er nachdenklich: »Diese Männer reiten, als hätten sie ein bestimmtes Ziel vor Augen, und ganz und gar nicht, als wollten sie nur ein paar Demütigungen entgehen.«


      »Ja«, stimmte Yar Ali sofort zu. Scheinbar sah er in dieser Zustimmung keinen Widerspruch zu seinem soeben geäußerten blutrünstigen Vorschlag. »Sie holen noch mehr von ihrer Sorte – diese Falken geben ihre Beute nicht so schnell auf. Wir sollten diesen Ort schnell verlassen, Steve sahib. Sie werden zurückkommen – vielleicht in ein paar Stunden, vielleicht in ein paar Tagen, je nachdem, wie weit die Oase ihres Stammes entfernt ist. Aber sie werden zurückkommen. Wir haben Gewehre und unser Leben – und sie wollen beides. Und sieh hier!«


      Der Afghane tauschte die leere Hülse in seinem Gewehr gegen eine neue Patrone aus.


      »Meine letzte Kugel, sahib!«


      Steve nickte. »Ich habe noch drei.«


      Die Angreifer, die ihre Kugeln aus dem Sattel geworfen hatten, waren von ihren eigenen Kameraden ausgeplündert worden. Es hatte keinen Sinn, die Leichen im Sand nach Munition zu durchsuchen. Steve nahm seine Feldflasche und schüttelte sie. Fast kein Wasser mehr. Er wusste, dass Yar Ali noch etwas mehr hatte als er, denn der große Afridi, der in einem kargen Land wie diesem aufgewachsen war, benötigte weniger Wasser als der Amerikaner, obwohl Letzterer, zumindest verglichen mit anderen weißen Männern, die Härte und Zähigkeit eines Wolfes besaß. Als Steve den Deckel der Feldflasche abschraubte und ein paar sparsame Schlucke nahm, ließ er vor seinem inneren Auge die Ereignisse Revue passieren, die sie hierhergeführt hatten.


      Sie waren Wanderer, Glücksritter, die das Schicksal zusammengeführt hatte, verbunden durch gegenseitige Bewunderung: Er und Yar Ali waren von Indien aus durch Turkestan und weiter durch Persien gewandert – ein eigenartiges, aber sehr schlagkräftiges Paar. Sie wurden getrieben von der Rastlosigkeit ihrer angeborenen Wanderlust, und ihr erklärtes Ziel – das sie schon so oft beschworen hatten, dass sie manchmal tatsächlich daran glaubten – war es, einen nicht näher bestimmten verlorenen Schatz zu entdecken, einen Topf voller Gold am Ende eines noch ungeborenen Regenbogens.


      Im antiken Shiraz hatten sie dann zum ersten Mal von dem Feuer von Asshurbanipal erfahren. Ein alter persischer Händler hatte ihnen eine Geschichte erzählt, die er selbst nur zur Hälfte glaubte, da er sie in fernen Jugendjahren aus dem Munde eines brabbelnden Mannes gehört hatte, der im Delirium lag. Der Händler, genauer gesagt ein Perlenhändler, war etwa fünfzig Jahre zuvor mit einer Karawane am südlichen Ufer des Persischen Golfes durchs Land gezogen, um der Legende einer besonders seltenen Perle bis tief in die Wüste zu folgen.


      Die Perle, die angeblich von einem Taucher gefunden und dann von einem inländischen Scheich gestohlen worden war, fanden sie nicht. Was sie aber fanden, war ein Türke, der durch Hunger, Durst und eine Schussverletzung im Oberschenkel dem Tode bereits sehr nahe war. Bevor er starb, erzählte er im Fieberwahn die wilde Geschichte einer schweigenden, toten Stadt aus schwarzem Stein, die in den wandernden Dünen im äußersten Westen der Wüste lag, und von einem flammenden Juwel, das in den knochigen Fingern eines Skeletts gefangen war, das auf einem uralten Thron saß.


      Er hatte nicht gewagt, das Juwel mitzunehmen, da der Ort von einem übermächtigen, düsteren Schrecken beherrscht wurde. Der Durst hatte ihn wieder in die Wüste getrieben, wo er von Beduinen verfolgt und verwundet worden war. Dennoch war er entkommen, und er hatte sein Pferd so heftig angetrieben, dass es schließlich unter ihm zusammenbrach. Er starb, bevor er sagen konnte, wie er die mystische Stadt gefunden hatte, doch der alte Händler war sich sicher, dass er aus Nordwesten gekommen sein musste – ein Deserteur der türkischen Armee, der den verzweifelten Versuch unternommen hatte, den Golf zu erreichen.


      Die Männer der Karawane hatten nicht die Absicht, auf der Suche nach der Stadt noch tiefer in die Wüste vorzudringen, da sie, wie der alte Händler erklärte, annahmen, es handle sich um die antike Stadt des Bösen, von der im Necronomicon des verrückten Arabers Alhazred berichtet wird – die Stadt der Toten, auf der ein uralter Fluch lastet. In den Legenden hat sie ganz unterschiedliche Namen: Die Araber etwa nennen sie Beled-el-Djinn, die Stadt der Teufel, die Türken Kara-Shehr, die Schwarze Stadt. Das Juwel, ein antiker, verfluchter Edelstein, hatte einst einem König gehört, den die Griechen Sardanapalus nannten, die semitischen Völker Asshurbanipal.


      Steve war von der Geschichte fasziniert gewesen. Auch wenn er wusste, dass es sich wahrscheinlich nur um eines von vielen Tausend Ammenmärchen handelte, die man sich im Orient erzählte, so bestand doch die winzige Möglichkeit, dass er mit Yar Ali über eine Spur gestolpert war, die sie zu jenem Topf voll Gold führen würde, nach dem sie schon so lange suchten. Außerdem hatte Yar Ali bereits zuvor Andeutungen auf eine schweigende Dünenstadt gehört; durchreisende Karawanen waren auf ihrem Weg nach Osten Erzählungen gefolgt, die sie über das persische Hochland und durch die Wüsten Turkestans bis in die Berge und darüber hinaus führten – vage Geschichten, die flüsternd von einer schwarzen Stadt des Dschinn erzählten, die in den tiefen Nebeln einer von Geistern bevölkerten Wüste verborgen lag.


      So waren die Gefährten den Spuren der Legende gefolgt, die sie von Shiraz aus an die arabische Küste des Persischen Golfes zu einem Dorf brachte, wo sie von einem alten Mann, der in seiner Jugend ein Perlentaucher gewesen war, noch weit mehr erfuhren. Mit der Redseligkeit des Alters gab er ausführlich weiter, was ihm einst die Angehörigen der wandernden Stämme erzählt hatten, die diese Geschichten wiederum von wilden Nomaden kannten, die tief im Herzen der Wüste lebten. Wieder hörten Steve und Yar Ali von der stillen schwarzen Stadt, von riesigen, aus Stein gehauenen Bestien und dem Skelett eines Sultans, in dessen Händen das leuchtende Juwel lag.


      Steve hatte sich daraufhin auf dieses Abenteuer eingelassen, obwohl er sich innerlich als Narren beschimpfte, und Yar Ali war ihm in der Gewissheit gefolgt, dass das Geschehen der Welt sicher in Allahs Schoß lag. Ihre spärlichen finanziellen Mittel hatten gerade ausgereicht, um sich für die gewagte Reise ins Unbekannte mit Reitkamelen und Verpflegung zu versorgen. Ihren einzigen Anhaltspunkt bildeten die vagen Gerüchte, die sich um die Stelle rankten, an der Kara-Shehr angeblich lag.


      Sie hatten harte Tage hinter sich, an denen sie die Tiere gnadenlos angetrieben und Wasser und Essen streng eingeteilt hatten. Als sie bereits tief in die Wüste vorgedrungen waren, gerieten sie in einen furchtbaren Sandsturm, der ihnen die Kamele raubte. Von da an taumelten sie durch endlose Meilen Sand, die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab, und zum Überleben hatten sie nichts als das schnell zur Neige gehende Wasser in ihren Feldflaschen und die Verpflegung, die Yar Ali in einem Beutel bei sich trug.


      Sie verschwendeten keinen Gedanken mehr an die geheimnisvolle Stadt. Ziellos schleppten sie sich in der Hoffnung weiter, auf eine Quelle zu stoßen; denn sie wussten, dass sie keine der Oasen, die hinter ihnen lagen, zu Fuß würden erreichen können. Es war die Hoffnung der Verzweifelten, und es war ihre einzige Hoffnung.


      Dann hatten sich die weiß gewandeten Falken aus dem Dunst des Horizonts auf sie gestürzt, und aus einem flachen, hastig ausgehobenen Schutzgraben hatten die Abenteurer die Schüsse der wilden Reiter erwidert, die sie immer schneller umkreisten. Die Kugeln der Beduinen hatten ihre provisorische Festung durchdrungen, Sand in ihre Augen gespritzt und Teile ihrer Kleider zerfetzt, doch sie hatten Glück – keiner von beiden wurde getroffen.


      Wenigstens dabei hatten sie Glück, dachte Clarney, und wieder verfluchte er sich für seine Torheit. Es war von Anfang an ein irrsinniges Unterfangen gewesen! Anzunehmen, dass zwei Männer die Wüste allein herausfordern und überleben konnten – von der Annahme, sie könnten ihrem unergründlichen Schoß die Geheimnisse der Urzeiten entreißen, ganz zu schweigen! Und dann diese verrückte Geschichte von einer Skeletthand, die in einer toten Stadt ein flammendes Juwel umschlossen hielt – Schwachsinn! Ausgemachter Unsinn! Er musste ja völlig verrückt gewesen sein, um all dem Glauben zu schenken, entschied der Amerikaner mit einer Klarheit, die nur im Angesicht des Leids und der Gefahr entsteht.


      »Also, mein Junge«, sagte Steve und hob sein Gewehr auf, »lass uns aufbrechen. Das Los wird entscheiden, ob wir verdursten oder durch die Kugeln der Wüstenbrüder sterben. Wie dem auch sei – hier zu bleiben hat keinen Sinn.«


      »Gott wird es geben«, stimmte Yar Ali ihm freudig zu. »Die Sonne wandert nach Westen. Bald wird die Kühle der Nacht uns umgeben. Vielleicht finden wir noch Wasser, sahib. Sieh, im Süden verändert sich die Landschaft.«


      Clarney schützte seine Augen vor der untergehenden Sonne mit der Hand. Hinter einer kargen, mehrere Meilen weiten Ebene wurde das Land tatsächlich felsiger, und niedrige Hügel waren zu erkennen. Der Amerikaner warf das Gewehr über seine Schulter und seufzte: »Lass uns aufbrechen – Futter für die Bussarde sind wir hier wie dort.«


      Die Sonne ging unter und der Mond ging auf, und er tauchte die Wüste in ein eigenartiges silbernes Licht. Der Sand verwehte in langen Wellen, deren Schimmern aussah, als sei das Meer urplötzlich eingefroren und erstarrt. Steve war vor Durst völlig ausgetrocknet, wagte es jedoch nicht, seinen letzten Schluck zu trinken, und stieß einen atemlosen Fluch aus. Die Wüste lag wie eine traumhafte Schönheit im Mondlicht, eine kalte, gefühllose Lorelei, die Männer ins Verderben locken konnte. Welch irrsinnige Suche!, wiederholte sein müder Verstand erneut, und mit jedem schleppenden Schritt verschwand das Feuer von Asshurbanipal tiefer im Labyrinth der Unwirklichkeit. Die Wüste war eine wirkliche Ödnis, und nun hüllte sie sich in die grauen Nebel vergessener Zeitalter, in deren Untiefen so vieles versunken lag und träumte.


      Clarney stolperte und fluchte – verließen ihn jetzt schon die Kräfte? Yar Ali zog mit der unermüdlichen Leichtigkeit der Männer der Berge weiter. Steve biss die Zähne zusammen und strengte sich noch mehr an. Schließlich erreichten sie die Hügellandschaft, deren Gelände jedoch schwieriger zu begehen war. Flache Senken und schmale Schluchten durchzogen die Gegend. Die meisten waren fast vollständig mit Sand gefüllt – weit und breit war kein Wasser zu sehen.


      »Dieses Land war einst reich an Oasen«, sagte Yar Ali. »Allah allein weiß, vor wie vielen Jahrhunderten es vom Sand begraben wurde – wie so viele Städte in Turkestan.«


      Sie schleppten sich weiter wie zwei Leichen in einem tristen Land der Toten. Der Mond schien rot und düster, war jedoch schon bald verschwunden. Die Schatten der Dunkelheit legten sich über die Wüste, bevor die Männer einen Punkt erreicht hatten, von dem aus sie sehen konnten, was hinter dem Hügelgürtel lag. Selbst die Beine des großen Afghanen wurden nun schwer, und Steve hielt sich nur mit eisernem Willen aufrecht. Schließlich quälten sie sich einen Hügelkamm hinauf, auf dessen Südseite das Land wieder abfiel.


      »Wir rasten«, bestimmte Steve. »In diesem höllischen Land gibt es kein Wasser. Es ist sinnlos, ewig weiterzugehen. Meine Beine sind steif wie Gewehrläufe. Ich kann beim besten Willen keinen einzigen Schritt mehr tun. Schau, im Süden, dort ist ein abgebrochener Felsvorsprung, eine Art Kliff, etwa schulterhoch. Dort sind wir im Schlaf vor dem Wind geschützt.«


      »Sollten wir nicht besser Wache halten, Steve sahib?«


      »Nein. Umso besser, wenn die Araber uns im Schlaf die Kehle durchschneiden. Wir sind ohnehin tot.«


      Mit dieser optimistischen Einschätzung legte Clarney sich steif im tiefen Sand nieder. Yar Ali blieb jedoch stehen, lehnte sich nach vorne und blickte angestrengt in die trügerische Dunkelheit, die den sternenbedeckten Horizont mit undurchdringlichen Schatten bedeckte.


      »Dort ist etwas am südlichen Horizont«, murmelte er beunruhigt. »Es könnte ein Hügel sein. Ich kann es nicht genau erkennen – ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt etwas sehe.«


      »Das ist sicher nur eine Fata Morgana«, erwiderte Steve gereizt. »Leg dich hin und schlaf«, und mit diesen Worten schlief er ein.


      Er erwachte, weil ihm die Sonne in die Augen schien. Er setzte sich auf, gähnte, und verspürte sofort wieder großen Durst. Er griff zu seiner Feldflasche und befeuchtete seine Lippen. Es war nur noch ein Schluck übrig. Yar Ali schlief noch. Steves Blick wanderte über den südlichen Horizont, und plötzlich erschrak er und versetzte dem liegenden Afghanen einen Stoß.


      »Hey, wach auf, Ali! Ich schätze, du hast dir doch nichts eingebildet. Da ist dein Hügel – und ein besonders seltsamer noch dazu.«


      Als der Afridi erwachte, war er sofort hellwach, wie wilde Tiere es sind. Er griff blitzschnell zu seinem langen Messer, während er sich nach seinen Feinden umsah. Sein Blick folgte Steves Zeigefinger und seine Augen weiteten sich.


      »Bei Allah und bei Allah!«, stieß er aus. »Wir sind im Land des Dschinn! Das ist kein Hügel – das ist eine Stadt aus Stein, mitten im Sand!«


      Steve war so schnell auf den Beinen, als hätte er Sprungfedern unter den Füßen. Als er mit angehaltenem Atem seinen Blick schweifen ließ, entfuhr ihm ein heftiger Schrei. Unter ihm mündete der Abhang in eine weite Sandebene, die sich nach Süden erstreckte. In weiter Ferne, hinter dem Sand, konnte er gerade noch erkennen, wie der »Hügel« langsam Gestalt annahm, wie eine Fata Morgana, die aus Sandverwehungen erwächst.


      Er sah hohe, unebene Mauern und riesige Zinnen, um die der Sand wie ein lebendes, fühlendes Ding herumkroch; er drang die Mauern empor und ließ die rauen Kanten sanfter erscheinen. Kein Wunder, dass die Stadt beim ersten Blick wie ein Hügel ausgesehen hatte.


      »Kara-Shehr!«, rief Clarney laut aus. »Beled-el-Djinn! Die Stadt der Toten! Es war doch kein Wunschtraum! Wir haben sie gefunden – bei Gott, wir haben sie gefunden! Komm schon! Gehen wir!«


      Yar Ali schüttelte unsicher den Kopf und murmelte etwas von bösen Dschinns, aber er folgte ihm. Der Anblick der Ruinen hatte Steves Hunger und Durst ebenso verschwinden lassen wie die Müdigkeit, die auch nach ein paar Stunden Schlaf noch nicht vollständig verflogen gewesen war. Voller Tatendrang wanderte er weiter. Er schien die aufkommende Hitze nicht zu bemerken, und die Gier des Entdeckers in ihm ließ seine Augen aufleuchten. Es war jedoch nicht allein die Gier nach dem sagenumwobenen Juwel, die Steve Clarney dazu gebracht hatte, sein Leben in der Wildnis aufs Spiel zu setzen. Tief in seiner Seele lauerte ein uraltes Erbe seines Volkes – der Drang, die vergessenen Orte der Welt zu finden, und dieser tiefe Drang war durch all die alten Geschichten wiedererweckt worden.


      Als sie die karge Ebene durchquerten, die zwischen den Hügeln und der Stadt lag, erkannten sie die zerbrochenen Mauern langsam immer deutlicher, fast so, als seien sie aus dem Morgenhimmel erstanden. Die Stadt schien aus riesigen schwarzen Felsblöcken gebaut worden zu sein, doch wie hoch die Mauern wirklich waren, ließ sich nicht sagen, da der Sand sie meterhoch umschloss. An vielen Stellen waren sie eingestürzt, und der Sand hatte die Einzelteile vollständig begraben.


      Als die Sonne im Zenith stand, wurde Steves Durst trotz Eifer und Begeisterung wieder unerträglich, aber er blieb unbeirrt. Seine Lippen waren ausgetrocknet und geschwollen, doch er würde den letzten Schluck erst trinken, wenn er die Ruinen der Stadt erreicht hatte. Yar Ali befeuchtete seine Lippen an seiner Feldflasche und bot seinem Freund an, den Rest mit ihm zu teilen. Steve schüttelte den Kopf und trottete weiter.


      Sie erreichten die Ruinen in der grausamen Nachmittagshitze, und als sie durch ein großes Loch in der zerbröckelnden Stadtmauer traten, erblickten sie endlich die tote Stadt. Die uralten Straßen wurden vom Sand erstickt, was den riesigen, zerfallenen und halb versteckten Säulen ein fantastisches Aussehen verlieh. Alles war so stark zerfallen und so hoch mit Sand bedeckt, dass sich die beiden Entdecker nur schwer ein Bild von der ursprünglichen Stadt machen konnten – sie war nur noch ein Haufen verwehten Sandes und eingestürzter Felsbrocken, über denen eine Aura unfassbaren Alters schwebte wie eine unsichtbare Wolke.


      Direkt vor ihnen erstreckte sich jedoch eine breite Steinallee, der nicht einmal die Verwüstungen durch den Sand und die Winde der Zeit etwas hatten anhaben können. Zu beiden Seiten der weiten Straße standen mächtige Säulen, die zwar nicht übermäßig hoch waren, sodass der Sand ihre Sockel vollständig verdeckte, aber unglaublich massiv. Auf jeder Säule erhob sich eine aus schwerem Stein gehauene Figur – große, finstere Gestalten, halb Mensch, halb Bestie, die die gefühlskalte Atmosphäre unterstrichen, die überall in der Stadt herrschte.


      Steve stieß einen verblüfften Ruf aus: »Die geflügelten Stiere von Ninive! Die Stiere mit den Menschenköpfen! Bei allen Heiligen, Ali, die alten Geschichten sind wahr! Die Assyrer haben diese Stadt wirklich gebaut! Die ganze Geschichte ist wahr! Sie müssen hierhergekommen sein, als die Babylonier das Assyrische Reich zerstörten – das hier sieht genauso aus wie die Zeichnungen, die ich gesehen habe; Darstellungen, auf denen Szenen aus dem alten Ninive nachempfunden wurden. Und sieh nur!«


      Er zeigte auf ein großes Gebäude, das sich am anderen Ende der Allee erhob, ein finsterer Koloss aus massiven schwarzen Felsblöcken, dessen Säulen und Mauern den Winden und dem Sand über all die Jahre getrotzt hatten. Das wogende Meer aus Sand umspülte die Grundmauern und drang an den Türen ein, doch es würde Tausende Jahre dauern, bis das gesamte Gebäude überschwemmt war.


      »Hier wohnen Teufel!«, murmelte Yar Ali beunruhigt.


      »Der Tempel des Baal!«, rief Steve aus. »Komm weiter! Ich hatte schon befürchtet, alle Paläste und Tempel lägen unter dem Sand begraben und wir müssten nach dem Juwel graben.«


      »Es wird uns nicht viel nützen«, sagte Yar Ali. »Wir sterben hier.«


      »Vermutlich.« Steve schraubte den Deckel seiner Feldflasche ab. »Lass uns den letzten Schluck gemeinsam trinken. Immerhin sind wir vor den Arabern sicher. Sie würden niemals wagen, hierher zu kommen, sie sind zu abergläubisch! Lass uns trinken – dann werden wir vermutlich sterben, aber vorher finden wir das Juwel! Wenn ich gehe, will ich es in meiner Hand halten. Vielleicht wird das Glück in ein paar Hundert Jahren einem echten Teufelskerl hold sein, der unsere Skelette findet – und das Juwel. Auf ihn, wer er auch sei!«


      Mit diesem makaberen Scherz leerte Clarney seine Feldflasche, und Yar Ali tat es ihm gleich. Sie hatten ihr letztes Ass ausgespielt, der Rest lag in Allahs Händen.


      Sie schritten die breite Straße hinunter. Yar Ali, der angesichts menschlicher Feinde niemals Angst hatte, sah sich nervös um, als erwarte er, ein fantastisches, gehörntes Biest zu entdecken, das ihn aus dem Schatten einer Säule anblickte. Auch Steve nahm die finstere Atmosphäre dieses uralten Ortes wahr und erwartete beinahe, von bronzenen Streitwagen überrollt zu werden, die die vergessenen Straßen hinunterdonnerten, oder den bedrohlichen Klang bronzener Trompeten zu vernehmen. Die Stille in Geisterstädten ist viel intensiver als die in der offenen Wüste, dachte er.


      Sie erreichten das Portal des großen Tempels. Reihe um Reihe immenser Säulen säumte den breiten Eingang. Der Boden war knöchelhoch mit Sand bedeckt. Die Öffnung zierte ein Rahmen aus massiver Bronze, der früher eine mächtige Tür gestützt haben musste, deren einst glänzendes Holz schon vor Jahrhunderten verrottet war.


      Sie betraten eine mächtige Halle, die in nebligem Zwielicht lag; die Decke wurde durch einen Wald aus Säulen gestützt, die wie riesige Baumstämme wirkten. Die gesamte Architektur war ehrfurchteinflößend und von solch düsterer, atemberaubender Pracht, dass man den Eindruck gewann, der Tempel sei von grimmigen Riesen als Residenz für dunkle Gottheiten erbaut worden.


      Yar Ali setzte angstvoll einen Fuß vor den anderen, als fürchte er, schlafende Götter zu wecken, und auch Steve, der nicht unter demselben Aberglauben wie der Afridi litt, spürte, wie die finstere Erhabenheit dieses Ortes ihre schwarzen Hände auf seine Seele legte.


      Auf dem dick mit Staub bedeckten Boden waren keine Fußspuren zu erkennen; ein halbes Jahrhundert war vergangen, seit der Türke erschrocken wie vom Teufel geritten aus den stillen Hallen geflohen war. Was die Beduinen betraf, war nicht schwer zu verstehen, weshalb die abergläubischen Wüstensöhne diese Geisterstadt mieden, denn sie wurde tatsächlich heimgesucht – wenn auch nicht von echten Geistern, so doch von den Schatten längst vergangener Pracht.


      Als sie durch die sandigen Hallen schritten, die ihnen endlos erschienen, gingen Steve viele Fragen durch den Kopf: Wie konnten diese Menschen, obwohl sie vor dem Zorn wilder Rebellen fliehen mussten, dennoch diese Stadt erbauen? Wie war ihnen die Flucht durch Feindesland gelungen – denn Babylonien lag zwischen Assyrien und der arabischen Wüste? Nun, es hatte einfach keinen anderen Ausweg für sie gegeben; im Westen lagen Syrien und das Meer, und im Norden und Osten wimmelte es von den »gefährlichen Medern« vom unbarmherzigen Volk der Aryas, deren Hilfe Babylons starken Arm im Kampf unbezwingbar gemacht und seine Feinde in den Staub gezwungen hatte.


      Möglicherweise, dachte Steve, war Kara-Shehr – oder wie immer ihr Name in jenen finsteren Zeiten gelautet hatte – vor dem Untergang des Assyrischen Reiches als Außenposten oder Grenzstadt erbaut worden, in die die Überlebenden nach dem Umsturz flohen. Es war jedenfalls möglich, dass Kara-Shehr Ninive um mehrere Jahrhunderte überdauert hatte – eine wahrhaftig eigenartige Einsiedlerstadt, die vom Rest der Welt abgeschnitten war.


      Diese Gegend war, wie Yar Ali gesagt hatte, einst mit Sicherheit fruchtbar gewesen und von Oasen bewässert worden, und zweifellos hatte es in dem Teil des Landes, durch den sie in der letzten Nacht gewandert waren, zahlreiche Steinbrüche gegeben, in denen die Steine für den Bau der Stadt gehauen wurden.


      Was hatte dann ihren Untergang verursacht? Waren die Menschen durch den eindringenden Sand, der auch die Quellen unter sich begrub, dazu gezwungen worden, die Stadt aufzugeben, oder war Kara-Shehr bereits eine Stadt der Stille gewesen, als der Sand über die Mauern kroch? Lagen die Gründe für den Untergang im Inneren oder außerhalb der Mauern? Hatte ein Bürgerkrieg die Einwohner ausgelöscht oder waren sie von einem übermächtigen Feind aus der Wüste massakriert worden? Clarney schüttelte verdrossen und verwirrt den Kopf. Die Antworten auf diese Fragen lagen im Labyrinth vergessener Zeiten verborgen.


      »Allahu akbar!« Sie hatten die große, dunkle Halle durchquert und standen nun am anderen Ende vor einem abscheulichen schwarzen Steinaltar, hinter dem eine antike Gottheit emporragte, bestialisch und grauenhaft. Steve durchzuckte ein Schauer, als er den monströsen Anblick in sich aufnahm – aye, das musste Baal sein, auf dessen schwarzem Altar sich in vergangenen Zeiten zahllose Seelen nackt und schreiend geopfert hatten. Dieses düstere Götzenbild verkörperte mit seiner umfassenden, abgrundtiefen Bestialität die Seele dieser dämonischen Stadt. Die Gebäude von Ninive und Kara-Shehr, da war Steve sicher, unterschieden sich grundlegend von allem, was die Menschen heute schufen. Ihre Kunst und Kultur waren zu schwerfällig, zu düster und zu arm an den leichteren Dingen, die Menschlichkeit ausmachten, zumindest nach den Maßstäben des modernen Menschen. Die Architektur war abstoßend – handwerklich war sie zwar beeindruckend, wirkte aber so massiv, düster und brutal, dass sie für den heutigen Menschen schier unbegreiflich war.


      Die Abenteurer traten durch eine schmale Tür in der Nähe des Götzenbildes, die zu einer Reihe weiter, dunkler, staubiger Kammern führte, die durch von Säulen flankierte Korridore miteinander verbunden waren. Im gespenstisch grauen Licht durchschritten sie die Korridore, bis sie schließlich an eine breite Treppe gelangten, deren massive Steinstufen nach oben führten, wo sie im Zwielicht verschwanden.


      Yar Ali hielt an. »Wir sind schon so weit vorgedrungen, sahib«, flüsterte er. »Ist es weise, sich noch weiter zu wagen?«


      Steve, der vor Aufregung und Eifer zitterte, verstand nur zu gut, was der Afghane meinte. »Glaubst du, wir sollten diese Treppe lieber nicht hinaufsteigen?«


      »Sie sieht nach Unheil aus. Zu welchen Kammern der Stille oder des Schreckens sie führt, wissen wir nicht. Wenn Dschinns verlassene Gebäude heimsuchen, lauern sie stets in den oberen Zimmern. Uns könnte jeden Moment ein Dämon den Kopf abbeißen.«


      »Wir sind doch ohnehin tot«, brummte Steve. »Ich mache dir einen Vorschlag: Du gehst zurück zur Halle und hältst nach den Arabern Ausschau, während ich nach oben gehe.«


      »Nach einem Wind am Horizont Ausschau halten!«, antwortete der Afghane finster, nahm sein Gewehr von der Schulter und öffnete die Scheide seines langen Messers. »Hierher kommt kein Beduine. Geh voran, sahib. Du bist verrückt, mein Freund, aber dem Dschinn wirst du nicht allein gegenübertreten.«


      Damit stiegen die Kameraden die massiven Steinstufen hinauf, und bei jedem Schritt sanken ihre Füße tief in den Staub der Jahrhunderte ein. Die Treppe führte sie in solch unglaubliche Höhen, dass die Stufen unter ihnen in der vagen Finsternis der Tiefe verschwanden.


      »Wir gehen blind ins Verderben, sahib«, raunte Yar Ali. »Allah il allah – und Mohammed ist sein Prophet! Dennoch fühle ich, dass hier das Böse schläft – ich werde nie mehr das Rauschen des Windes auf dem Khyberpass hören.«


      Steve antwortete nicht. Er mochte weder die atemlose Stille, die über dem antiken Tempel lag, noch das grässliche graue Licht, dessen Quelle nicht auszumachen war.


      Dann erhellte sich die Finsternis über ihnen etwas, und sie erreichten eine runde Kammer, die in graues Licht getaucht war, das durch Löcher in der hohen Decke hereinbrach. Aber die Kammer wurde noch durch etwas anderes erleuchtet. Steve stieß einen überraschten Schrei aus, der von Yar Ali erwidert wurde.


      Sie standen auf der obersten Stufe der breiten Steintreppe und blickten zur anderen Seite der großen Kammer hinüber, deren schwerer Fliesenboden mit Staub bedeckt war. Die Wände bestanden aus schwarzem Stein. Etwa in der Mitte des Raumes führten massive Stufen zu einem steinernen Podest, auf dem ein Thron aus Marmor stand. Dieser Thron schimmerte in einem unheimlichen Licht, und als die von Ehrfurcht ergriffenen Abenteurer die Quelle des Leuchtens sahen, verschlug es ihnen den Atem. Auf dem Thron saß ein zusammengesunkenes menschliches Skelett, ein beinahe formloser Haufen vermodernder Knochen. Eine fleischlose Hand lag ausgestreckt auf dem breiten Marmorarm des Thrones, und mit festem, entsetzlichem Griff umfasste sie einen großen blutroten Stein, von dem ein pulsierendes Licht ausging, das ihn wie ein lebendiges Wesen erscheinen ließ.


      Das Feuer von Asshurbanipal! Selbst als sie die verlorene Stadt zum ersten Mal vor sich im Wüstensand sahen, hatte Steve nicht zu hoffen gewagt, dass sie auch das Juwel finden würden oder dass es tatsächlich existierte. Nun sah er es mit eigenen Augen und musste daran glauben, auch wenn das bösartige, unheimliche Glühen seine Sinne verwirrte. Mit einem wilden Schrei rannte er durch die Kammer und die Stufen hinauf. Yar Ali war dicht hinter ihm, und als Steve das Juwel an sich nehmen wollte, legte der Afghane eine Hand auf seinen Arm.


      »Warte!«, rief der große Mohammedaner aus. »Fass es nicht an, sahib! Auf uralten Dingen liegt ein Fluch – und dieser Stein ist gewiss dreifach verflucht! Wieso sonst hat er seit so vielen Hundert Jahren hier gelegen, unberührt von Dieben? Es ist nicht gut, den Toten ihr Eigentum zu stehlen.«


      »Unsinn!«, schnaubte der Amerikaner. »Reiner Aberglaube! Die Beduinen fürchten sich vor den Geschichten, die seit Generationen überliefert werden. Da sie Wüstenbewohner sind, misstrauen sie Städten ohnehin, und diese hier hatte zu Lebzeiten ganz gewiss einen bösen Ruf. Außer den Beduinen hat diesen Ort nie zuvor jemand gesehen – abgesehen von dem Türken, der vor Schmerzen vermutlich nicht mehr bei klarem Verstand war.


      Diese Knochen mögen die des Königs sein, der in der Legende erwähnt wird – in der trockenen Wüstenluft hätten sie endlos lange erhalten bleiben können – aber ich bezweifle es. Vielleicht ist er Assyrer – wahrscheinlich Araber –, aber bestimmt nur irgendein Dieb, der das Juwel gefunden hat und dann aus irgendwelchen Gründen auf diesem Thron gestorben ist.«


      Der Afghane hörte ihn kaum. Er betrachtete den großen Stein mit ängstlicher Faszination – wie ein hypnotisierter Vogel, der einer Schlange in die Augen sieht.


      »Sieh ihn dir an, sahib«, flüsterte er. »Was ist das? Menschenhände haben niemals einen Stein wie diesen geschliffen. Sieh doch – er pulsiert und pocht wie das Herz einer Kobra!«


      Steve sah sich den Stein an und verspürte ein unbestimmtes, eigenartiges Gefühl des Unbehagens. Obwohl er sich mit Edelsteinen gut auskannte, hatte er noch nie einen solchen Stein gesehen. Auf den ersten Blick hatte er ihn für den riesigen Rubin gehalten, von dem die Legenden erzählten. Nun war er sich nicht mehr so sicher, und es beschlich ihn das Gefühl, dass Yar Ali recht hatte – dass dies kein natürlicher, normaler Edelstein war. Er konnte den Stil, in dem der Stein geschliffen war, nicht benennen, und das schreckliche Leuchten strahlte eine solche Macht aus, dass es ihm schwer fiel, ihn für längere Zeit genauer zu betrachten. Die ganze Szene wirkte nicht gerade beruhigend auf angespannte Nerven. Die dicke Staubschicht auf dem Boden zeugte von einer unheilvollen Vergangenheit und das graue Licht beschwor eine unwirkliche Atmosphäre herauf. Die hohen schwarzen Mauern umschlossen alles mit einer Finsternis, hinter der sich womöglich noch weit unheimlichere Dinge verbargen.


      »Wir nehmen den Stein und verschwinden!« sagte Steve, während ein ungewohntes Gefühl panischer Angst in ihm aufstieg.


      »Warte!« Yar Alis Augen flammten auf, aber sein starrer Blick richtete sich nicht auf den Stein, sondern auf die dunklen Steinwände. »Wir sind Fliegen im Versteck einer Spinne! Sahib, beim Leben Allahs – in dieser Stadt des Schreckens lauern nicht nur die Geister uralter Ängste! Ich spüre, dass Gefahr sich nähert. Dieses Gefühl hatte ich schon viele Male – in einer Dschungelhöhle, in der ein Python unerkannt im Dunkeln lauerte, oder im Tempel von Thuggee, als die versteckten Würger von Siva darauf warteten, uns anzufallen – und jetzt ist es zehnmal so stark!«


      Steve stellten sich die Haare auf. Er wusste, dass Yar Ali ein unerbittlicher Kämpfer war, der sich nicht durch alberne Furcht oder sinnlose Panik verunsichern ließ. Er erinnerte sich gut an die Begebenheiten, die der Afghane erwähnt hatte, ebenso wie an andere, bei denen Yar Alis orientalischer, beinahe telepathischer Instinkt ihn vor Gefahren gewarnt hatte, lange bevor sie zu sehen oder zu hören gewesen waren.


      »Was für eine Gefahr, Yar Ali?«, flüsterte er.


      Der Afghane schüttelte den Kopf, und seine Augen wurden von einem mysteriösen Glanz erfüllt, als er nach den in seinem Unterbewusstsein verborgenen Ahnungen lauschte.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es uns sehr nahe ist, und es ist sehr alt und sehr böse. Ich glaube …« Er hielt plötzlich inne und drehte sich um, und der unheimliche Glanz in seinen Augen wich einem wolfsgleichen Blick voller Angst und Argwohn.


      »Hörst du, sahib!«, brach es aus ihm heraus. »Die Geister der Toten kommen die Treppe herauf!«


      Steve erstarrte, als das Geräusch von schleichenden Schritten und weichen Sandalen auf steinernen Stufen an sein Ohr drang.


      »Bei Judas, Ali!«, rief er. »Dort draußen ist etwas …«


      Von den antiken Wänden hallte das Echo eines Chors wilder Schreie wider, als eine Horde schrecklicher Kreaturen die Kammer überschwemmte. Für einen Augenblick war Steve wie betäubt und glaubte, sie würden von Kriegern angegriffen, die aus einer verlorenen Zeit wiederauferstanden waren, aber dann zischte eine feindliche Kugel an seinem Ohr vorbei und der beißende Pulvergeruch sagte ihm, dass ihre Angreifer durchaus real waren. Clarney fluchte. Sie hatten sich hier in Sicherheit gewähnt und waren wie Ratten in die Falle ihrer arabischen Verfolger gegangen.


      Während der Amerikaner noch sein Gewehr anlegte, feuerte Yar Ali aus kurzer Entfernung einen tödlichen Schuss aus der Hüfte ab, warf sein leeres Gewehr in die Menge und raste wie ein Wirbelsturm die Treppe hinunter, wobei sein ein Meter langes Khybermesser in seiner behaarten Hand glänzte. In seine Begeisterung für den Kampf mischte sich echte Erleichterung darüber, dass seine Feinde menschlich waren. Eine Kugel riss ihm den Turban vom Kopf, und dann ging unter dem ersten, zerstörerischen Hieb der Klinge des Gebirgskriegers ein Araber mit gespaltenem Schädel zu Boden.


      Ein großer Beduine stieß dem Afghanen seine Gewehrmündung in die Seite, doch bevor er abdrücken konnte, zerfetzte Clarneys Kugel sein Gehirn. Die schiere Anzahl ihrer Gegner behinderte deren Angriff auf den großen Afridi, dessen tigergleiche Schnelligkeit es für beide Seiten sehr gefährlich machte, auf ihn zu schießen. Die meisten ihrer Feinde drängten sich um ihn und schlugen mit Krummsäbeln und Gewehrkolben auf ihn ein, während die anderen hinter Steve die Treppe hinaufjagten. Sie waren so dicht hinter ihm, dass er sie nicht verfehlen konnte; der Amerikaner stieß seinen Gewehrlauf einfach in ein bärtiges Gesicht, und als er abdrückte, wurde es auf grauenhafte Weise bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Die restlichen Verfolger kamen näher heran und brüllten dabei wie Panther.


      Als er sich bereit machte, seine letzte Patrone zu verfeuern, sah Clarney in einem blitzartigen Moment zwei Dinge gleichzeitig: einen wilden Krieger, der ihn fast erreicht hatte – ihm hing Schaum im Bart und er schwang einen schweren Krummsäbel – und einen weiteren, der auf dem Boden kniete und zielsicher auf Yar Ali anlegte, der sich soeben auf ihn stürzte. Steve reagierte sofort und feuerte über die Schulter des heranstürmenden Schwertkämpfers einen tödlichen Schuss auf den Mann mit dem Gewehr ab – und riskierte damit sein Leben für das seines Freundes, denn der Krummsäbel seines Angreifers fuhr nun auf seinen Kopf nieder. Aber als der Araber den Säbel schwang, wobei ihm aufgrund der Wucht ein heftiges Stöhnen entfuhr, verlor er in seinen Sandalen auf der Marmortreppe den Halt. Die gebogene Klinge änderte daraufhin ziellos ihre Richtung und traf Steves Gewehrlauf. Der Amerikaner packte sofort den Lauf, drehte das Gewehr, und als der Beduine sein Gleichgewicht wiedererlangte und erneut den Krummsäbel schwang, schlug Clarney mit all seiner hünenhaften Kraft zu. Der Kolben traf krachend auf den Schädel seines Feindes.


      Dann traf ihn eine Kugel schwer an der Schulter, und von diesem Schock wurde Steve übel. Als er vor Schwindel zu taumeln begann, schleuderte ein Beduine sein Turbantuch wie eine teuflische Peitsche und es wickelte sich um Steves Füße. Clarney stürzte kopfüber die Treppe hinunter und krachte heftig auf den Boden. Er sah, wie eine schwarze Hand einen Gewehrkolben in die Höhe hob, um ihm mit einem Schlag das Hirn aus dem Schädel zu hauen, aber ein gebieterischer Befehl ließ sie innehalten.


      »Erschlage ihn nicht, binde ihm nur die Hände und Füße zusammen!«


      Während Steve sich benommen gegen die zahlreichen Hände wehrte, die ihn nun packten, schien es ihm, als habe er diese gebieterische Stimme schon einmal gehört.


      Der Amerikaner war innerhalb weniger Sekunden überwältigt worden. Als Steve seinen zweiten Schuss abfeuerte, hatte Yar Ali den Arm seines Angreifers bereits halb abgeschlagen und war dann selbst von einem betäubenden Stoß mit einem Gewehrkolben an der linken Schulter getroffen worden. Dank seines Mantels aus Schafleder, den er trotz der Wüstenhitze trug, hatten ihm die Hiebe von einem halben Dutzend scharfer Messer, die ihn zuvor getroffen hatten, kaum etwas anhaben können. Ein Gewehr wurde so dicht neben seinem Gesicht abgefeuert, dass das Pulver ihm schwere Verbrennungen zufügte, woraufhin dem rasenden Afghanen ein blutdurstiger Schrei entfuhr. Als Yar Ali seine tropfende Klinge erhob, hielt sein kreidebleicher arabischer Gegner sein Gewehr mit beiden Händen über den Kopf, um den Hieb abzuwehren, worauf der Afridi einen grimmigen Jubelschrei ausstieß, sich mit der Geschmeidigkeit einer Dschungelkatze zur Seite bewegte und sein langes Messer in den Bauch des Arabers tauchte. Doch in eben diesem Augenblick fuhr ein Gewehrkolben mit all der Böswilligkeit, zu der sein Besitzer fähig war, auf den Kopf des Hünen nieder, versetzte ihm eine klaffende Wunde und zwang ihn auf die Knie.


      Mit der zähen, stillen Hartnäckigkeit seines Volkes stand Yar Ali ohne nachzudenken wieder auf und schlug auf Gegner ein, die er kaum noch zu sehen vermochte, aber ein heftiger Sturm feindlicher Hiebe warf ihn wieder zu Boden. Die Schläge seiner Angreifer hörten erst auf, als er regungslos liegen blieb. Sie hätten ihm an Ort und Stelle den Rest gegeben, wenn nicht eine weitere Anweisung ihres Gebieters ihnen etwas anderes befohlen hätte. Sie fesselten den besinnungslosen Messerkämpfer und warfen ihn zu Steve hinunter, der bei vollem Bewusstsein war und die grausamen Schmerzen, die die Kugel in seiner Schulter verursachte, nur zu deutlich spürte.


      Er blickte den großen Araber an, der auf ihn herabsah.


      »Nun, sahib«, begann er, und Steve erkannte, dass er kein Beduine war, »erinnerst du dich nicht an mich?«


      Steve warf ihm einen finsteren Blick zu – die Schussverletzung förderte seine Konzentrationsfähigkeit nicht unbedingt.


      »Doch, du kommst mir bekannt vor … Bei Judas! Ich kenne dich! Du bist Nureddin El Mekru!«


      »Ich fühle mich geehrt! Der sahib erinnert sich! Salaam!«, grüßte Nureddin spöttisch. »Und gewiss erinnerst du dich, bei welcher Gelegenheit du mir dieses Geschenk gemacht hast, nicht wahr?«


      Ein bedrohlicher Schatten der Verbitterung legte sich über seine dunklen Augen, und der Scheich zeigte auf eine dünne weiße Narbe an der Seite seiner Wange.


      »Ich erinnere mich«, fauchte Clarney ihn an – weder Schmerz noch Wut würden ihn unterwürfig machen. »Es war in Somaliland, vor vielen Jahren. Du warst damals als Sklavenhändler tätig. Einer der unglücklichen Männer ist dir entkommen und hat Zuflucht in meinem Lager gesucht. Eines Nachts bist du in deiner selbstherrlichen Art aufgetaucht, hast einen Streit angezettelt und bei der folgenden Prügelei hat dich ein Schlachtermesser im Gesicht getroffen. Ich wünschte, ich hätte dir deine erbärmliche Kehle durchtrennt.«


      »Du hattest deine Chance«, entgegnete der Araber. »Nun hat sich das Blatt gewendet.«


      »Ich dachte, dein Revier läge im Westen«, brummte Clarney, »im Jemen und in Somaliland.«


      »Ich habe den Sklavenhandel vor langer Zeit aufgegeben«, antwortete der Scheich. »Er bringt nichts mehr ein. Ich habe für ein paar Jahre eine Bande von Dieben im Jemen angeführt, bis ich wieder gezwungen war, meinen Standort zu wechseln. Ein paar treue Anhänger haben mich hierher begleitet, und bei Allah, diese Wilden hier hätten mir anfangs beinahe die Kehle aufgeschlitzt. Aber ich konnte ihre Bedenken zerstreuen, und nun führe ich mehr Männer an, als mir in den letzten Jahren je gefolgt sind.


      Die Reiter, die du gestern in die Flucht geschlagen hast, waren meine Männer – Späher, die ich vorausgesandt hatte. Meine Oase liegt sehr weit im Westen. Wir sind viele Tage lang geritten, denn ich war auf dem Weg zu dieser Stadt. Als meine Späher zurückkehrten und mir von zwei Wanderern erzählten, sah ich keine Veranlassung, meine Pläne zu ändern, da ich ohnehin nach Beled-el-Djinn wollte. Wir näherten uns der Stadt von Westen und fanden eure Spuren im Sand. Wir folgten ihnen – und ihr blinden Büffel habt uns nicht einmal kommen gehört.«


      Steve zischte: »Ihr konntet uns nur so leicht überwältigen, weil wir uns sicher waren, dass sich kein Beduine nach Kara-Shehr wagen würde.«


      Nureddin nickte. »Ich bin aber kein Beduine. Ich bin weit gereist, habe viele Länder und Völker gesehen und viele Bücher gelesen. Ich weiß, dass Furcht nichts als Rauch ist, dass die Toten tot sind und dass Dschinns und Geister nur Nebel sind, die der Wind verweht. Die Geschichte des roten Steins hat mich in diese verlassene Wüste geführt. Es hat Monate gedauert, meine Männer davon zu überzeugen, mit mir hierherzureiten.


      Doch jetzt steh ich hier! Und deine Anwesenheit ist eine wundervolle Überraschung. Zweifellos hast du längst erraten, weshalb ich dich lebend wollte – mit dir und diesem paschtunischen Schwein habe ich noch einige unterhaltsame Dinge vor. Ich hole mir jetzt das Feuer von Asshurbanipal, dann können wir gehen.«


      Er drehte sich zu dem Podest um und einer seiner Männer, ein bärtiger, einäugiger Riese, rief aus: »Nicht, mein Herr! Etwas Uraltes, Böses hat an diesem Ort gehaust, lange vor Mohammeds Zeiten. Dschinns heulen durch diese Hallen, wenn die Winde tosen, und im Schein des Mondlichts kann man Geister an den Wänden tanzen sehen. Seit tausend Jahren hat sich kein Sterblicher in diese schwarze Stadt gewagt – bis auf einen, vor einem halben Jahrhundert, und er hat schreiend die Flucht ergriffen.


      Ihr seid aus dem Jemen hierhergekommen. Ihr kennt den uralten Fluch nicht, der auf dieser üblen Stadt und auf diesem bösen Stein liegt, der wie Satans rotes Herz pocht! Wir sind Euch wider besseres Wissen hierher gefolgt, da Ihr Euch als starker Mann erwiesen und uns versichert habt, dass Ihr einen Zauber gegen alles Böse kennt. Ihr habt gesagt, Ihr wollt Euch das geheimnisvolle Juwel nur ansehen, doch nun müssen wir erkennen, dass es Eure Absicht ist, es an Euch zu nehmen. Beleidigt den Dschinn nicht!«


      »Nein, Nureddin, beleidigt den Dschinn nicht!«, mahnten die übrigen Beduinen im Chor. Die eigenen, hartgesottenen Männer des Scheichs, die in einer Gruppe etwas abseits der Beduinen standen, sagten nichts. Unzählige Verbrechen und gottlose Taten hatten sie hart gemacht, und sie waren weniger anfällig für Aberglaube als die Wüstenmänner, deren Volk sich die schreckliche Geschichte der verfluchten Stadt seit Jahrhunderten erzählte. Auch wenn Steve Nureddin aus tiefstem Inneren hasste, erkannte er dennoch dessen magnetische Anziehungskraft, die ihn zu einem geborenen Führer machte, dem es sogar gelungen war, jahrhundertealte Ängste und Traditionen zu überwinden.


      »Der Fluch trifft nur die Ungläubigen, die in die Stadt einfallen«, entgegnete Nureddin, »aber nicht die Gläubigen. Seht doch – in diesen Kammern haben wir unsere kafar Feinde bezwungen!«


      Ein Wüstenfalke mit weißem Bart schüttelte den Kopf.


      »Der Fluch ist älter als Mohammed und kennt weder Rasse noch Religion. Böse Menschen haben diese schwarze Stadt am Anbeginn der Zeit erbaut. Sie haben unsere Vorfahren in den schwarzen Zelten unterdrückt und sich gegenseitig bekämpft. Wahrlich, die schwarzen Mauern dieser bösen Stadt sind mit Blut beschmutzt, und sie erzählen von unheiligem Treiben und raunen sich düstere Geschichten längst vergangener Intrigen zu.


      Wollt Ihr wissen, woher der Stein kommt? Am Hof von Asshurbanipal lebte ein Magier, der um das schwarze Wissen der Zeiten wusste. Um Macht und Ehre zu erlangen, wagte er sich in die Schrecken einer weiten, namenlosen Höhle, die in einem dunklen, unbereisten Land lag, und aus den von Dämonen heimgesuchten Abgründen brachte er das brennende Juwel mit, das aus den gefrorenen Flammen der Hölle geschlagen wurde! Kraft seiner furchteinflößenden schwarzen Magie belegte er den Dämon, der das uralte Juwel bewachte, mit einem Zauber und stahl den Stein. Den Dämon aber ließ er schlafend in der unentdeckten Höhle zurück.


      So lebte dieser Magier – sein Name war Xuthltan – am Hofe des Sultans Asshurbanipal. Er zauberte und machte Vorhersagungen, indem er tief in den grellen Stein hineinsah, in den nur seine Augen blicken konnten, ohne zu erblinden. Die Menschen nannten den Stein zu Ehren des Königs ›Feuer von Asshurbanipal‹.


      Doch als das Böse über das Königreich hereinbrach, gaben die Menschen dem Zauber des Dschinn die Schuld, und in seiner großen Furcht bat der Sultan Xuthltan, das Juwel wieder in die Höhle zu werfen, aus der er es gestohlen hatte, bevor noch mehr Unheil über sie käme.


      Aber der Magier wollte den Edelstein nicht aufgeben, aus dem er unglaubliche Geheimnisse aus vormenschlichen Zeiten lesen konnte, und er floh in die Rebellenstadt Kara-Shehr, in der schon bald ein Bürgerkrieg ausbrach, in dem Mann gegen Mann um das Juwel kämpfte. Auch der König, der in der Stadt herrschte, begehrte den Stein. Er ließ den Magier ergreifen und zu Tode foltern – in diesem Raum hier hat er zugesehen, wie er starb. Mit dem Juwel in der Hand setzte sich der König auf seinen Thron – dort hat er jahrhundertelang gesessen, und dort sitzt er noch heute!«


      Der Finger des Arabers berührte die vermodernden Knochen auf dem marmornen Thron, und die wilden Wüstenmänner erblassten – selbst Nureddins Schergen wichen zurück und schnappten erschrocken nach Luft, doch der Scheich zeigte keinerlei Anzeichen der Beunruhigung.


      »Als Xuthltan starb«, fuhr der alte Beduine fort, »verfluchte er den Stein, dessen Magie ihn nicht gerettet hatte. Laut kreischend stieß er die Worte aus, die den Zauber lösten, der auf dem Dämon lag, der die Höhle bewachte, und ließ so das Ungeheuer frei. Dann rief er die vergessenen Götter an – Cthulhu und Koth und Yog-Sothoth und all jene, die in vormenschlicher Zeit in den schwarzen Städten unter dem Meer und in den tiefsten Höhlen der Erde gehaust hatten – und mit seinem letzten Atemzug besiegelte er das Schicksal des falschen Königs: Sein Schicksal sollte es sein, bis zum Donnern des Jüngsten Gerichts auf seinem Thron zu sitzen, das Feuer von Asshurbanipal stets in seiner Hand.


      Daraufhin stieß der große Stein einen Schrei aus, der von einem lebendigen Wesen hätte stammen können, und der König und seine Soldaten sahen eine schwarze Wolke aus dem Boden wirbeln, aus der ein übel riechender Wind blies, und aus dem Wind formte sich eine finstere Gestalt, die ihre grauenhaften Klauen nach dem König ausstreckte, der durch ihre Berührung völlig austrocknete und starb. Die Soldaten ergriffen brüllend die Flucht, und alle Bewohner der Stadt rannten laut heulend in die Wüste, wo sie entweder den Tod fanden oder sich durch die Einöde zu den weit entfernten Oasenstädten retteten. Kara-Shehr aber blieb still und verlassen zurück, und Eidechsen und Schakale machten die Stadt zu ihrem neuen Zuhause. Als einige der Wüstenbewohner in die Stadt eindrangen, fanden sie den König tot auf seinem Thron sitzen, das flammende Juwel noch in seiner Hand. Sie wagten nicht, es zu berühren, da sie wussten, dass der Dämon ganz in der Nähe lauerte und den Stein bis ans Ende aller Tage bewachen würde – und auch jetzt, da wir hier stehen, ist er nicht weit.«


      Die Krieger erschauderten unwillkürlich und blickten sich um, und Nureddin sagte: »Wieso hat er sich nicht gezeigt, als die beiden die Kammer betraten? Ist er taub, dass der Kampfeslärm ihn nicht geweckt hat?«


      »Wir haben das Juwel nicht berührt«, antwortete der alte Beduine, »und auch die beiden haben seine Ruhe nicht gestört. Viele Menschen haben es gesehen und sind am Leben geblieben, aber kein Sterblicher wird eine Berührung des Steins überleben.«


      Nureddin wollte etwas erwidern, doch als er in die unbelehrbaren, beunruhigten Gesichter um ihn blickte, erkannte er, dass eine Diskussion zwecklos war. Sein Tonfall änderte sich abrupt.


      »Ich bin Euer Anführer«, herrschte er sie an, wobei er eine Hand auf sein Pistolenhalfter legte. »Ich habe auf der Suche nach diesem Edelstein nicht Blut gelassen und Entbehrungen auf mich genommen, um in letzter Sekunde durch grundlose Furcht aufgehalten zu werden! Bleibt alle wo Ihr seid! Wer sich mir nähert, läuft Gefahr, seinen Kopf zu verlieren!«


      Als er sich ihnen zuwandte, seine Augen rot vor Zorn, wichen sie, eingeschüchtert von seiner Unbarmherzigkeit, zurück. Stolz stieg er die Marmorstufen hinauf, während die Araber den Atem anhielten und sich langsam zum Ausgang zurückzogen. Yar Ali, der endlich wieder bei Bewusstsein war, stöhnte jämmerlich auf.


      Mein Gott, dachte Steve, was für eine barbarische Szene! Auf dem staubigen Boden lagen gefesselt die Gefangenen, um sie herum standen wilde Krieger, die Waffen in ihren Händen zum Kampf bereit. In der Luft lag der beißende Geruch von Blut, Gehirnmasse und Eingeweiden – und auf dem Podium stand der falkengesichtige Scheich, der seine Umgebung nicht mehr wahrnahm und nur noch Augen für das böse, blutrote Feuer hatte, das in den Skelettfingern auf dem Marmorthron glühte.


      Eine angespannte Stille breitete sich aus, als Nureddin seine Hand so langsam ausstreckte, als habe ihn das dunkelrote, pulsierende Licht hypnotisiert. In Steves Unterbewusstsein regte sich ein düsteres Echo, als sei etwas Riesiges, Abscheuliches plötzlich nach jahrtausendelangem Schlaf erwacht. Der Blick des Amerikaners wanderte instinktiv zu den dunklen Zyklopenmauern. Der Glanz des Juwels hatte sich seltsam verändert; das Feuer brannte nun in einem tieferen, dunkleren Rot, wütend und bedrohlich.


      »Herz alles Bösen«, flüsterte der Scheich, »wie viele Prinzen sind für dich seit Anbeginn der Welt gestorben? Gewiss fließt das Blut von Königen in dir. Die Sultane, Prinzessinnen und Generäle, die dich einst besaßen, sind längst zu Staub zerfallen und vergessen, doch du brennst mit unzerstörbarer Erhabenheit, Feuer der Welt …«


      Nureddin ergriff den Stein. Die Araber brachen in ängstliches Geheul aus, das von einem gellenden unmenschlichen Schrei durchbrochen wurde. Er klang grauenhaft, und Steve schien es, als habe der große Edelstein wie ein lebendiges Wesen geschrien! Das Juwel rutschte dem Scheich aus der Hand. Vielleicht hatte Nureddin ihn fallen gelassen, aber für Steve sah es so aus, als habe der Stein kurz gezuckt und sei dann gesprungen, wie nur etwas Lebendiges springen konnte. Stufe für Stufe rollte er das Altarpodest hinunter.


      Nureddin eilte ihm nach und fluchte jedes Mal, wenn seine Hand ins Leere griff. Das Juwel fiel auf den Boden, drehte sich blitzschnell und rollte, trotz der dicken Staubschicht, wie ein rotierender Feuerball auf die hintere Wand zu. Nureddin war dicht hinter ihm – als es gegen die Wand prallte, streckte der Scheich seine Hand aus.


      Ein Schrei der Todesangst zerriss die angespannte Stille. Ohne Vorwarnung hatte sich die solide Felswand geöffnet. Aus einer Mauer schwärzester Finsternis schoss ein Tentakel hervor, packte den Scheich, wickelte sich um ihn wie ein Python um sein Opfer und riss ihn kopfüber in die gähnende Dunkelheit hinein. Dann schien die Wand wieder so blank und solide wie zuvor zu sein, doch aus ihrem Inneren drangen gedämpfte, grauenhaft schrille Schreie hervor, die den Männern das Blut in den Adern gefrieren ließen.


      Mit sprachlosem Geheul stürmten die Araber, eine wild kreischende Meute, Richtung Ausgang, drängten durch die Tür und rannten wie vom Wahnsinn befallen die breite Treppe hinunter. Steve und Yar Ali, die hilflos am Boden lagen, hörten, wie sich die irren Schreie der Fliehenden immer weiter entfernten, und starrten mit sprachlosem Schrecken auf die finstere Wand. Das Kreischen wich einer noch viel entsetzlicheren Stille.


      Sie hielten den Atem an, als sie plötzlich ein Geräusch hörten, das sie erstarren ließ – irgendwo rieben Metall oder Stein aneinander: Die versteckte Tür öffnete sich wieder, und Steve konnte in der Dunkelheit ein Leuchten erkennen, das wie die funkelnden Augen eines Ungeheuers aussah. Er schloss seine Augen – er wollte das Grauen nicht sehen, das sich aus dieser schwarzen Quelle auf sie ergießen würde. Er wusste, dass es Dinge gibt, die der menschliche Verstand nicht verkraften kann, und alle Urinstinkte seiner Seele sagten ihm, dass dieses Wesen albtraumhaften Wahnsinn bedeutete. Er spürte, dass auch Yar Ali die Augen schloss, und die beiden Männer blieben wie tot am Boden liegen.


      Clarney hörte kein Geräusch, aber er spürte die Anwesenheit von etwas so grauenhaft Bösem, dass es für Menschen unbegreiflich war – eines Eindringlings von weit, sehr weit her, weiter als den äußeren Abgründen und den schwärzesten Bereichen des Kosmos. Eine tödliche Kälte erfüllte die Kammer, und Steve fühlte, wie der Blick unmenschlicher Augen durch seine geschlossenen Lider drang und sein Bewusstsein gefror. Sollte er aufblicken oder auch nur die Augen öffnen, da war er sich sicher, würde er sofort dem völligen Irrsinn verfallen.


      Als ein seelenerschütternder, aasiger Atem über sein Gesicht streifte, dessen Gestank ihm den Magen umdrehte, wusste er, dass sich das Ungeheuer zu ihn herabbeugte, aber er blieb so still liegen, als sei er in einem Albtraum erstarrt. Er hielt sich an einem Gedanken fest: Weder er noch Yar Ali hatten das Juwel berührt, das dieses Monster bewachte.


      Dann roch er den üblen Gestank nicht länger, die Kälte, die sie umgeben hatte, verschwand, und er hörte, wie die geheime Tür sich wieder schloss. Der Teufel zog sich wieder in sein Versteck zurück. Auch alle Legionen der Hölle hätten Steve nicht daran hindern können, seine Augen einen kleinen Spalt zu öffnen. Er erhaschte nur einen winzigen Blick, bevor die versteckte Tür zufiel, doch dieser eine Blick genügte, um sein Bewusstsein und seinen Verstand auszuschalten. Steve Clarney, Abenteurer mit eisernen Nerven, fiel zum ersten Mal in seinem ereignisreichen Leben in Ohnmacht.


      Wie lange er so dagelegen hatte, wusste er nicht, doch es konnte noch nicht viel Zeit vergangen sein, als Yar Alis Flüstern ihn weckte: »Bleib ruhig liegen, sahib, wenn ich mich in die richtige Position bringe, kann ich deine Fesseln mit meinen Zähnen öffnen.«


      Steve fühlte, wie sich die starken Zähne des Afghanen durch seine Fesseln arbeiteten, und als er so mit dem Gesicht im dichten Staub lag und seine verletzte Schulter schmerzvoll zu pochen begann – er hatte sie zwischendurch völlig vergessen –, begann er, die losen Enden seiner verworrenen Gedanken wieder zusammenzufassen, und er erinnerte sich an alles. Wie viel von alledem, fragte er sich noch immer leicht benommen, war nur ein Albtraum gewesen? Hatten seine Leiden und der Durst, der im die Kehle zuschnürte, ihn in ein Delirium versetzt, in dem er sich alles nur eingebildet hatte? Der Kampf mit den Arabern war real gewesen – die Fesseln und ihre Wunden bewiesen es –, aber das grauenhafte Ende des Scheichs – dieses Ding, das aus der schwarzen Mauer gekrochen war –, das konnte mit Sicherheit nur ein Produkt seines Deliriums gewesen sein. Gewiss war Nureddin in eine Art Brunnen oder Grube gefallen …


      Plötzlich spürte Steve, dass seine Hände wieder frei waren, setzte sich auf und griff nach seinem Taschenmesser, das die Araber übersehen hatten. Er blickte nicht auf, um sich in der Kammer umzusehen, als er seine Fußfesseln durchtrennte. Dann befreite er Yar Ali, was gar nicht so einfach war, da sein verletzter linker Arm steif und nutzlos war.


      »Wo sind die Beduinen?«, fragte er, als der Afghane sich erhob und ihm auf die Beine half.


      »Allah, sahib«, flüsterte Yar Ali, »bist du verrückt? Hast du alles vergessen? Lass uns schnell von hier verschwinden, bevor der Dschinn zurückkommt!«


      »Das war ein Albtraum«, murmelte Steve. »Sieh doch – das Juwel ist wieder auf dem Thron …« Seine Stimme erstarb. Um den antiken Thron glänzte erneut ein rot pulsierendes Licht, das von dem vermodernden Schädel reflektiert wurde, und in den ausgestreckten Fingern lag das Feuer von Asshurbanipal. Am Fuß des Throns aber lag etwas, das vorher nicht dort gelegen hatte – der abgetrennte Kopf von Nureddin El Mekru blickte ausdruckslos in das graue Licht, das durch die steinerne Decke fiel. Seine blutlosen Lippen waren zu einem grausamen Grinsen verzerrt. In seinen starren Augen spiegelten sich unsagbare Schrecken. Auf dem staubigen Boden erkannte man drei verschiedene Spuren – die eine hatte der Scheich hinterlassen, als er dem auf die Wand zurollenden Juwel nachgeeilt war. Über ihr lagen zwei weitere Spuren, die zum Thron und wieder zurück zur Mauer führten – riesige, formlose Abdrücke von gespreizten Füßen mit gigantischen Klauen, die weder von einem Menschen noch von einem Tier stammen konnten.


      »Mein Gott!«, stammelte Steve atemlos. »Es ist wahr – und dieses Ding – dieses Wesen, das ich gesehen habe …«


      Steve blieb die Flucht aus der Kammer wie ein rauschender Albtraum in Erinnerung, in dem er und sein Kamerad kopflos eine endlose Treppe hinunterrasten, die wie ein grauer, furchteinflößender Schacht war, und blindlings durch staubige, stumme Kammern eilten, vorbei an dem finster blickenden Götzenbild in der mächtigen Halle und hinaus ins grelle Sonnenlicht der Wüste, wo sie restlos erschöpft zu Boden fielen und nach Luft rangen.


      Wieder wurde Steve von der Stimme des Afridi aufgeschreckt: »Sahib, sahib, im Namen von Allah, dem Barmherzigen, das Glück ist wieder mit uns!«


      Steve sah seinen Kameraden beinahe wie in Trance an. Die Kleider des großen Afghanen hingen in Fetzen und waren von Blut durchtränkt. Er war staubbedeckt und blutverschmiert, und seine Stimme glich einem Krächzen. Seine Augen aber leuchteten voller Hoffnung, und er streckte zitternd seinen Zeigefinger aus.


      »Im Schatten der zerfallenen Mauer dort«, krächzte er und versuchte, seine schwarzen Lippen zu befeuchten. »Allah il allah! Die Pferde der Männer, die wir getötet haben. Mit Feldflaschen und Lebensmitteln in den Satteltaschen! Die Hunde sind geflohen, ohne die Rosse ihrer Brüder mitzunehmen!«


      Neuer Lebensmut erfüllte Steve, und er erhob sich schwankend. »Weg von hier«, raunte er Yar Ali zu. »Bloß schnell weg hier!«


      Wie sterbende Männer taumelten sie auf die Pferde zu, banden sie los und stiegen mit Mühe in die Sättel.


      »Wir nehmen die anderen Pferde auch mit«, sagte Steve mit rauer Stimme, und Yar Ali nickte zustimmend.


      »Sie werden uns gewiss noch von Nutzen sein, ehe wir die Küste erreichen.«


      Obwohl ihre gequälten Nerven förmlich nach dem Wasser schrien, das in Feldflaschen an ihren Satteltaschen hing, wendeten sie die Reittiere und trieben sie wie wild an. Sie sahen aus wie fliegende Leichen, als sie die lange, sandige Allee Kara-Shehrs entlang ritten, vorbei an zerstörten Palästen und eingestürzten Säulen, und schließlich übersprangen sie die eingestürzte Mauer und fegten hinaus in die Wüste. Keiner der beiden blickte auch nur ein einziges Mal zurück auf die Stätte des schwarzen, uralten Schreckens, und sie sprachen kein Wort, bis die Ruinen in weiter Ferne lagen und im Dunst verschwanden. Erst dann zogen sie die Zügel an und stillten ihren Durst.


      »Allah il allah!«, sprach Yar Ali gottesfürchtig aus. »Diese Hunde haben mich geschlagen, bis es sich anfühlte, als sei jeder Knochen in meinem Körper gebrochen. Ich bitte dich, sahib, lass uns absteigen. Ich will nach der verfluchten Kugel in deiner Schulter suchen und dich so gut verbinden, wie meine bescheidenen Fähigkeiten es zulassen.«


      Während er ihn versorgte, sprach Yar Ali weiter, doch er vermied es, seinem Freund in die Augen zu schauen. »Du hast vorhin etwas gesagt, sahib ... du sagtest, du hättest etwas gesehen. Im Namen Allahs – was hast du gesehen?«


      Ein heftiger Schauder schüttelte den starken Körper des Amerikaners. »Hast du nicht hingesehen, als … als dieses … diese Kreatur das Juwel wieder in die Hand des Skeletts gelegt und Nureddins Kopf auf dem Podium zurückgelassen hat?«


      »Bei Allah, ich habe es nicht gewagt!«, bekannte Yar Ali. »Meine Augen waren so fest geschlossen, als habe Satan persönlich sie mit geschmolzenem Eisen verschweißt!«


      Steve entgegnete nichts, bis sie wieder im Sattel saßen und ihre lange Reise an die Küste fortsetzten. Dank der zusätzlichen Pferde, des Essens, des Wassers und der Waffen hatten sie gute Chancen, ihr Ziel zu erreichen.


      »Ich habe hingesehen«, sagte der Amerikaner schließlich mit düsterer Stimme. »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, denn ich weiß, dass es mich für den Rest meines Lebens in meinen Träumen verfolgen wird. Ich habe es nur ganz kurz gesehen und ich kann es nicht mit Worten beschreiben, mit denen wir irdische Dinge erklären. Gott helfe mir, aber es war nicht von dieser Welt und gewiss nicht bei gesundem Verstand. Der Mensch ist nicht der erste Herrscher der Erde, sie wurde von anderen Geschöpfen beherrscht, lange bevor es ihn gab – und es gibt noch immer Überlebende aus diesen grauenhaften, uralten Zeiten. Vielleicht drängen heute noch unbeobachtet Kreaturen in unser Universum ein, die nicht von dieser Welt stammen. Zauberer haben schon früher schlafende Teufel geweckt und sie durch ihre Magie beherrscht. Es ist also nicht unmöglich, dass ein assyrischer Magier aus Rache einen Urdämonen aus den Schächten der Erde heraufbeschwor und ihn dazu verfluchte, etwas zu bewachen, das ohnehin aus der Hölle stammt.


      Ich will versuchen, dir zu erklären, was ich gesehen habe, und dann werden wir nie wieder darüber sprechen: Es war gigantisch, schwarz und schattenhaft. Ein schwerfälliges Ungeheuer, das aufrecht ging wie ein Mensch, aber es sah auch aus wie eine Kröte, ja, und es hatte Flügel und Tentakel. Ich habe es nur von hinten gesehen – hätte ich in sein Gesicht geblickt, hätte ich zweifellos den Verstand verloren. Der alte Araber hatte recht, Gott beschütze uns – es war das Monster, das Xuthltan einst aus den dunklen, blinden Höhlen der Erde heraufbeschworen hat, um das Feuer von Asshurbanipal zu bewachen!«

    

  


  
    
      Der Schatten der Bestie


      Solange böse Sterne am Himmel steh’n


      Oder Mondlicht den Osten entflammt,


      Möge Gott im Himmel uns schützen


      Vor dem Schatten der Bestie!


      Der Wahnsinn begann mit einem Pistolenknall. Ein Mann fiel mit einer Kugel in der Brust zu Boden, und derjenige, der den Schuss abgegeben hatte, knurrte eine kurze Drohung in Richtung des blassen Mädchens, das zu Tode erschrocken neben ihm stand. Dann floh er – pfeilschnell verschwand er zwischen den Bäumen am Rande des Lagers und sah dabei durch seinen breiten Rücken und die gebeugte Haltung wie ein Menschenaffe aus.


      Im Laufe der nächsten Stunde durchkämmten grimmig dreinblickende, mit Gewehren bewaffnete Männer die Kiefernwälder. Die schreckliche Jagd dauerte die ganze Nacht an, während das Opfer des Flüchtigen mit dem Tode rang.


      »Er ist jetzt ruhig. Sie glauben, dass er überleben wird«, sagte Joan, als sie aus dem Zimmer trat, in dem ihr jüngerer Bruder lag. Dann sank sie auf einen Stuhl nieder und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Ich setzte mich neben sie und versuchte, sie zu beruhigen, wie man auch ein Kind trösten würde. Ich liebte sie, und sie hatte mir gezeigt, dass sie meine Zuneigung erwiderte. Meine Liebe zu ihr hatte mich von meiner Ranch in Texas in die Holzfällerlager im Schatten der Kiefernwälder geführt, in denen ihr Bruder sich um die Angelegenheiten seiner Firma kümmerte. Ich hatte mein Ziel eine knappe Stunde nach der Schießerei erreicht.


      »Erzähl’ mir genau, was passiert ist«, bat ich sie. »Bisher habe ich noch keinen zusammenhängenden Bericht gehört.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, entgegnete sie teilnahmslos. »Der Name dieses Mannes ist Joe Cagle, und er ist ein böser Mensch – in jeder Hinsicht. Zweimal habe ich gesehen, wie er durch mein Fenster ins Zimmer starrte, und heute Morgen ist er plötzlich hinter einem Holzstoß hervorgesprungen und hat mich am Arm gepackt. Ich habe aufgeschrien, und Harry kam angestürmt und schlug ihn mit einem Knüppel nieder. Dann hat Cagle auf meinen Bruder geschossen, und … und bevor er davonrannte, schwor er, dass er sich auch an mir rächen würde. Er ist wie ein wildes Tier!«


      »Womit hat er dir gedroht?« Ich ballte unwillkürlich die Fäuste.


      »Er hat gesagt, er wird eines Nachts zurückkommen und mich holen, wenn die Wälder am dunkelsten sind«, antwortete sie schwach, und mit einem Fatalismus, der mich ebenso überraschte wie bestürzte, fügte sie hinzu: »Und das wird er auch tun. Wenn ein Mann wie er sich ein Mädchen erwählt, dann kann nur der Tod ihn davon abhalten, dass er es sich auch nimmt.«


      »Dann wird der Tod ihn auch davon abhalten«, erwiderte ich harsch und erhob mich. »Ich werde mich dem Suchtrupp anschließen. Verlass’ heute Nacht nicht das Haus. Morgen früh wird Joe Cagle keiner Frau je wieder etwas antun können.«


      Als ich aus dem Haus trat, begegnete ich einem der Männer, die nach dem Flüchtigen suchten. Er hatte sich in der Dunkelheit an einer vergrabenen Wurzel den Knöchel verstaucht und sich ein Pferd geliehen, um ins Lager zurückzukehren.


      »Nein, wir haben noch überhaupt keine Spur von ihm«, antwortete er auf meine Frage. »Wir haben das ganze Gelände rund um das Lager durchkämmt, jetzt suchen die Jungs bei den Sümpfen weiter. Aber eigentlich kann er mit dem kleinen Vorsprung nicht so weit gekommen sein, wir sind ihm ja gleich mit den Pferden hinterher. Joe Cagle ist ein Lump, ein widerliches Tier, kein normaler Mensch – er sieht aus wie ein Gorilla. Ich glaube, er versteckt sich in den Sümpfen, und falls das zutrifft, dann kann es Wochen dauern, bis wir ihn aufstöbern. Er kann sonst nirgendwo sein, wie schon gesagt. Wir haben überall in den Wäldern gesucht – außer im verlassenen Haus natürlich.«


      »Warum nicht? Wo steht dieses Haus?«


      »Unten an der alten Transportstraße, die nicht mehr benutzt wird, ungefähr vier Meilen von hier. Oh nein, im ganzen Land gibt es keinen Menschen, der freiwillig dorthin gehen würde, und wenn es um sein Leben ginge. Dieser Kerl, der vor ein paar Jahren den Vorarbeiter umgebracht hat – sie haben ihn die Straße runtergejagt, und als er sah, dass er direkt am verlassenen Haus vorbei musste, wenn er entkommen wollte, hat er sich umgedreht und sich dem Mob freiwillig ergeben. Nein, Sir, Joe Cagle ist sicher nicht mal in der Nähe dieses Hauses, darauf können Sie wetten!«


      »Weshalb hat es so einen schlechten Ruf?«


      »Dort wohnt seit zwanzig Jahren niemand mehr. Der letzte Besitzer ist eines Nachts durch ein Fenster im oberen Stockwerk gekracht. Er hat den Sturz nicht überlebt. Irgendwann später wollte ein junger Mann auf der Durchreise wegen einer Wette die ganze Nacht dort verbringen – man fand ihn am nächsten Morgen vor dem Haus, völlig zerschmettert, so als sei er sehr tief gefallen. Irgendein Hinterwäldler, der spät in der Nacht in der Nähe des Hauses vorbeikam, behauptete, er habe einen schrecklichen Schrei gehört und gesehen, wie der junge Mann aus einem Fenster im zweiten Stock flog. Er hatte genug gesehen und gemacht, dass er wegkam! Aber woher das verlassene Haus seinen schlechten Ruf ursprünglich hat …«


      Ich war nicht in der Stimmung für eine lange, ausgeschmückte Geistergeschichte oder was immer der Mann mir auch erzählen wollte. Ein »Spukhaus« gibt es fast in jedem Ort im Süden, und um jedes einzelne ranken sich unzählige Legenden.


      Ich unterbrach ihn und fragte, wo ich die Gruppe des Suchtrupps, die am tiefsten in den Kiefernwald vorgedrungen war, wohl finden könnte. Nachdem er mir den Weg beschrieben hatte, nahm ich ihm das Versprechen ab, auf Joan aufzupassen, bis ich wieder zurückkehrte. Dann stieg ich auf sein Pferd und ritt davon.


      »Verirren Sie sich nicht«, rief er mir nach. »Diese Kiefernwälder sind tückisch für Fremde. Halten Sie nach den Fackeln des Suchtrupps zwischen den Bäumen Ausschau. Und nehmen Sie nicht die alte Nebenstraße!«


      In strammem Galopp erreichte ich bald eine Kreuzung, an der eine Straße in jene Richtung des Waldes führte, in die ich wollte. Ich hielt an. Eine weitere Straße, nicht viel mehr als ein schlecht zu erkennender Pfad, bog im rechten Winkel ab. Es war die alte Transportstraße, die zum verlassenen Haus führte. Ich zögerte. Im Gegensatz zu allen anderen war ich nicht so überzeugt davon, dass Joe Cagle diesen Ort meiden würde. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es mir, dass der Flüchtige sich dort versteckte. Nach allem, was ich über ihn gehört hatte, war er ein ungewöhnlicher Mann – ein wildes Tier, eine wahre Bestie, aber von so geringer Intelligenz, dass er selbst gegen den Aberglauben der örtlichen Bevölkerung immun war. Weshalb also sollte er nicht aufgrund seines animalischen Wesens Zuflucht an jenem Ort suchen, an dem seine Verfolger ihn zuallerletzt vermuten würden? Wahrscheinlich führte sein brutales Wesen dazu, dass er die Ängste seiner fantasievolleren Mitmenschen verachtete.


      Ich fasste einen Entschluss, zog an den Zügeln, woraufhin das Pferd sich umdrehte, und ritt die alte Straße hinunter.


      Nirgendwo sonst ist die Welt so vollkommen lichtleer wie in der Finsternis der Kiefernwälder. Die stummen Bäume stiegen wie Basaltmauern neben mir auf und verdeckten die Sterne. Abgesehen vom gelegentlichen unheimlichen Seufzen des Windes in den Zweigen und dem entfernten Jagdschrei einer Eule war die Stille so vollkommen wie die Dunkelheit. Diese Todesstille lastete schwer auf mir. In der schwarzen Finsternis, die mich umgab, glaubte ich, den Geist der unbezwingbaren Sümpfe zu spüren – die entsetzliche Grausamkeit dieses primitiven Menschenfeindes trotzt noch immer der vielgerühmten menschlichen Zivilisation. In einer Umgebung wie dieser scheint alles möglich. Es wunderte mich nicht, dass so viele Geschichten über Schwarze Magie und Voodoo-Zauber in diesen finsteren Wäldern spielten. Vermutlich hätte mich nicht einmal das Trommeln eines Tomtoms überrascht, das nackte Gestalten anlockte, die bei einem Fest in der Dunkelheit im Feuerschein hüpften und tanzten …


      Ich zuckte die Achseln, um solche Gedanken abzuschütteln. Wenn in diesen Wäldern wirklich Voodoo-Anhänger heimlich ihrem Kult huldigten, dann sicher nicht heute Nacht, da eine rachsüchtige Meute das Land durchkämmte.


      Während das Pferd, das in dieser Waldgegend aufgewachsen war und sich in der Dunkelheit ebenso sicher fortbewegte wie eine Katze, den Weg ohne meine Hilfe fand, strengte ich all meine Sinne an, um kein Geräusch zu überhören, das vielleicht von einem Menschen stammte. Ich vernahm jedoch keinen schleichenden Tritt und kein noch so leises Rascheln im dünnen Unterholz.


      Ich wusste, dass Joe Cagle bewaffnet und verzweifelt war. Er lauerte vielleicht in einem Hinterhalt und würde sich möglicherweise jeden Moment auf mich stürzen – dennoch verspürte ich keine besondere Furcht. Durch den Schleier der Dunkelheit konnte er auch nicht mehr sehen als ich, und falls es zu einem blinden Schusswechsel kommen sollte, standen meine Chancen ebenso gut wie die seinen.


      Sollte es hingegen zu einem Kampf Mann gegen Mann kommen – nun, ich wog gut zweihundertfünf Pfund, das meiste Knochen und Muskeln, und das Leben auf der Ranch in Texas hatte mich für jede Form des Kampfes gestählt – und sei es auch ein Kampf auf Leben und Tod. Um die Wahrheit zu sagen: Cagles Drohungen gegen Joan hatten mich so sehr erzürnt, dass ich alle Vorsicht beiseiteschob – es kam mir zu keiner Zeit in den Sinn, dass ich dem verzweifelten, affenähnlichen Flüchtling vielleicht nicht gewachsen sein könnte. Wenn ich ihn erst zu fassen bekam, würde ich ihn zu Brei zerquetschen!


      Ich war mir sicher, dass ich nun ganz in der Nähe des verlassenen Hauses sein musste. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es tatsächlich war, doch in der Ferne bohrte sich im Osten ein schwacher Lichtschein durch den dichten Mantel aus schwarzen Kiefern. Der Mond ging auf.


      In diesem Augenblick drang aus der Finsternis vor mir plötzlich eine Reihe von Schüssen, aber die Stille legte sich sofort wieder wie ein schwerer Nebel auf den Wald nieder. Ich hielt abrupt inne und zögerte einen Moment. Die Schüsse hatten geklungen, als seien sie alle aus derselben Waffe abgefeuert und nicht erwidert worden. Was war dort draußen in der schrecklichen Dunkelheit passiert? Bedeuteten diese Schüsse Joe Cagles Untergang – oder hatte er erneut zugeschlagen? Hatten sie überhaupt etwas mit Cagle zu tun? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich trieb mein Pferd an und trabte etwas schneller weiter.


      Wenige Augenblicke später erreichte ich eine weite Lichtung, auf der ein verfallenes, dunkles Haus zu den Sternen emporragte. Endlich, das verlassene Haus!


      Das Mondlicht schimmerte unheimlich zwischen den Bäumen hindurch, malte schwarze Schatten und tauchte die Szene in einen trügerischen, geheimnisvollen Glanz. Auch im schwachen Lichtschein erkannte ich, dass das Gebäude einst eine imposante Villa aus der Kolonialzeit gewesen war. Während ich bewegungslos im Sattel saß, zog vor meinem inneren Auge ein Bild der vergangenen Pracht dieses Anwesens vorbei – ich sah weite Plantagen, aristokratische Südstaaten-Generäle, Bälle, tanzende Paare, galante Gentlemen …


      All das war nun verschwunden – ausgelöscht durch den Bürgerkrieg. Wo einst die Felder der Plantage blühten, standen heute Kiefern, die galanten Gentlemen und ihre Herzensdamen waren seit Langem tot und vergessen, die Villa verfallen und zerstört …


      Welche Bedrohung erwartete mich nun in den dunklen, staubigen Zimmern, in denen Mäuse an den Möbeln nagten und Eulen einen Schlafplatz fanden?


      Als ich aus dem Sattel sprang, schnaubte mein Pferd plötzlich laut und stellte sich mit aller Kraft auf die Hinterbeine, sodass es mir die Zügel aus der Hand riss. Ich versuchte, sie wieder zu fassen zu bekommen, aber es drehte sich um, galoppierte davon und verschwand wie der Schatten eines Kobolds in der Finsternis. Sprachlos blieb ich stehen und lauschte dem verklingenden Donnern seiner Hufe – und dann spürte ich, wie ein eiskalter Finger meine Wirbelsäule entlangstrich. Es ist kein besonders angenehmes Gefühl, wenn sich die einzige Fluchtmöglichkeit in einer so unheilschwangeren Umgebung plötzlich in Luft auflöst.


      Ich war jedoch nicht hierhergekommen, um vor der Gefahr davonzulaufen. Entschlossen bewegte ich mich auf die Veranda zu, in der einen Hand eine schwere Pistole, in der anderen eine Taschenlampe. Über mir ragten mächtige Säulen auf. Die Tür stand offen, sie hing nur noch in den gebrochenen Angeln. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und leuchtete die weite Eingangshalle mit dem hellen Lichtstrahl ab, sah jedoch nur Staub und noch mehr Verfall.


      Ich schaltete die Lampe wieder aus und trat vorsichtig ein.


      Als ich in der Halle stand und versuchte, meine Augen an die Finsternis zu gewöhnen, wurde mir bewusst, dass ich so leichtsinnig war, wie man es überhaupt nur sein konnte. Wenn Joe Cagle sich irgendwo in diesem Haus versteckte, dann musste er nur darauf warten, dass ich meine Taschenlampe einschaltete – und konnte mich mit Blei vollpumpen.


      Dann fielen mir seine Drohungen gegen Joan wieder ein, die in genau diesem Augenblick gewiss noch wach war und erschöpft und ängstlich wartete, ob er wirklich zurückkam. Meine Entschlossenheit wuchs. Falls Joe Cagle sich wirklich in diesem Haus aufhielt, bedeutete dies seinen Tod.


      Ich ging zur Treppe hinüber, denn mein Instinkt sagte mir, dass der Mann, sofern er tatsächlich im Haus war, irgendwo im zweiten Stock zu finden sein würde. Ich tastete mich nach oben und erreichte schließlich den Treppenabsatz, der von einem Mondstrahl erhellt wurde, der durch ein Fenster hereinbrach. Auf dem Boden lag eine so dicke Staubschicht, als sei er zwei Jahrzehnte lang unberührt gewesen. Ich vernahm Fledermausflügel flüstern und Mäusefüße trippeln. Im Staub waren keine Spuren zu erkennen, die auf die Anwesenheit eines Menschen hingedeutet hätten, doch ich war mir sicher, dass es noch weitere Treppen gab. Vielleicht war Cagle ja auch durch ein Fenster ins Haus eingedrungen.


      Ich ging den Flur entlang – er glich einem schrecklichen Labyrinth aus schwarzen, bedrohlichen Schatten und grellen Mondstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen. Außer meinen gedämpften Schritten auf dem dick mit Staub bedeckten Boden war kein Geräusch zu hören. Ich kam an zahlreichen Zimmern vorbei, doch im Schein meiner Taschenlampe erkannte ich nichts als vermoderte Wände, abgesackte Decken und zerbrochene Möbel. Endlich erreichte ich am Ende des Korridors ein Zimmer, das verschlossen war. Ich hielt inne, und in mir stieg ein unglaubliches Gefühl auf, das meine Nerven stählte. Mein Herz klopfte heftig. Irgendwie wusste ich, dass hinter dieser Tür etwas Geheimnisvolles, Bedrohliches wartete …


      Vorsichtig richtete ich meine Taschenlampe auf die Tür. Die Staubschicht davor war aufgewühlt worden, sodass direkt vor der Tür ein bogenförmiger Streifen des Fußbodens zu erkennen war. Die Tür war also vor sehr kurzer Zeit geöffnet und wieder geschlossen worden.


      Behutsam drehte ich am Knauf, zuckte zusammen, als er laut quietschte, und erwartete jeden Moment, dass die Tür von einer Ladung Blei durchlöchert wurde. Alles blieb still. Ich riss die Tür auf und sprang schnell zur Seite.


      Kein Schuss, kein Geräusch war zu hören.


      In geduckter Haltung sah ich mit gespannter Waffe am Türpfosten vorbei und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Ein schwacher, beißender Geruch drang an meine Nase – Schießpulver. Waren die Schüsse, die ich gehört hatte, in diesem Zimmer abgefeuert worden?


      Das Mondlicht floss über eine brüchige Fensterbank herein und verbreitete ein vages Leuchten im Zimmer. Ungefähr in der Mitte des Raumes lag eine dunkle, massige Gestalt, die aussah wie ein Mensch. Ich trat über die Schwelle, beugte mich über die Gestalt und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf das mir zugewandte Gesicht.


      Joan würde sich nie mehr vor den Drohungen von Joe Cagle fürchten müssen, denn die Gestalt auf dem Boden war Joe Cagle – und er war tot.


      In der Nähe seiner ausgestreckten Hand lag ein Revolver. Ich hob ihn auf und stellte fest, dass alle Kammern mit leeren Patronenhülsen gefüllt waren. Der Mann selbst hatte jedoch keine Schusswunden. Auf wen hatte er geschossen? Und was hatte ihn getötet?


      Ein zweiter Blick auf seine verzerrten Gesichtszüge verriet es mir. Ich hatte diesen Ausdruck schon einmal in den Augen eines Mannes gesehen, der von einer Klapperschlange gebissen worden war – ein Mann, der vor Angst gestorben war, noch bevor das Gift des Reptils ihn hatte töten können. Cagles Mund stand weit offen, seine toten Augen starrten grausam ins Leere. Er war vor Angst gestorben – aber was für eine grässliche Erscheinung hatte diese Angst ausgelöst …?


      Bei diesem Gedanken brach auf meiner Stirn kalter Schweiß aus und die kurzen Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Urplötzlich wurde ich mir der völligen Stille und Einsamkeit des Ortes bewusst, an dem ich mich zu jener mitternächtlichen Stunde befand … Irgendwo im Haus wimmerte eine Ratte. Ich fuhr erschrocken hoch und blickte nach oben – und hielt, wie festgefroren, abrupt inne. Die gegenüberliegende Wand war in Mondlicht getaucht, aber ganz plötzlich hatte sich ein stummer Schatten auf sie gelegt.


      Ich sprang auf und drehte mich blitzschnell zur anderen Tür um. Der Ausgang war frei. Ich stürzte aus dem Zimmer und durch eine weitere Tür, die ich hinter mir zuknallte …


      Dann blieb ich wie vom Donner gerührt stehen. In der Stille war kein Geräusch zu hören. Was hatte eben dort in der Tür zum Flur gestanden und diesen mächtigen Schatten auf die Wand des Raumes geworfen, in dem ich mich befand? Ich zitterte noch immer vor Angst, vor dem Unerklärlichen. Der Gedanke an einen zu Tode verzweifelten Mann war schrecklich genug, aber der Blick, den ich auf diesen Schatten geworfen hatte, hatte auch einen Schatten auf meiner Seele hinterlassen, der etwas Fremdartiges, Gottloses bedeutete – etwas Unmenschliches!


      Das Zimmer, in dem ich mich nun befand, grenzte ebenfalls an den Flur. Ich schlich auf die Tür zu, die zum Korridor führte – aber der Gedanke an eine Konfrontation mit dem Wesen, das vermutlich in der Dunkelheit lauerte, ließ mich zögern. Dann öffnete sich die Tür …


      Ich vermochte nichts zu erkennen, aber mir wurde eiskalt und ich erstarrte innerlich, als ein grauenhafter Schatten über den Boden kroch und auf mich zukam!


      Tiefschwarz zeichnete er sich im Mondlicht auf dem Boden ab. Es sah so aus, als stünde ein fürchterliches Wesen im Türrahmen, dessen langgezogene, verzerrte Gestalt sich über den gesamten Boden bis zu meinen Füßen erstreckte. Der Türrahmen war jedoch völlig leer!


      Ich rannte quer durch das Zimmer und durch die Tür, die in den nächsten Raum führte. Ich befand mich noch immer neben dem Flur – alle Zimmer dieses Stockwerks schienen an den Korridor zu grenzen. Ich bebte förmlich, hielt inne und umfasste den Revolver so fest mit meiner schweißnassen Hand, dass der Lauf wie ein Blatt im Wind zitterte.


      In der Stille kam mir das Klopfen meines Herzen wie ein lautes Donnern vor. Was, um Himmels willen, war das für ein schreckliches Ding, das mich durch diese dunklen Zimmer jagte? Wie konnte es einen solchen Schatten werfen, wenn seine eigentliche Gestalt doch unsichtbar war? Die Stille lag wie ein finsterer Nebel auf dem Haus, die geisterhaften Strahlen des Mondlichts zeichneten ein unheimliches Muster auf den Boden. Nur zwei Zimmer entfernt lag die Leiche eines Mannes, der etwas so unbeschreiblich Schreckliches gesehen hatte, dass es ihn um den Verstand gebracht und ihn das Leben gekostet hatte. Und hier stand ich, allein mit dem unbekannten Ungeheuer …


      Was war das? Das Knarren uralter Scharniere! Ich wich an die Wand zurück, das Blut gefror mir in den Adern. Die Tür, durch die ich eben hereingekommen war, öffnete sich langsam! Ein heftiger Windstoß fuhr durch den Raum, und die Tür schwang weit auf …


      Ich wappnete mich für den Anblick eines fürchterlichen Schreckens in der offenen Tür, und sah – nichts!


      Wie alle anderen Zimmern auf dieser Seite des Korridors war auch dieses von Mondlicht durchflutet, das durch die Flurtür hereinströmte und auf die gegenüberliegende Wand fiel. Falls irgendeine unsichtbare Kreatur aus dem Nebenzimmer hereinkommen sollte, hätte sie das Mondlicht nicht im Rücken. Und dennoch fiel ein verzerrter Schatten auf die mondbeschienene Wand – und dieser Schatten wuchs, so als gehöre er zu einem Wesen, das sich vorwärtsbewegte!


      Obwohl der Winkel, in dem der Schatten fiel, die Form zusätzlich verzerrte, konnte ich die Umrisse genau erkennen – breit, schwankender Gang, geduckte Haltung, nach vorne gestreckter Kopf, lange, menschenähnliche, schwingende Arme – merkwürdig menschlich und doch entsetzlich unmenschlich. All dies erkannte ich in dem näherkommenden Schatten, aber ich sah kein körperliches Wesen, das diesen Schatten hätte werfen können.


      Dann wurde ich von Panik erfasst und feuerte immer wieder auf den scheinbar leeren Türrahmen vor mir. Das Haus erbebte vom krachenden Echo der Schüsse und füllte sich mit dem beißenden Geruch des Schießpulvers. In meiner Verzweiflung jagte ich die letzte Kugel mitten in den schwebenden Schatten, genauso, wie Joe Cagle es im letzten schrecklichen Augenblick vor seinem Tod getan haben musste. Der Hammer fiel mit einem hohlen Geräusch auf eine leere Patronenhülse, und ich warf die leere Pistole wie wild gegen die unsichtbare Bedrohung. Das Ding hatte nicht einen Augenblick lang innegehalten – und nun war mir der Schatten ganz nahe.


      Als ich rückwärtstaumelte, berührte ich mit meinen zitternden Händen plötzlich die Tür und drehte am Knauf. Die Tür bewegte sich nicht – sie war verschlossen! Nun richtete sich der Schatten an der Wand neben mir zu voller Größe auf, schwarz und grauenvoll. Dann erhob er zwei riesige, baumartige Arme …


      Ich schrie auf und warf mich mit voller Wucht gegen die Tür. Sie gab mit einem Krachen nach, Splitter flogen und ich fiel in das dahinter liegende Zimmer.


      Was dann folgte, war der reinste Albtraum. Ich rappelte mich auf, ohne mich umzublicken, und eilte in den Korridor hinaus. Vor mir erkannte ich – wie durch einen Nebelschleier – den Treppenabsatz und stürzte darauf zu. Der Korridor war lang – er schien sich bis ans Ende der Zeit zu erstrecken, als ich ihn entlangrannte. Ein schwarzer Schatten folgte mir dicht auf den Fersen, flog an der mondbeschienenen Wand entlang, und verschwand für einen Augenblick in der tiefen Finsternis, nur um im nächsten Augenblick in einem Mondstrahl wieder aufzutauchen, der durch ein Außenfenster hereinbrach.


      Über die gesamte Länge des Korridors blieb er an meiner Seite, fiel auf die Wand zu meiner Linken und erinnerte mich daran, dass das Wesen, das ihn warf – was auch immer es sein mochte – dicht hinter mir war. Seit Langem erzählt man sich, dass der Schatten eines Geistes im Mondlicht sichtbar wird, obwohl der Geist selbst für den Menschen unsichtbar bleibt – doch gewiss hat nie ein Mensch gelebt, der einen Schatten von so bestialischer, unmenschlicher Form hätte werfen können wie den, vor dem ich mit entsetzlicher, vernunftloser Angst floh!


      Ich hatte die Treppe beinahe erreicht – als der Schatten sich plötzlich vor mir aufbaute! Das Ding musste direkt hinter mir sein – es streckte seine unsichtbaren Arme aus, um mich zu packen.


      Ein kurzer Blick über die Schulter versetzte mir einen weiteren, schrecklichen Stich: Neben meinen Fußspuren formten sich auf dem staubigen Boden weitere Abdrücke – riesige Abdrücke von missgebildeten Füßen, von furchtbaren Klauen! Mit einem Schrei des Entsetzens wirbelte ich nach rechts und sprang auf ein offenes Fenster zu – ich handelte unbewusst, wie ein ertrinkender Mann, der nach einem Seil greift …


      Ich prallte mit der Schulter gegen den Fensterrahmen, fiel hinaus und spürte nur noch, wie mein Körper durch die Luft flog. Während die Erde auf mich zuraste, erhaschte ich einen flüchtigen, verwirrten Blick auf den Mond, die Sterne und die dunklen Kiefern – und dann brach schwarzes Vergessen über mich herein.


      Als ich das Bewusstsein wiedererlangte, spürte ich als Erstes, wie sanfte Hände meinen Kopf anhoben und mir über das Gesicht streichelten. Mit geschlossenen Augen lag ich völlig ruhig, um mich zu orientieren, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich mich befand oder was geschehen war. Doch dann schwappte die Erinnerung wie eine Welle über mich hinweg. Vermutlich war in meinen Augen ein wildes Flackern zu sehen, als ich mit großer Anstrengung versuchte, mich aufzusetzen.


      »Steve, oh, Steve! Du bist verletzt!«


      Anscheinend war ich wahnsinnig geworden, denn diese Stimme gehörte Joan! Aber – nein! Mein Kopf lag in ihrem Schoß, und mit ihren großen dunklen Augen, die vor Tränen glänzten, blickte sie zu mir herab.


      »Joan! Was, um Himmels willen, machst du hier?«


      Ich setzte mich auf und zog sie in meine Arme. Mein Kopf dröhnte so stark, dass mir beinahe übel wurde, außerdem war ich völlig zerschrammt und mein ganzer Körper schmerzte. Über uns ragten die schrecklich finsteren Mauern des verlassenen Hauses auf, und über dem zerstörten Dornenbusch, neben dem ich lag, konnte ich das dunkle Fenster sehen, aus dem ich gestürzt war. Ich musste lange Zeit dort gelegen haben, denn der Mond stand nun blutrot am westlichen Horizont.


      »Dein Pferd ist ohne Reiter zurückgekommen. Ich konnte nicht einfach dasitzen und warten – also habe ich mich aus dem Haus geschlichen und bin hierhergekommen. Man sagte mir, du hättest dich dem Suchtrupp anschließen wollen, aber das Pferd ist über die alte Transportstraße gekommen. Es war niemand da, den ich hätte schicken können, also habe ich mich selbst auf den Weg gemacht.«


      »Joan!« Die Freude, sie hier zu sehen – zart und verzweifelt, zerbrechlich und doch so voller Liebe – füllte mein ganzes Herz aus. Wieder drückte ich sie fest an mich und küsste sie wortlos.


      »Steve …« Ihre leise Stimme klang verängstigt. »Was ist mit dir passiert? Als ich angeritten kam, hast du in diesem Dornenbusch gelegen, bewusstlos …«


      »Ich verstehe … Es ist reines Glück, dass ich nicht auch tot bin – wie die beiden anderen Männer, die aus einem der Fenster gestürzt sind! Sag’ mir, Joan – was ist vor zwanzig Jahren in diesem Haus geschehen, dass ein so furchtbarer Fluch auf ihm lastet?«


      Joan erschauderte. »Ich weiß es nicht. Die Leute, denen es vor dem Krieg gehörte, mussten es danach verkaufen. Offensichtlich haben die neuen Bewohner es völlig verfallen lassen. Kurz vor dem Tod des letzten Eigentümers ist aber etwas Seltsames passiert: Ein riesiger Menschenaffe ist aus einem Zirkus, der damals durch die Gegend zog, entwischt und hat Zuflucht in dem Haus gesucht. Das arme Tier hatte unter schrecklichen Misshandlungen zu leiden, und als seine Besitzer versuchten, es wieder einzufangen, wehrte es sich so heftig, dass sie es töten mussten. Das war vor über zwanzig Jahren. Kurz darauf stürzte der Hausbesitzer aus einem der oberen Fenster und starb. Man nahm an, dass er sich umgebracht hat oder geschlafwandelt war, aber …«


      »Nein!« Mich durchfuhr plötzlich ein eiskalter Schauer. »Er wurde von einem Ding durch sämtliche Zimmer dieses Hauses gejagt, das so schrecklich war, dass selbst der Tod ein willkommener Ausweg zu sein schien. Und dieser junge Mann auf der Durchreise – ich weiß, was ihn getötet hat. Und Joe Cagle …«


      »Joe Cagle!« Joan fuhr erschrocken hoch. »Wo …?«


      »Keine Angst – er kann dir nichts mehr tun. Bitte frag’ mich dazu nichts mehr. Nein, ich habe ihn nicht getötet. Sein Tod war schrecklicher als irgendein Ende, das ich ihm hätte bereiten können. Es scheint Welten und Schatten von Welten zu geben, von denen wir nicht das Geringste wissen, und in den finsteren Schatten unserer eigenen Welt lauern bestialische irdische Geister, die ihre Zeit bereits weit überdauert haben. Komm, lass uns gehen.«


      Joan hatte ein zweites Pferd mitgebracht und die Tiere ein Stück vom Haus entfernt angebunden. Ich bat sie, aufzusteigen, und trotz ihrer ängstlichen Einwände kehrte ich noch einmal zur Villa zurück. Ich wagte mich jedoch nur bis auf Höhe des ersten Fensters im ersten Stock heran und blieb nur wenige Augenblicke stehen. Danach stieg auch ich auf mein Pferd, und gemeinsam ritten Joan und ich auf der alten Transportstraße zurück. Die Sterne verblassten langsam, und im Osten wurde der Himmel im Licht des kommenden Morgens immer heller.


      »Du hast mir noch nicht gesagt, wovon dieses Haus heimgesucht wird«, sagte Joan mit flüsternder Stimme, »aber ich kann es mir denken. Was sollen wir jetzt tun?«


      Als Antwort drehte ich mich in meinem Sattel um und deutete mit dem Finger. Wir waren um eine Wegbiegung geritten und konnten das alte Haus zwischen den Bäumen gerade noch erkennen. Plötzlich schnellte ein Speer aus Feuer empor, Rauch stieg in den Morgenhimmel auf, und wenige Minuten später hörten wir ein tiefes Grollen, als das gesamte Haus inmitten wütend züngelnder Flammen in sich zusammenstürzte – in den Flammen des Feuers, das ich entzündet hatte, bevor wir aufgebrochen waren. Schon unsere Vorfahren wussten, dass allein das Feuer alles zu zerstören vermag – und während ich zusah, wie das Haus einstürzte, wusste ich, dass der Geist des toten Menschenaffen vernichtet war, und dass die Kiefernwälder für immer vom Schatten der Bestie befreit waren.

    

  


  
    
      Die Kobra aus dem Traum


      »Ich habe Angst vor dem Einschlafen!«


      Ich sah den Mann, der diese Worte gesprochen hatte, erstaunt an. Ich kannte John Murken seit Jahren und wusste daher, dass er Nerven wie Drahtseile besaß. Als Entdecker und Abenteurer hatte er die ganze Welt bereist, war in ihren einsamsten Winkeln allen erdenklichen Gefahren begegnet. Auch wenn ich viele seiner Taten nicht billigte, so bewunderte ich ihn doch für seine Unerbittlichkeit und seinen Mut.


      Aber als er nun in meiner Wohnung vor mir stand, konnte ich wahrhaftigen Schrecken in seinen Augen lesen. Er war ein hochgewachsener, feingliedriger Mann, aber sehr athletisch und so hart wie Stahl und Walknochen – und dennoch schien er zitternd am Rande eines mentalen und körperlichen Zusammenbruchs zu stehen. Sein Gesicht sah verbraucht aus, und in seinen hohlen Augen lag ein unnatürlicher Glanz. Seine nervösen Finger waren unaufhörlich in Bewegung, während er sprach.


      »Ja, ich schwebe in Gefahr – in entsetzlicher Gefahr. Aber sie kommt nicht von außen! Sie sitzt in meinem eigenen Kopf!«


      »Was willst du damit sagen, Murken? Dass du verrückt bist?«


      Er stieß ein abgehacktes, angespanntes Lachen aus. »Ich weiß es nicht. Aber wenn das so weitergeht, werde ich es bald sein. In den letzten beiden Nächten bin ich durch die Straßen gezogen, um mich durch die Bewegung mit Gewalt wach zu halten. Gestern musste ich mich mit Aufputschmitteln vollpumpen, um nicht einzuschlafen, aber heute hilft auch das nicht mehr. Ich stecke in einer schrecklichen Zwickmühle. Wenn ich nicht wenigstens ein bisschen schlafe, werde ich sterben, aber falls ich einschlafe …« Bei diesen Worten erschauderte er und verstummte.


      Ich sah ihn mit leichtem Entsetzen an. Es ist ziemlich unheimlich, um zwei Uhr morgens geweckt zu werden und dann einer solchen Geschichte zu lauschen. Mein Blick wanderte zu seinen rastlosen Fingern. Sie waren blutig, ich konnte unzählige kleine Schnittwunden erkennen. Sein Blick folgte meinem.


      »Weil ich hin und wieder anhalten und mich für einen Augenblick ausruhen musste, habe ich mir mein Taschenmesser abwechselnd unter die linke oder rechte Hand gebunden, sodass sich meine Hände jedes Mal, wenn ich gegen meinen Willen einzuschlafen drohte und sie sich entspannten, an der Klinge schnitten und dadurch meine betäubten Sinne wieder weckten.«


      »Um Himmels willen, Murken, sag mir endlich, wovon du die ganze Zeit sprichst! Wirst du von einem deiner Verbrechen verfolgt und hast jetzt Angst, dass man dich im Schlaf umbringt? Was ist los?«


      Er sank auf einen Stuhl nieder. Im Augenblick schien er relativ wach zu sein, auch wenn seine Lider so schwer über seinen Augen hingen, als stehe er kurz vor der völligen nervlichen Erschöpfung.


      »Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen, und wenn sie wie das Gefasel eines Irren klingen sollte, dann denke bitte daran, dass es Bereiche des Gehirns gibt, die noch gänzlich unerforscht sind, und dass schlichtweg alles möglich ist! Der Schwarze Kontinent! Und damit meine ich nicht Afrika, sondern das menschliche Gehirn!« Er lachte heftig und fuhr dann, wieder ruhiger, fort:


      »Vor einigen Jahren bereiste ich eine Gegend Indiens, die nur selten von Weißen besucht wird. Weshalb ich dort war, hat mit meiner Geschichte nichts zu tun. Aber während meines Aufenthalts erfuhr ich von einem Schatz, den der berühmte Bandit Alam Singh angeblich einst in einer Höhle am Fuße der Berge versteckt hatte. Ein abtrünniger Hindu schwor, er habe seinerzeit der Bande des Gesetzlosen angehört und kenne die Höhle, in der dieser Schatz seit nunmehr zwanzig Jahren verborgen lag. Wie sich zeigte, hatte er nicht gelogen. Ich vermute, er wollte den Schatz mit meiner Hilfe heben, mich anschließend umbringen und alles für sich behalten.


      Jedenfalls machten wir uns gemeinsam zu den niedrigen Hügeln auf, in deren dichten Wäldern bunt gefiederte Vögel durch die eng verwobenen Zweige flatterten und Affen unaufhörlich kreischten. Nach längerer Suche erreichten wir schließlich eine Höhle, und mein Begleiter schwor, sie sei diejenige, die wir suchten. Sie war sehr groß; ihr Eingang lag, verdeckt von einigen Kletterpflanzen, am Hang. Der Hindu glaubte nicht, dass außer ihm noch jemand von ihr wusste, da die meisten von Alam Singhs Männern schon vor langer Zeit gehängt, der Anführer selbst hingegen bei einem Grenzaufstand getötet worden war, und so traten wir entschlossen ein.


      Uns wurde sofort klar, dass das ein Fehler gewesen war. Als wir uns durch die eng verschlungenen Kletterpflanzen schlugen, stürzten sich von allen Seiten dunkle Gestalten auf uns. Wir hatten keine Gelegenheit, uns zu wehren. Den Hindu erstachen sie sofort, mich fesselten sie an Händen und Füßen, dann schleppten sie mich in die Höhle, wo sie eine Öllampe anzündeten. Ihr Licht zeichnete unheimliche Schatten auf die kahlen Höhlenwände, den staubigen Boden und die bärtigen Gesichter, die sich über mich beugten.


      ›Wir sind die Söhne der Männer, die mit Alam Singh geritten sind‹, sagten sie. ›Wir hüten diesen Schatz seit zwanzig Jahren und werden ihn, wenn nötig, noch weitere zwanzig Jahre bewachen. Wir bewahren ihn für den Sohn von Alams Schwester, der eines Tages den Platz seines berühmten Onkels einnehmen und uns von den englischen Schweinen befreien wird.‹


      ›Man wird euch wie Alam Singhs Männer hängen, wenn ihr mich tötet‹, entgegnete ich.


      ›Niemand wird es erfahren. In diesen Hügeln sind schon viele Männer verschwunden, und nicht einmal ihre Knochen hat man je wieder gefunden. Du bist zu einem günstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht, sahib; wir hatten bereits beschlossen, den Schatz an einen anderen Ort zu bringen. Du hast die Höhle also ganz für dich alleine!‹ Auf diese Bemerkung hin lachten sie vielsagend.


      Ich wusste, dass mein Untergang besiegelt war. Aber mein Schicksal sollte noch viel entsetzlicher werden, als ich es mir vorgestellt hatte …« Der kräftige Körper meines Freundes wurde von einem heftigen Schauder geschüttelt.


      »Sie banden meine Hände und Füße an Pflöcke, die sie in den Boden gerammt hatten. Ich vermochte mich nicht mehr zu bewegen, nicht zu rühren, nur meinen Kopf konnte ich zur Seite drehen. Dann trugen sie die größte Kobra, die ich je in meinem Leben gesehen habe, herein und versuchten, sie mit Haken in Schach zu halten – du weißt schon, diese Schlangenhaken, die Schlangenbändiger benutzen, damit das Tier sie nicht beißt.


      Sie legten dem Ding eine dünne Schlinge aus ungewirktem Fell um den widerlichen Nackenschild und befestigten das andere Ende des Riemens an einer Nische in der Wand. Natürlich stürzte sich das Reptil sofort auf mich, aber ich lag einige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite. Dann hängten sie ein mit Wasser gefülltes Gefäß über den Riemen, an dem die Schlange angebunden war, an die Wand. Das Wasser konnte, Tropfen für Tropfen, durch ein kleines Loch im Boden des Gefäßes entweichen. Die Tropfen fielen auf das steife Fell. Wie du weißt, ist ungewirktes Fell in trockenem Zustand sehr hart und nicht besonders biegsam, wenn es jedoch nass wird, lässt es sich sehr weit dehnen. Trocken war der Riemen zu kurz, als dass die Kobra mich hätte erreichen können, aber als das Wasser darauf tropfte, nahm das Fell langsam immer mehr Flüssigkeit auf, und jedes Mal, wenn die Schlange sich auf mich stürzte, dehnte sich der Riemen etwas weiter. So ließen sie mich zurück, und ich sah, wie sie eine schwere Truhe mit sich nahmen – zweifelsohne der Schatz.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort lag. Sekunden zerflossen zu Minuten, Minuten zu Stunden, Stunden zu Ewigkeiten. Das gesamte Universum verblasste, wurde immer enger und konzentrierte sich schließlich nur noch auf einen winzigen Punkt – die Höhle, in der ich lag. Ich starrte mit der Faszination des Schreckens auf den langen geschmeidigen Körper, der sich mit beinahe rhythmischer Regelmäßigkeit auf mich zuschlängelte und sich dann wieder zurückzog, auf den bösartigen Kopf mit den brennenden Augen und auf den breiten, gezeichneten Nackenschild darunter. Ich zappelte und brüllte, aber meine Fesseln waren zu stramm, und meine Schreie verhallten in der endlosen Leere der Höhle. Mir war heiß, und dennoch trat kalter Schweiß auf meine Stirn. In meiner Qual verfluchte ich den toten Hindu ebenso wie meine Folterknechte und meine eigene Raffgier, und in einem Anfall sinnlosen Wahnsinns verfluchte ich schließlich alles und jeden.


      Dann lag ich nur noch erschöpft und ganz ruhig da und beobachtete die gefangene Schlange mit denselben starren Augen, mit denen sie auch mich anblickte. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, wollte mich weigern, meinem Schicksal ins Auge zu sehen, aber mein Blick wurde unweigerlich immer wieder davon angezogen und blieb daran hängen. Ich dachte darüber nach, an welcher Stelle meines Körpers das Schicksal schließlich zuschlagen würde; mein linkes Handgelenk lag dem Tier am nächsten – dort würde es zubeißen, auf der Außenseite, direkt oberhalb der Hand.


      Die Zeit verging; ich war erstaunt, mit welcher Ausdauer und Beharrlichkeit die große Schlange immer wieder nach vorne schoss. Sie stürzte sich nun zwar nicht mehr so oft auf mich, aber trotzdem noch regelmäßig. Stück für Stück, ganz langsam, aber unübersehbar, dehnte sich der Fellriemen aus. Das Tier war nun nur noch wenige Zentimeter von meinem Handgelenk entfernt. Angesichts meines immer näher rückenden Untergangs schien sich meine Haut zusammenzuziehen, sie schien förmlich zu schrumpfen, und das Blut gefror in meinen Adern. Heftige Übelkeit überkam mich. Dann flackerte plötzlich die Öllampe auf und erlosch.


      Ein neuer Schrecken erfasste mich; der Tod in der Dunkelheit ist noch schlimmer als der Tod bei Licht, auch wenn es nur das Licht einer Öllampe ist. Ich schrie, wieder und wieder, bis meine Stimme mich schließlich im Stich ließ. Ich konnte das Ächzen des Riemens hören, der sich immer weiter ausdehnte, immer länger und länger, und plötzlich spürte ich den abscheulich stinkenden Atem des Biestes an meinem Handgelenk. Aber noch konnte es mich nicht erreichen – und mit einem Mal lag die Höhle in Licht getaucht, Männer brüllten, ein Pistolenschuss krachte, und ich versank in eine tiefe Ohnmacht.


      Tagelang lag ich in einem Delirium des Wahnsinns und durchlebte das Grauen erneut. Mein Haar war an den Schläfen weiß geworden. Ich war so knapp entkommen, dass ich es selbst nicht glauben konnte, und während ich im Fieberwahn lag, war ich die ganze Zeit der Überzeugung, das Opfer jener Art von Halluzinationen zu sein, die manchmal im Angesicht des Todes auftreten.


      Eine Gruppe von Tigerjägern – Weiße, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie sich ebenfalls im Land aufhielten – hatte meine Todesschreie gehört und war gerade noch rechtzeitig hinzugekommen. Die Männer leuchteten die Höhle mit ihren Taschenlampen aus, und einer von ihnen erschoss die Kobra, die mich – da bin ich sicher – bei ihrem nächsten Vorstoß erreicht hätte.


      Ich verließ Indien, so schnell ich konnte. Noch heute wird mir übel, sobald ich eine Schlange sehe. Aber es war noch nicht vorbei. Nach einigen Monaten hatte ich in unregelmäßigen Abständen diese Träume, zwischen denen stets mehrere Monate lagen und die zunächst sehr vage und chaotisch waren. Oft erwachte ich schweißgebadet und fand die ganze Nacht keinen Schlaf mehr.


      Dann wurden die Träume langsam klarer und außergewöhnlich anschaulich, und sie traten immer häufiger auf. Sie überschatteten mein ganzes Leben. In all diesen Träumen zeichnete sich jede einzelne Kleinigkeit unglaublich deutlich ab.


      Seither habe ich denselben Traum Hunderte Male geträumt, jedes Mal auf dieselbe Weise. Der Traum beginnt sehr abrupt: Ich liege wieder auf dem staubigen Boden von Alam Singhs Höhle, über mir flimmert und flackert das Licht der Öllampe, und dieser schuppige Teufel stürzt sich immer wieder mit seinem langen, furchteinflößenden Körper auf mich. Bis vor einer Weile endete der Traum jedoch immer urplötzlich, kurz bevor die Öllampe erlöschen würde. Aber ich kann sehen, dass der Riemen immer länger wird – und ich sage dir, er dehnt sich von Traum zu Traum immer weiter! Bei den ersten paar Malen war die Schlange noch relativ weit von mir entfernt, der Riemen hatte sich noch kein bisschen in die Länge gezogen. Dann dehnte er sich ganz langsam weiter aus, aber erst nach dreißig oder vierzig Träumen hatte sich die Schlange mir um zwei oder drei Zentimeter genähert. In letzter Zeit wird der Riemen jedoch erschreckend schnell unaufhaltsam länger.


      Neulich Nacht hatte ich den Traum zum bislang letzten Mal – und zum ersten Mal spürte ich, wie damals in der Höhle, den kalten, stinkenden Atem des Untiers an meinem Handgelenk. Die Lampe an der Wand flackerte kurz auf – und ich erwachte mit einem Schrei und der Erkenntnis, dass ich dem Tod ganz nahe war. Diese Schlange wird mich in meinem Traum beißen, Costigan, aber sterben werde ich in der Wirklichkeit!«


      Ich zitterte unwillkürlich.


      »Das ist doch Wahnsinn, Murken! Du wurdest schließlich in der Wirklichkeit gerettet, weshalb solltest du deine Rettung also nicht im Traum erneut erleben?«


      »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Psychologe. Aber ich habe noch nie von den Ereignissen geträumt, die dazu führten, dass die Schlange mich überhaupt angriff, oder davon, was danach geschah. Da sind immer nur die Schlange und ich, ganz allein. Ich glaube, dass sich das Erlebnis so tief in mein Gehirn gegraben hat, dass es auch einige dieser dunklen Winkel erreicht hat, von denen ich vorhin erzählte. So hat sich in meinem Unterbewusstsein – oder wie immer man das auch nennen will – die Erkenntnis festgesetzt, dass mein Verderben unmittelbar bevorsteht. Sie – damit meine ich verschiedene Psychologen – sagen, dass bestimmte Teile unseres Gehirns Gedanken verarbeiten, die ihnen aus den oberen Regionen des Gehirns übermittelt werden. Sämtliche Gedanken außer der Angst und der Gewissheit des Todes wurden aus meinem Kopf verdrängt. Als die Jäger hereinstürzten und mich befreiten, war ich bereits im Delirium. Ich glaube nicht, dass die unteren Regionen meines Gehirns die Rettung überhaupt wahrgenommen haben, da sie von den Gedanken an meinen bevorstehenden Tod erfüllt waren. Diese Erklärung ist ziemlich diffus und vage, das weiß ich – und ich habe keine Ahnung, weshalb, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich sterben werde, falls ich diesen Traum noch einmal erlebe! Mein dunkles Unterbewusstsein, das nur arbeitet, wenn die oberen Hirnregionen nicht aktiv sind, wird dieses schreckliche Drama zu Ende führen, so wie es auch in Wirklichkeit zu einem Ende gekommen wäre, hätten diese Männer mich nicht durch einen Zufall gefunden, und durch diesen unterbewussten Abschluss wird das Leben aus meinem Körper weichen!«


      »Andererseits«, entgegnete ich, »ist es, schätze ich, auch möglich, dass du diese Halluzinationen für immer los wirst, wenn du den Traum endlich zu Ende träumst. Die Jäger werden hereinstürmen, die Schlange aus dem Traum wird sterben, und du wirst endlich wieder zu dir selbst finden.«


      Er schüttelte den Kopf und ließ die Hände in einer Geste der Hoffnungslosigkeit fallen.


      »Der Tod hat mich bereits gebrandmarkt«, sagte er, und es gelang mir nicht, ihn aus seiner fatalistischen Stimmung zu reißen.


      »Dass ich dir meine Geschichte erzählen konnte, hat mir sogar dabei geholfen, mich damit abzufinden«, behauptete er. »Ich werde mich schlafen legen. Falls du recht hast, werde ich morgen aufwachen und endlich wieder ich selbst sein und von diesem Fluch befreit. Aber sollte ich recht haben, werde ich in dieser Welt nicht mehr erwachen.«


      Er bat mich, das Licht brennen zu lassen, und legte sich auf die Couch. Er schlief nicht sofort ein, es schien, als kämpfe er unbewusst gegen den Schlaf an, aber letztlich schloss er doch die Lider und lag ganz still. Im schwachen Licht sah sein Gesicht mit den eingefallenen Wangen und der fahlen, pergamentartigen Haut auf grauenhafte Weise einem Totenschädel gleich. Dieser ganze Albtraum hatte offensichtlich seinen schrecklichen Tribut von Körper und Geist gefordert.


      Die Zeit verging unendlich langsam, und auch ich wurde schläfrig. Es war mir schier unmöglich, die Augen offen zu halten, und ich staunte über die Ausdauer, mit der es John Murken gelungen war, beinahe drei Tage und Nächte lang wach zu bleiben.


      Murken murmelte irgendetwas im Schlaf. Er war sehr unruhig. Das Licht schien ihm direkt in die Augen, und ich nahm an, dass es ihn beim Schlafen störte. Ich blickte zu der Uhr hinüber, die auf dem Kaminsims stand. Die Zeiger standen auf fünf Uhr. Ich löschte das Licht und machte einen Schritt in Richtung meines Bettes.


      In der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, ob sich John Murkens Augen im letzten Moment seines Lebens öffneten, aber er rief mit entsetzlicher Verzweiflung aus: »Oh Gott, die Lampe ist erloschen!«


      Diesen Worten folgte ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Meine zitternden Gliedmaßen waren von kaltem Schweiß bedeckt, als ich das Licht wieder anmachte. John Murken war tot. Sein verzerrtes Gesicht war ein grauenhafter Anblick. An seinem Körper sah man keine Wunde, aber seine rechte Hand hielt sein linkes Handgelenk in einem Griff tödlicher Verzweiflung fest umklammert.

    

  


  
    
      Die Hyäne


      Schon von dem Moment an, als ich Senecoza, den Fetischmann, zum ersten Mal sah, misstraute ich ihm, und dieses vage Gefühl des Misstrauens verwandelte sich schließlich in Hass.


      Ich lebte erst seit Kurzem an der Ostküste, die afrikanische Lebensweise war noch neu für mich, und, ausgestattet mit einer gehörigen Portion Neugier, folgte ich meist meinen Impulsen. Da ich aus Virginia stamme, war ich voller Vorbehalte und Vorurteile gegenüber allem, was mir fremd war, und zweifellos hatte das Gefühl der Unterlegenheit, das Senecoza bei jeder Begegnung in mir weckte, großen Anteil an meiner Antipathie ihm gegenüber.


      Er war überraschend groß, maß an die zwei Meter, aber sein schlanker Körper war so muskulös, dass er über neunzig Kilogramm wog. Sein Gewicht war schier unglaublich, wenn man seine dünne Gestalt betrachtete, und dennoch schien er nur aus Muskeln zu bestehen – ein schlanker, schwarzer Riese. Seine Züge schienen nicht die eines durch und durch Schwarzen zu sein, sie glichen eher denen eines Berbers als eines Bantu – die hohe, gewölbte Stirn, die dünne Nase und die schmalen, geraden Lippen – aber sein Haar kräuselte sich ebenso wie das der Buschmänner, und er war noch schwärzer als jeder Massai. Seine glänzende Haut hatte eine andere Farbe als die der eingeborenen Stammesmänner, und daher nahm ich an, dass er einem anderen Stamm angehörte.


      Auf der Ranch sahen wir ihn nur selten. Meist tauchte er ohne Vorwarnung in unserer Mitte auf oder wir sahen ihn durch das schulterhohe Gras über die Steppe wandeln; manchmal war er allein, manchmal folgten ihm einige der wilderen Massai in respektvollem Abstand. Sie versammelten sich in einiger Entfernung von den Gebäuden, ergriffen nervös ihre Speere und starrten die Anwesenden argwöhnisch an.


      Er grüßte uns stets mit vornehmer Anmut; überhaupt trat er höflich und vornehm auf, doch irgendwie ging mir gerade das, wenn ich es so ausdrücken will, gegen den Strich. Ich hatte immer das vage Gefühl, der Schwarze mache sich über uns lustig. Er baute sich vor uns auf – ein nackter, bronzefarbener Riese – um mit ganz einfachen Dingen zu handeln, verhandelte bei Tauschgeschäften etwa über einen Kupferkessel, Perlen oder eine Muskete, richtete dann die Grüße irgendeines Häuptlings aus und verschwand wieder.


      Ich mochte ihn nicht. Jung und ungestüm, wie ich war, äußerte ich meine Meinung auch gegenüber Ludtvik Strolvaus, einem ganz entfernten Verwandten – ein Cousin zehnten Grades oder dergleichen –, auf dessen Ranch und Handelsposten ich weilte.


      Ludtvik kicherte nur in seinen blonden Bart und erwiderte, der Fetischmann sei in Ordnung. »Es stimmt schon, dass er eine gewisse Macht über die Eingeborenen hat. Sie fürchten ihn alle. Aber er ist ein Freund der Weißen. Wirklich.«


      Ludtvik lebte schon seit Langem an der Ostküste; er kannte sich mit den Eingeborenen ebenso aus wie mit den australischen Rindern, die er züchtete, aber seine Fantasie reichte nicht allzu weit.


      Die Gebäude der Ranch waren von einem Zaun umgeben und standen auf einem Hang, von dem man einen unendlich weiten Blick über das beste Weideland Afrikas hatte. Die Umzäunung war sehr solide und glich beinahe einer Festung. Die meisten der tausend Rinder konnten im Falle eines Aufstands der Massai in die Umzäunung getrieben werden. Ludtvik war übertrieben stolz auf sein Vieh.


      »Heute sind es eintausend«, teilte er mir mit, und sein rundes Gesicht strahlte, »schon eintausend. Aber bald, ja, bald schon werden es zehntausend und noch einmal zehntausend sein. Es ist ein guter Anfang, aber eben nur ein Anfang. Fürwahr!«


      Ich muss gestehen, dass ich wenig Begeisterung für das Vieh aufbringen konnte. Die Eingeborenen hüteten es und pferchten es ein; alles, was Ludtvik und ich tun mussten, war herumzureiten und Befehle zu geben. Diese Art der Arbeit gefiel ihm am besten, und ich überließ ihm den größten Teil.


      Mein Lieblingssport bestand darin, über die Steppe zu reiten, entweder allein oder in Begleitung eines Gewehrträgers. Erstens war ich ein erbärmlicher Schütze – ich hätte wohl Schwierigkeiten gehabt, einen Elefanten aus nächster Nähe zu treffen. Zweitens hielt ich es für eine Schande, dass so viele Tiere abgeschossen wurden. Wenn eine Buschantilope vor mir stehen blieb, im nächsten Augenblick jedoch schon wieder fortsprang, saß ich nur da und betrachtete sie, bewunderte ihre schlanke, geschmeidige Gestalt und war ganz hingerissen von der anmutigen Schönheit des Tieres, während mein Gewehr nur nutzlos hinter dem Sattelknauf steckte.


      Der eingeborene Junge, der mir als Gewehrträger diente, vermutete allmählich, dass ich absichtlich nicht auf die Tiere schoss, und er ließ heimlich immer wieder höhnische Bemerkungen über meine Unmännlichkeit fallen. Ich war noch jung, und daher lag mir selbst die Meinung eines unerfahrenen eingeborenen Burschen am Herzen, was natürlich höchst albern war. Aber seine Anspielungen hatten mich in meinem Stolz verletzt, und eines Tages warf ich ihn von seinem Pferd und prügelte auf ihn ein, bis er um Gnade flehte. Von da an wurde mein Verhalten nicht mehr infrage gestellt.


      In Gegenwart des Fetischmannes fühlte ich mich jedoch noch immer unterlegen. Es gelang mir nicht, die anderen Eingeborenen dazu zu bringen, mir von ihm zu erzählen. Alles, was ich von ihnen bekam, war ein ängstliches Augenrollen, angsterfüllte Gesten und die vage Auskunft, der Fetischmann lebe unter den Stämmen, die sich tief im Landesinneren angesiedelt hatten. Alle schienen sich darüber einig zu sein, dass man Senecoza am besten in Ruhe ließ.


      Ein Ereignis ließ das Geheimnis um den Fetischmann jedoch eine recht düstere Wendung nehmen.


      In Afrika verbreiten sich Nachrichten auf mysteriösen Wegen, und die Weißen erreichen Neuigkeiten nur sehr selten, aber dennoch erfuhren wir, dass Senecoza und einer der weniger bedeutenden Häuptlinge in Streit geraten waren. Die Neuigkeiten waren nur sehr ungenau und entbehrten allem Anschein nach einer soliden faktischen Grundlage. Kurze Zeit später wurde besagter Häuptling jedoch gefunden – halb von Hyänen zerfleischt. Dies war an sich nicht sonderlich ungewöhnlich, aber die Angst, die die Eingeborenen zeigten, als sie davon erfuhren, war es durchaus. Der Häuptling bedeutete ihnen nichts; eigentlich war er sogar ein ziemlicher Halunke gewesen. Dennoch versetzte sein Tod die Leute in solche Angst und solchen Schrecken, dass sie beinahe gemeingefährlich wurden. Wenn naive Völker von einer solch unseligen Furcht erfasst werden, sind sie nicht minder gefährlich als ein in die Enge getriebener Panther. Als Senecoza uns das nächste Mal aufsuchte, sprangen die Schwarzen allesamt erschrocken auf und flohen. Sie kehrten erst zurück, nachdem er wieder gegangen war.


      Es schien mir, als bestehe eine versteckte Verbindung zwischen der Angst der Schwarzen, der Tatsache, dass der Häuptling in Stücke gerissen worden war, und dem Fetischmann – ich konnte sie nur noch nicht recht greifen.


      Nicht viel später wurde diese Vermutung durch einen erneuten Vorfall verstärkt. Ich war, begleitet von meinem Diener, weit auf die Steppe hinausgeritten. Als wir in der Nähe eines kleinen Hügels Rast machten, um unseren Pferden etwas Erholung zu gönnen, sah ich dort eine Hyäne stehen, die uns beobachtete. Ziemlich überrascht – diese Tiere sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie sich tagsüber so unerschrocken und nahe an Menschen heranwagen – erhob ich mein Gewehr und zielte, denn ich habe diese Biester schon immer gehasst. Mein Diener packte mich jedoch am Arm.


      »Er nicht schießen, bwana! Nicht schießen!«, rief er hektisch aus und plapperte aufgeregt etwas in seiner Muttersprache, die ich jedoch nicht verstand.


      »Was ist denn los?«, fragte ich ungeduldig.


      Er plapperte unentwegt weiter und zog mich am Arm, bis ich endlich verstand, dass die Hyäne eine Art Götzentier war.


      »Oh, schon gut«, gab ich schließlich nach und ließ mein Gewehr sinken. Die Hyäne wandte sich ab und trottete aus unserem Blickfeld.


      Irgendetwas an diesem hageren, abstoßenden Biest und seinem torkelnden, aber dennoch anmutigen, geschmeidigen Gang, empfand ich als äußerst amüsant, sodass mir ein alberner Vergleich einfiel.


      Lachend zeigte ich auf das Tier: »Dieses Viech sieht wie die Hyänen-Version von Senecoza, dem Fetischmann, aus.«


      Durch diese simple Bemerkung schien die erniedrigende Furcht des Eingeborenen noch größer zu werden als zuvor. Er wendete sein Pony, sah sich noch einmal mit angsterfülltem Gesicht zu mir um und ritt blitzschnell in die Richtung der Ranch zurück.


      Verärgert folgte ich ihm. Während ich ihm nachritt, geriet ich ins Grübeln. Hyänen, ein Fetischmann, ein in Stücke gerissener Häuptling, eine ganze Gegend voller ängstlicher Eingeborener – welche Verbindung bestand zwischen all dem? Ich rätselte und grübelte, aber ich war noch neu in Afrika, jung und ungeduldig, und schon bald verbannte ich die ganze Angelegenheit mit einem Schulterzucken aus meinen Gedanken.


      Als Senecoza das nächste Mal auf die Ranch kam, baute er sich direkt vor mir auf. Für einen kurzen Moment blickten seine glänzenden Augen ganz tief in die meinen. Unwillkürlich erschauderte ich und wich einen Schritt zurück, denn ich hatte das Gefühl, direkt in die Augen einer Schlange zu schauen. Es war nichts Konkretes vorgefallen, nichts, das eine Auseinandersetzung gerechtfertigt hätte, aber ich spürte deutlich eine unterschwellige Bedrohung. Als meine nordische Kampfeslust wieder erwachte, war er bereits verschwunden. Ich sagte nichts, aber ich wusste, dass Senecoza mich hasste und insgeheim meinen Tod plante. Weshalb, konnte ich hingegen nicht sagen.


      Was mich angeht, so wuchs mein Misstrauen zu fassungsloser Wut an, die sich schließlich in Hass verwandelte.


      Und dann traf Ellen Farel auf der Ranch ein. Weswegen sie sich ausgerechnet eine Handels-Ranch in Ostafrika aussuchte, um sich von ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen in New York zu erholen, weiß ich nicht. Afrika ist kein Ort für eine Frau. Das hatte Ludtvik, dessen Cousine sie war, ihr ebenfalls gesagt, aber dennoch war er überglücklich, sie zu sehen. Mich haben Frauen hingegen nie besonders interessiert; für gewöhnlich kam ich mir in ihrer Gegenwart wie ein Narr vor und war froh, wenn ich nicht in ihrer Nähe sein musste. In der Gegend gab es jedoch nur wenige Weiße, und ich war Ludtviks Gesellschaft allmählich überdrüssig.


      Ellen stand auf der breiten Veranda, als ich sie zum ersten Mal sah: eine schlanke, hübsche junge Frau mit rosigen Wangen, Haar aus Gold und großen grauen Augen. Sie trug Reiterhosen, Wickelgamaschen, ein Jackett und einen leichten Helm, und sie sah überraschend charmant darin aus.


      Ich fühlte mich außerordentlich unbehaglich, wie ich dort staubig und leicht dümmlich auf meinem drahtigen afrikanischen Pony vor ihr saß und sie anstarrte.


      Sie wiederum sah einen untersetzten jungen Mann vor sich, mittelgroß, mit strohblonden Haaren und Augen, in denen eine Art Grau überwog – einen gewöhnlichen, unattraktiven jungen Mann also, der staubige Reitkleidung und einen Patronengürtel trug, an dessen einer Seite ein großkalibriger Colt hing, an der anderen ein langes, gefährliches Jagdmesser.


      Ich stieg von meinem Pferd und sie kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


      »Ich bin Ellen«, begrüßte sie mich, »und du musst wohl Steve sein. Cousin Ludtvik hat mir schon von dir erzählt.«


      Ich schüttelte ihre Hand und war überrascht, wie nervös ich durch ihre bloße Berührung wurde.


      Sie war begeistert von der Ranch. Sie schien überhaupt von allem begeistert. Selten habe ich jemanden mit mehr Lebenslust und Elan gesehen, der so viel Freude an all seinen alltäglichen Erlebnissen hat. Ihre Fröhlichkeit und Begeisterungsfähigkeit ließen sie regelrecht erstrahlen. Ludtvik gab ihr das beste Pferd im Stall, und wir ritten häufig über die Ranch und hinaus in die Steppe.


      Die Schwarzen interessierten Ellen sehr. Sie hingegen fürchteten sich vor ihr, da sie an weiße Frauen nicht gewohnt waren. Ellen wäre sofort von ihrem Pferd gestiegen, um mit all den Kindern zu spielen, falls ich es ihr erlaubt hätte. Sie verstand nicht, weshalb sie die Schwarzen wie Dreck unter ihren Füßen behandeln sollte. Wir stritten sehr lange darüber. Ich konnte sie nicht überzeugen, und daher sagte ich ihr rundheraus, sie verstehe nichts von diesen Dingen und müsse eben tun, was ich ihr befahl.


      Sie verzog ihre hübschen Lippen zu einem Schmollmund und nannte mich einen Tyrannen. Dann verschwand sie wie eine Antilope über die Steppe, warf mir über ihre Schulter hinweg ein Lachen zu, und ihr offenes Haar wehte im Wind.


      Tyrann! Dabei war ich vom ersten Augenblick an ihr Sklave. Seltsamerweise kam mir nie der Gedanke, ich könne ihr Geliebter werden. Es lag nicht daran, dass sie einige Jahre älter war als ich oder dass sie in New York bereits einen Liebhaber hatte (oder sogar mehrere, wie ich vermutete). Ich betete sie schlichtweg an, ihre Anwesenheit versetzte mich in einen regelrechten Rauschzustand, und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als ihr als ergebener Sklave zu dienen.


      Eines Tages flickte ich gerade einen Sattel, als sie zu mir gerannt kam.


      »Oh, Steve!«, rief sie. »Draußen steht der traumhafteste Wilde, den ich je gesehen habe! Komm schnell und sag mir, wie er heißt.«


      Sie führte mich hinaus auf die Veranda.


      »Da ist er.« Sie deutete naiv in seine Richtung. Dort stand, mit verschränkten Armen und hoch erhobenem Kopf, Senecoza.


      Ludtvik, der gerade mit ihm sprach, schenkte dem Mädchen keine Beachtung, bevor er seinen Handel mit dem Fetischmann abgeschlossen hatte, anschließend drehte er sich zu ihr um, ergriff ihren Arm, und gemeinsam gingen sie ins Haus zurück.


      Wieder stand ich direkt vor dem Wilden, aber dieses Mal sah er mich nicht an. Mit entsetzlicher Wut, die mich an den Rand des Wahnsinns brachte, sah ich, dass er dem Mädchen nachstarrte, und in seinen Augen lag ein schlangenhafter Ausdruck …


      Im nächsten Moment hielt ich ihm meine Waffe unter die Nase. Meine unbändige Wut ließ meine Hand wie ein Blatt im Wind erzittern. Ich musste Senecoza, diese Schlange, erschießen, ja, ihn nicht nur erschießen, sondern durchlöchern, ihn zu einem Haufen Fetzen zerschießen!


      Der flüchtige Ausdruck verschwand aus seinen Augen, die sich nun auf mich richteten. Sie wirkten entrückt, unmenschlich in ihrer boshaften Ruhe. Ich konnte nicht abdrücken.


      Für einen Augenblick standen wir einander gegenüber, dann wandte er sich ab und ging, eine eindrucksvolle Erscheinung. Ich hingegen starrte ihm nur hinterher und knurrte vor hilfloser Wut.


      Ich setzte mich auf die Veranda. Was für ein mysteriöser Mann dieser Wilde doch war! Welche eigentümlichen Kräfte besaß er? Hatte ich den flüchtigen Ausdruck in seinen Augen, als er dem Mädchen nachsah, richtig gedeutet? In meiner jugendlichen Torheit kam es mir einfach unglaublich vor, dass ein Schwarzer, ganz gleich, welche Stellung er auch innehatte, eine weiße Frau so ansah, wie er es getan hatte. Aber am erstaunlichsten fand ich die Tatsache, dass ich ihn nicht hatte erschießen können.


      Ich schreckte hoch, als ich eine Hand auf meinem Arm spürte.


      »Woran denkst du, Steve?«, fragte Ellen lachend. Und noch bevor ich ihr antworten konnte, fügte sie hinzu: »War dieser Häuptling, oder was er auch sein mag, nicht ein Bild von einem Wilden? Er hat uns eingeladen, ihn in seinem Kral zu besuchen – nennt man es nicht so? Er befindet sich irgendwo draußen in der Steppe, und wir gehen hin.«


      »Nein!«, rief ich entsetzt aus und sprang auf.


      »Aber Steve«, sagte sie überrascht, »wie unhöflich! Er ist ein perfekter Gentleman, nicht wahr, Cousin Ludtvik?«


      »Ja, ja«, nickte Ludtvik ruhig, »wir besuchen ihn vielleicht bald in seinem Kral. Ein wirklich starker Häuptling, dieser Wilde. Vielleicht kann ich mit seinem obersten Häuptling ja auch gute Geschäfte machen.«


      »Nein!«, wiederholte ich wütend. »Wenn schon jemand gehen muss, dann werde ich das sein! Ellen geht nicht in die Nähe dieser Bestie!«


      »Na, das ist ja reizend!«, erwiderte Ellen, leicht empört. »Der feine Herr hält sich wohl für meinen Boss!«


      So lieblich sie auch sein mochte, sie war ebenso eigensinnig. Obwohl ich sehr lange auf sie einredete, beschlossen die beiden, am folgenden Tag das Dorf des Fetischmannes zu besuchen.


      In dieser Nacht saß ich im Mondlicht auf der Veranda, als das Mädchen aus dem Haus trat und sich auf die Armlehne meines Stuhls setzte.


      »Du bist doch nicht böse auf mich, oder, Steve?«, fragte sie traurig und legte mir ihren Arm um die Schultern. »Du bist nicht böse, oder?«


      Böse? Nein, böse nicht. Aber es machte mich beinahe wahnsinnig, als ich ihren sanften Körper spürte – ich empfand die dem Wahnsinn nahe Ergebenheit eines Sklaven für sie. Ich wollte vor ihr im Dreck kriechen und ihre eleganten Schuhe küssen. Werden Frauen denn niemals begreifen, welche Wirkung sie auf Männer ausüben?


      Ich nahm zögernd ihre Hand und presste sie an meine Lippen. Ich vermute, dass sie meine Ergebenheit, zumindest teilweise, spüren konnte.


      »Mein liebster Steve«, murmelte sie, und ihre Worte fühlten sich für mich wie ein Streicheln an. »Komm, lass uns ein bisschen im Mondlicht spazieren gehen.«


      Wir verließen die Umzäunung – ich hätte es eigentlich besser wissen müssen, denn außer dem großen türkischen Dolch, den ich stets mit mir führte, da ich ihn als Jagdmesser benutzte, trug ich keine Waffe bei mir – aber ihr Wunsch war mir Befehl.


      »Erzähl’ mir von diesem Senecoza«, bat sie mich, und ich freute mich über diese Gelegenheit. Aber im nächsten Augenblick fragte ich mich, was ich ihr eigentlich sagen konnte. Dass Hyänen einen kleinen Massai-Häuptling gefressen hatten? Dass die Eingeborenen den Fetischmann fürchteten? Dass er ihr nachgesehen hatte?


      Plötzlich schrie das Mädchen laut auf, als eine undeutliche Form aus dem hohen Gras sprang. Sie war im Mondlicht nur halb zu erkennen.


      Dann krachte eine schwere, haarige Gestalt auf meine Schultern, und angriffslustige Reißzähne verbissen sich in meinen ausgestreckten Arm. Ich ging zu Boden und wehrte mich mit der unbändigen Kraft des Entsetzens. Meine Jacke hing in Fetzen von meinem Körper, und die Reißzähne bohrten sich schon in meine Kehle, bevor ich mein Messer gefunden und herausgezogen hatte und blindwütig damit um mich stach. Ich spürte, wie die Klinge meinen Gegner aufriss, und im nächsten Moment verzog er sich wie ein schwarzer Schatten. Ich erhob mich taumelnd und blieb schwankend stehen. Das Mädchen hielt mich fest und half mir, mich zu beruhigen.


      »Was war das?«, keuchte sie, als sie mich zum Zaun führte.


      »Eine Hyäne«, antwortete ich. »Ich habe sie am Gestank erkannt. Aber ich habe noch nie gehört, dass eine einen Menschen auf diese Art angegriffen hätte.«


      Sie erschauderte. Später, als mein zerrissener Arm verbunden war, kam sie ganz nahe zu mir heran und sagte mit wunderbar gedämpfter Stimme: »Steve, ich habe beschlossen, nicht in das Dorf zu gehen, wenn du es nicht möchtest.«


      Als die Wunden an meinem Arm vernarbt waren, ritten Ellen und ich wieder regelmäßig aus; vermutlich hatte auch niemand etwas anderes erwartet. Eines Tages begaben wir uns ziemlich weit hinaus auf die Steppe und sie forderte mich zu einem Rennen heraus. Ihr Pferd hängte meines mit Leichtigkeit ab. Schließlich hielt sie an und wartete lachend auf mich. Sie stand auf einem kleinen Hügel und zeigte auf eine Baumgruppe in einiger Entfernung.


      »Bäume!«, sagte sie fröhlich. »Lass uns dort hinreiten. In der Steppe gibt es doch nur so wenige Bäume.«


      Schon galoppierte sie den Hang hinunter. Ich folgte ihr, aber mein Instinkt riet mir, vorsichtig zu sein, und so öffnete ich mein Pistolenhalfter und zog mein Messer heraus und steckte es in meinen Stiefel, sodass es nicht mehr zu sehen war.


      Wir hatten die Bäume bereits halb erreicht, als Senecoza und vielleicht zwanzig Krieger aus dem hohen Gras um uns herum auftauchten und sich auf uns stürzten.


      Einer packte das Zaumzeug von Ellens Pferd, die anderen warfen sich auf mich. Derjenige, der Ellen angegriffen hatte, ging mit einer Kugel zwischen den Augen zu Boden, mit meinem zweiten Schuss streckte ich einen weiteren Krieger nieder. Dann warf mich eine geworfene Kampfkeule aus dem Sattel. Nahezu bewusstlos sah ich, wie die Schwarzen mich umzingelten. Ich hörte, wie Ellens Pferd, von der Spitze eines verirrten Speeres in Todesangst versetzt, laut wieherte und sich aufbäumte, sodass die Schwarzen, die es festhielten, auseinandersprangen und das Tier in vollem Galopp davonpreschte, die Speerspitze im Maul.


      Senecoza stieg auf mein Pferd und nahm die Verfolgung von Ellen auf. Er rief noch einen kurzen Befehl über seine Schulter und die beiden Reiter verschwanden hinter dem Hügel.


      Die Krieger fesselten mich an Händen und Füßen und schleppten mich zwischen die Bäume. In deren Mitte stand eine typische Eingeborenenhütte aus Stroh und Rinde. Aus irgendeinem Grund ließ mich ihr Anblick erschaudern. Sie schien zwischen den Bäumen zu lauern, abstoßend und unbeschreiblich bösartig; in mir stiegen vage Gedanken an grauenvolle, obszöne Riten auf, an Voodoo.


      Ich weiß nicht, weshalb, aber der Anblick einer einsamen Eingeborenenhütte, weit weg von einem Dorf oder einem Stamm, erweckt in mir stets ein Gefühl maßlosen Schreckens. Möglicherweise kommt es daher, dass nur ein Schwarzer, der verrückt oder kriminell geworden ist und deshalb von seinem Stamm verstoßen wurde, je so leben würde.


      Sie warfen mich vor der Hütte auf den Boden.


      »Wenn Senecoza mit dem Mädchen zurückkehrt«, sagten sie, »wirst du dort hineingehen.« Sie lachten teuflisch. Dann verschwanden sie wieder, doch einer von ihnen blieb zurück, um sicherzugehen, dass ich nicht floh.


      Der Schwarze versetzte mir heftige Tritte. Er sah bestialisch aus und war mit einer Muskete bewaffnet.


      »Sie ziehen los, um Weiße umzubringen, du Narr!«, sagte er höhnisch. »Sie ziehen von Ranch zu Handelsposten, und zuerst besuchen sie diesen närrischen Engländer.« Er sprach von Smith, dem Besitzer der Nachbarranch.


      Er erzählte mir noch mehr Einzelheiten. Senecoza habe den Plan entworfen, prahlte er. Sie würden sämtliche Weiße an die Küste vertreiben.


      »Senecoza ist viel mehr als ein Mann«, verkündete er stolz. »Du wirst es sehen, weißer Mann.« Er sprach nun leiser und sah mich unter seinen buschigen Brauen mit gesenktem Blick an: »Du wirst Senecozas Zauberkräfte bald sehen.«


      Jetzt grinste er, und ich erkannte seine spitz gefeilten Zähne.


      »Ich bin ein Kannibale! Ein Mann Senecozas«, beantwortete er meinen fragenden Blick.


      »Der keine Weißen töten wird«, spottete ich.


      Er funkelte mich wild aus finsteren Augen an: »Ich werde dich töten, weißer Mann.«


      »Das wagst du nicht.«


      »Das stimmt«, räumte er ein, und fügte wütend hinzu: »Denn Senecoza wird dich persönlich töten.«


      Unterdessen ritt Ellen mit dem Mut der Verzweiflung immer weiter. Es gelang ihr zwar, ihren Vorsprung vor dem Fetischmann auszubauen, aber sie konnte die Richtung zur Ranch nicht einschlagen, da er ihr den Weg versperrte und sie immer weiter auf die Steppe hinaus zwang.


      Der Schwarze löste jetzt meine Fesseln. Seine Gedankengänge waren so leicht zu durchschauen, dass es schon beinahe absurd war. Er konnte vielleicht keinen Gefangenen des Fetischmanns töten, aber sollte dieser versuchen, zu fliehen, dann durfte er ihn durchaus umbringen. Seine Blutrünstigkeit trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Er trat ein paar Schritte zurück und legte die Muskete an, und dabei beobachtete er mich wie eine Schlange ein Kaninchen.


      Es muss ungefähr zu diesem Zeitpunkt gewesen sein, so erzählte Ellen mir später, dass ihr Pferd stolperte und sie abwarf. Bevor sie wieder aufstehen konnte, hatte der Schwarze sie mit seinen kräftigen Armen gepackt. Sie schrie und wehrte sich, aber er hielt sie nur noch fester umklammert. Völlig hilflos hing sie in seinen Armen, während er sie auslachte. Er riss ihre Jacke in Fetzen und fesselte ihre Arme und Beine, dann legte er das halb bewusstlose Mädchen auf den Sattel und stieg hinter ihr wieder auf das Pferd.


      Unterdessen erhob ich mich vor der Hütte langsam vom Boden. Ich rieb mir meine soeben befreiten Handgelenke, ging ein Stück auf den Schwarzen zu, streckte mich, beugte mich schließlich nach vorne und rieb mir auch die Beine – und dann stürzte ich mich mit dem Sprung einer Katze auf ihn und zog blitzschnell mein Messer aus dem Stiefel.


      Die Muskete krachte. Die Kugel sauste über meinen Kopf hinweg, als ich den Lauf nach oben schlug und meinen Gegner packte. Bei einem Faustkampf wäre ich chancenlos gegen den schwarzen Riesen gewesen, aber ich hatte ja das Messer. Wir rangen so eng umschlungen miteinander, dass er die Muskete nicht als Knüppel benutzen konnte. Er verschwendete mit seinen Versuchen jedoch wertvolle Zeit, und mit verzweifelter Kraft warf ich ihn aus dem Gleichgewicht und stieß den Dolch bis zum Griff in seine schwarze Brust.


      Ich zog ihn sofort wieder heraus, denn da ich keine Munition für die Muskete finden konnte, blieb er meine einzige Waffe.


      Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung Ellen geflohen war, nahm jedoch an, dass sie in Richtung der Ranch geritten sein musste, und so machte ich mich dorthin auf. Smith musste gewarnt werden. Die Krieger waren mir weit voraus, vielleicht schlichen sie bereits in diesem Augenblick um die ahnungslose Ranch herum.


      Ich hatte noch nicht einmal ein Viertel des Weges zurückgelegt, als ich hinter mir das Donnern von Hufen vernahm und mich umdrehte. Ellens Pferd galoppierte auf mich zu – ohne Reiter. Ich fing die Zügel, als es an mir vorbeirannte, und es gelang mir, es anzuhalten. Ich konnte mir gut vorstellen, was geschehen war. Entweder war es Ellen gelungen, sich in Sicherheit zu bringen und sie hatte das Pferd freigelassen, oder – und diese Möglichkeit schien mir entschieden wahrscheinlicher – Ellen war gefangen genommen worden, und das Pferd war seinem Instinkt gefolgt und geflohen. Ich ergriff den Sattel, sprang auf und trieb es heftig an, in Richtung von Smiths Ranch, die nur wenige Meilen entfernt lag. Ich würde nicht zulassen, dass diese schwarzen Teufel Smith abschlachteten, und außerdem brauchte ich eine Schusswaffe, um das Mädchen aus Senecozas Klauen befreien zu können.


      Etwa eine halbe Meile von Smiths Ranch entfernt holte ich die Plünderer ein und fegte mit einer Staubwolke durch ihre Mitte. Die Arbeiter auf Smiths Ranch erschraken, als sie diesen wilden Reiter sahen, der direkt auf die Koppel zupreschte und »Massai! Massai! Ein Aufstand, ihr Narren!« rief, sich irgendwo eine Waffe schnappte und wieder auf die Steppe hinausritt.


      Als die Wilden die Ranch erreichten, sahen sie sich einer Gruppe kampfbereiter Männer gegenüber, die sie so herzlich empfing, dass sie nach einem einzigen Angriff auf dem Absatz kehrt machten und zurück auf die Steppe flohen. Ich jedoch ritt, wie ich noch nie zuvor geritten war. Die Stute war vollkommen erschöpft, aber ich trieb sie unbarmherzig voran, immer weiter und weiter!


      Ich ritt zu dem Ort, der mir am wahrscheinlichsten schien – die Hütte zwischen den Bäumen. Ich nahm an, dass der Fetischmann dorthin zurückkehren würde.


      Lange, bevor die Hütte in Sicht kam, tauchte ein pfeilschneller Reiter im hohen Gras auf, der von der Seite direkt auf mich zuritt, und im nächsten Moment prallten unsere erschöpften Pferde zusammen und stürzten zu Boden.


      »Steve!« Es war ein Freudenschrei, in den sich jedoch auch Angst mischte. Ellen lag, gefesselt an Händen und Füßen, auf der Erde und blickte erschrocken zu mir auf, während ich mich wieder aufrappelte.


      Senecoza warf sich blitzschnell auf mich. Sein langes Messer glänzte im Sonnenlicht. Im Kampf stürzten wir hin und her – Hieb, Parade, Riposte – und mein Zorn und meine Wendigkeit standen seiner Wildheit und Geschicklichkeit in nichts nach.


      Er warf sich erneut mit aller Kraft auf mich, doch ich war höchst wachsam – schlug seinen Arm zur Seite, und mit einem schnellen Gegenangriff und einer abrupten Drehung entwaffnete ich ihn. Bevor ich meinen Vorteil jedoch ausnutzen konnte, sprang er ins hohe Gras und verschwand.


      Nachdem ich Ellens Fesseln durchtrennt hatte, half ich ihr auf. Das arme Mädchen hielt mich eng umklammert, sodass ich sie hochhob und sie zu den Pferden trug. Aber wir hatten Senecozas Angriff noch nicht überstanden. Er musste irgendwo im Gras wohl ein Gewehr versteckt haben, denn plötzlich flog eine Kugel dicht über meinen Kopf hinweg.


      Ich ergriff die Zügel und sah, dass die Stute für mich schon alles getan hatte, was sie konnte. Sie war völlig erschöpft, also half ich Ellen auf das andere Pferd.


      »Reite zur Ranch«, befahl ich ihr. »Die Plünderer sind irgendwo da draußen, aber du wirst schon durchkommen. Mach dich möglichst klein und reite, so schnell du kannst!«


      »Aber was ist mit dir, Steve?«


      »Geh, geh!«, befahl ich erneut, wendete ihr Pferd und trieb es an. Sie galoppierte davon und warf mir einen letzten bekümmerten Blick über die Schulter zu. Ich nahm das Gewehr und die Handvoll Patronen, die ich mir auf der Smith-Ranch geschnappt hatte, und warf mich ins hohe Gras. Und so spielten Senecoza und ich an diesem heißen Tag in Afrika Verstecken. Wir krochen und schlüpften durch die dürren Büsche der Steppe, kauerten im hohen Gras und schossen abwechselnd aufeinander. Eine Bewegung im Gras, ein brechender Zweig oder raschelnde Grashalme wurden sofort von einer Kugel begleitet, die wiederum von einer anderen beantwortet wurde.


      Ich hatte nur wenige Patronen und setzte sie sehr überlegt ein, aber es kam der Zeitpunkt, da ich die allerletzte Patrone in die Kammer meines Gewehrs einlegte – es war ein großer, einläufiger Sechsschuss-Hinterlader, denn schließlich hatte ich auf der Ranch keine Zeit gehabt, die am besten geeignete Waffe auszusuchen.


      Ich lauerte in meinem Versteck darauf, dass der Schwarze sich durch eine unvorsichtige Bewegung verraten würde. Zwischen den Grashalmen war kein einziges Geräusch, kein Flüstern zu hören. Irgendwo am anderen Ende der Steppe ließ eine Hyäne ihr teuflisches Lachen vernehmen, und eine andere, die sich etwas näher befand, antwortete ihr. Kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus.


      Was war das? Das Donnern zahlreicher Pferdehufe! Kehrten die Plünderer zurück? Ich riskierte einen Blick und hätte vor Freude laut schreien mögen. Wenigstens zwanzig Männer ritten auf mich zu, weiße Männer und Hilfsarbeiter, und ihnen voran ritt Ellen! Noch befanden sie sich in einiger Entfernung. Ich sprang hinter einen großen Busch, richtete mich auf und winkte, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


      Sie riefen laut durcheinander und zeigten auf irgendetwas, das sich hinter mir befand. Ich wirbelte herum und sah, etwa dreißig Meter entfernt, eine große Hyäne, die sich mir sehr schnell näherte. Mit wachsamen Augen suchte ich die Steppe ab. Irgendwo da draußen, verborgen im wogenden Gras, lauerte Senecoza. Mit einem Schuss würde ich meine Position preisgeben – und ich besaß nur noch eine Kugel. Die Gruppe meiner Retter befand sich noch immer außer Schussweite.


      Ich sah noch einmal zu der Hyäne hinüber. Sie rannte geradewegs auf mich zu, an ihren Absichten bestand keinerlei Zweifel. Ihre Augen funkelten wie die eines Dämons, der direkt aus der Hölle kommt, und anhand der Narbe an ihrer Schulter erkannte ich, dass es dasselbe Tier war, das mich schon einmal angegriffen hatte.


      In jenem Augenblick durchfuhr mich ein schrecklicher Schauder, und ich legte die alte Elefantenbüchse über meinem Ellenbogen an und jagte der bestialischen Kreatur krachend meine letzte Kugel in den Leib.


      Mit einem Schrei, der entsetzlich menschlich klang, wandte die Hyäne sich ab und floh mit schnellen, aber schwankenden Schritten in die Büsche.


      Im nächsten Augenblick war ich von meinen Rettern umgeben. Eine Gewehrsalve flog in Richtung der Büsche, aus denen Senecoza seinen letzten Schuss abgefeuert hatte. Dieses Mal erfolgte keine Antwort.


      »Wir werden diese Schlange bis zum bitteren Ende jagen«, verkündete Cousin Ludtvik, dessen burischer Akzent durch die Aufregung noch deutlicher hervortrat. Wir verteilten uns in einer Schützenlinie über die Steppe und durchkämmten sie aufmerksam bis in den letzten Winkel.


      Wir fanden nicht die geringste Spur des Fetischmanns, nur ein leeres Gewehr, zahllose Patronenhülsen und (und das war wirklich eigenartig) Hyänenspuren, die von dem Gewehr wegführten.


      Mich überkam ein unfassbarer Schrecken. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Wir sahen einander an, niemand sprach ein Wort, und in stillschweigendem Einvernehmen folgten wir den Hyänenspuren.


      Sie führten uns kreuz und quer durch das schulterhohe Gras, und ich sah, auf welchem Weg das Tier so nah an mich herangeschlichen war – wie ein Tiger, der sich an sein Opfer heranpirscht. Schließlich fanden wir die Stelle, an der ich es angeschossen hatte – hier war das Tier in den Büschen verschwunden. Eine Blutspur zeigte uns, wohin es gelaufen war. Wir folgten ihr.


      »Sie führen zur Fetischhütte«, murmelte einer der Engländer. »Das, meine Herren, ist nun wirklich ein verdammtes Rätsel.«


      Cousin Ludtvik befahl Ellen, zurückzubleiben, und stellte ihr zwei Männer zum Schutz zur Seite.


      Wir folgten der Spur über den Hügel und in das Wäldchen. Sie führte direkt zum Eingang der Hütte. Wir schlichen vorsichtig um die Hütte herum, sahen jedoch keine Spuren, die wieder von ihr wegführten. Das Tier musste sich in der Hütte befinden. Mit schussbereiten Gewehren traten wir die Tür auf.


      Von der Hütte führten keine Spuren fort, und außer denen der Hyäne führten auch keine dorthin. Dennoch befand sich die Hyäne nicht in der Hütte, aber auf dem Erdboden lag – mit einer Kugel in seiner dunklen Brust – Senecoza, der Fetischmann.

    

  


  
    
      Das Kleine Volk


      Meine Schwester warf das Buch, das sie gerade las, durchs Zimmer. Um genau zu sein: Sie warf es mir zu.


      »So ein Unsinn!«, sagte sie. »Märchen! Gib mir den Band von Michael Arlen dort.«


      Ich folgte ihrer Bitte mechanisch und schaute kurz auf das Buch, das ihren jugendlichen Groll ausgelöst hatte: Die leuchtende Pyramide von Arthur Machen.


      »Mein liebes Mädchen«, bemerkte ich, »das ist ein Meisterwerk der fantastischen Literatur.«


      »Ja, aber allein der Gedanke!«, entrüstete sie sich. »Für Märchen war ich schon mit zehn zu alt.«


      »In dieser Geschichte soll ja auch nicht der alltägliche Realismus vertreten werden«, entgegnete ich geduldig.


      »Zu weit hergeholt«, sagte sie mit der Bestimmtheit einer Siebzehnjährigen. »Ich möchte über Dinge lesen, die wirklich passieren könnten. Wer gehörte denn diesem kleinen Volk an, von dem er erzählt? Bestimmt die üblichen Elfen und Trolle, habe ich recht?«


      »Alle Legenden basieren auf wahren Begebenheiten. Nicht alles ist völlig abwegig …«


      »Willst du damit sagen, dass solche Wesen tatsächlich existiert haben? Das ist doch Blödsinn!«


      »Nicht so schnell, junges Fräulein«, mahnte ich, leicht gereizt. »Ich will damit sagen, dass allen Mythen konkrete Fakten zugrunde liegen, die später stark verändert und verdreht wurden, sodass ihnen eine übernatürliche Bedeutung zugeschrieben wurde. Junge Menschen«, fuhr ich fort, wobei ich ihr Schmollen mit einem brüderlichen Stirnrunzeln kommentierte, »reagieren meist entweder mit umfassender Akzeptanz oder vollständiger Ablehnung auf diese Dinge, weil sie sie nicht verstehen. Bei dem Kleinen Volk etwa, von dem Machen erzählt, handelte es sich ursprünglich wahrscheinlich um die Nachfahren des prähistorischen Volkes, das in Europa ansässig war, bevor die Kelten aus dem Norden kamen.


      Es ist unter ganz unterschiedlichen Namen bekannt – Turanier, Pikten, Mediterraner oder Knoblauchesser. Einzelne Angehörige dieses kleinen, dunkelhäutigen Menschenschlags finden sich auch heute noch in weniger entwickelten Regionen Europas und Asiens, etwa unter den Basken in Spanien, den Schotten in Galloway oder unter den Lappen.


      Diese Menschen bearbeiteten Feuerstein, Anthropologen ordnen sie daher ins Neolithikum, die Jungsteinzeit, ein. Funde aus dieser Zeit belegen eindeutig, dass sie ein vergleichsweise hohes Maß an primitiver Kultur entwickelt hatten, und das bereits zu Beginn der Bronzezeit, die wiederum von den Vorfahren der Kelten eingeleitet wurde – unseren Stammesvätern also, junge Dame.


      Die Kelten vernichteten oder versklavten die mediterranen Völker und wurden ihrerseits von den teutonischen Stämmen vertrieben. In ganz Europa, besonders aber in Großbritannien, existieren Legenden, wonach die Pikten, die von den Kelten als kaum menschlich betrachtet wurden, in unterirdische Höhlen flohen, wo sie fortan lebten. Sie kamen nur nachts an die Oberfläche, um zu plündern, zu morden und Kinder zu stehlen, die sie in blutigen Anbetungsriten opferten. Zweifellos hat diese Theorie eine solide Grundlage: Da sie von Höhlenmenschen abstammten, hätten diese fliehenden Zwerge sicherlich Zuflucht in Höhlen gesucht und dort bestimmt für viele Generationen unentdeckt leben können.«


      »Das war vor langer Zeit«, sagte sie mit erwachendem Interesse. »Wenn es diese Völker je gegeben hat, dann sind heute längst alle tot. Immerhin sind wir hier ja mitten in ihren heimischen Gefilden, aber ich habe noch keinerlei Anzeichen für ihre Existenz gesehen.«


      Ich nickte. Meine Schwester Joan reagierte auf diese seltsame Gegend im Südwesten Englands nicht auf die gleiche Weise wie ich: Die gewaltigen Menhire und Megalithformationen, die thronend aus den Moorlandschaften aufragten, schienen vage Erinnerungen an meine Herkunft zurückzubringen und meine keltische Fantasie anzuregen.


      »Vielleicht«, räumte ich ein und fügte, sehr unklug, hinzu: »Aber du hast gehört, was dieser alte Dorfbewohner gesagt hat – er hat davor gewarnt, nachts durch das Moor zu gehen. Niemand tut das. So weltklug du auch sein magst, junge Dame, ich wette, du traust dich nicht, eine ganze Nacht allein in der Felsenruine zu verbringen, die von meinem Fenster aus zu sehen ist.«


      Sie senkte das Buch, und ihre Augen leuchteten interessiert auf.


      »Das würde ich doch! Ich werde es dir beweisen! Er sagte, niemand würde sich nachts alleine in die Nähe dieser alten Felsen wagen, nicht wahr? Ich schon – und ich werde die ganze Nacht dort bleiben!«


      Sie war sofort aufgesprungen und ich erkannte, dass ich einen Fehler gemacht hatte.


      »Nein, auch du wirst das nicht tun«, widersprach ich. »Was sollen denn die Leute denken?«


      »Was kümmert es mich, was die denken?«, entgegnete sie mit dem kühnen Temperament der Jugend.


      »Du hast nachts im Moor nichts zu suchen. Auch wenn diese alten Legenden frei erfunden sind, gibt es dennoch jede Menge zwielichtige Gestalten, die einem hilflosen Mädchen ohne zu zögern Böses tun würden. Für ein Mädchen wie dich ist es nicht sicher, ohne Beschützer auszugehen.«


      »Ich bin also zu hübsch?«, fragte sie naiv.


      »Du bist zu töricht«, antwortete ich in bester Großer-Bruder-Manier.


      Sie schnitt eine Grimasse in meine Richtung und schwieg für einen Moment, und da ich ihren regen Geist mit spielerischer Leichtigkeit lesen konnte, verrieten mir ihr versonnener Gesichtsausdruck und ihre leuchtenden Augen ganz genau, was sie dachte. In Gedanken war sie von ihren Freunden zu Hause umgeben und ich wusste, welche Worte sie sich im Geiste bereits für ihren Bericht zurechtlegte: »Meine Lieben, ich habe eine ganze Nacht in der romantischsten Ruine in ganz Westengland verbracht, angeblich soll es dort sogar spuken …«


      Ich verfluchte mich im Stillen, weil ich das Thema zur Sprache gebracht hatte, als sie plötzlich verkündete: »Ich mache es trotzdem. Mir wird bestimmt niemand etwas antun, und so ein Abenteuer würde ich mir für nichts auf der Welt entgehen lassen!«


      »Joan, ich verbiete dir, heute Nacht oder in irgendeiner anderen Nacht allein auszugehen.«


      Ihre Augen blitzten auf und ich wünschte mir sofort, ich hätte für mein Verbot etwas diplomatischere Worte gewählt. Meine Schwester war eine eigenwillige, temperamentvolle Person, die es gewohnt war, ihren Willen durchzusetzen und daher auf Verbote sehr ungehalten reagierte.


      »Du kannst mich nicht herumkommandieren«, entgegnete sie aufgebracht. »Du tyrannisierst mich, seit wir Amerika verlassen haben.«


      »Weil es nötig war«, seufzte ich. »Ich kann mir jede Menge Freizeitbeschäftigungen vorstellen, die angenehmer sind, als mit einer aufmüpfigen Schwester durch Europa zu reisen.«


      Ihr Mund öffnete sich, als wolle sie, sehr verärgert, etwas entgegnen, doch dann zuckte sie nur mit ihren schmalen Schultern, ließ sich wieder auf ihren Sessel nieder und nahm ein Buch zur Hand.


      »Wie du meinst. Ich wollte sowieso nicht wirklich gehen«, sagte sie beiläufig.


      Ich sah sie misstrauisch an – normalerweise war sie nicht so leicht zu überzeugen. Tatsächlich zählten einige jener Momente, in denen ich ihr schmeicheln und gut zureden musste, um sie von einer ihrer rebellischen Launen abzubringen, zu den entsetzlichsten meines Lebens.


      Auch als sie kurz darauf verkündete, sie wolle schlafen gehen, und sich auf ihr Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs zurückzog, war mein Misstrauen noch nicht vollständig verflogen. Ich löschte das Licht und trat ans Fenster, das einen Ausblick über die karge, hügelige Moorlandschaft bot. Der Mond ging gerade auf und die kahle Landschaft schimmerte grau und feindselig in seinem kalten Licht. Es war Spätsommer, die Luft noch warm, dennoch wirkte die Landschaft unbarmherzig, trostlos und abweisend. Hinter dem Moor sah ich starr und schattenhaft die rauen, mächtigen Felsspitzen der Megalith-Ruine aufragen. Karg und furchteinflößend erhoben sie sich in die Nacht, wie verstummte Geister der Vergangenheit.


      Ich konnte nicht sofort einschlafen, zu sehr schmerzte mich die offenkundige Missgunst meiner Schwester. Lange Zeit lag ich wach, grübelte und starrte dabei auf das Fenster, das eindrucksvoll vom gleißenden Silber des Mondlichts umrahmt wurde.


      Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf und durch meine vagen Träume huschten düstere, geisterhafte Gestalten, deren grinsende Blicke mir Angst machten.


      Ich erwachte plötzlich, setzte mich auf, blickte mich erschrocken im Zimmer um und versuchte angestrengt, meine verwirrten Sinne wieder zu ordnen. Ein erdrückendes Gefühl drohenden Unheils erfüllte mich. Während ich das volle Bewusstsein wiedererlangte, verblasste die unheimliche Erscheinung eines diffusen Traumes, in dem ein weißer Nebelschleier durch mein Fenster geschwebt war und die Gestalt eines großen, weißbärtigen Mannes angenommen hatte, der mich an der Schulter gerüttelt hatte, als wolle er mich aufwecken. Jeder kennt die sonderbaren Empfindungen nach dem Erwachen aus einem bösen Traum, wenn sich die letzten Erinnerungen an geträumte Gedanken und Gefühle langsam verdunkeln und schließlich ganz erlöschen. Doch je wacher ich wurde, desto stärker erwuchs eine Vorahnung gefährlichen Unheils in mir.


      Ich sprang aus dem Bett, warf meine Kleider über, eilte zum Zimmer meiner Schwester und riss die Tür auf. Das Zimmer war leer.


      Ich rannte die Treppe hinunter und fragte den Nachtportier, der aus mir völlig schleierhaften Gründen von dem kleinen Hotel beschäftigt wurde, nach meiner Schwester.


      »Miss Costigan, Sir? Ja, sie ist heruntergekommen. Sie war wetterfest gekleidet. Das war kurz nach Mitternacht, vor etwa einer halben Stunde, Sir. Sie sagte, sie möchte einen Spaziergang durch das Moor machen und ich solle nicht besorgt sein, falls sie etwas länger ausbliebe.«


      Ich stürzte aus dem Hotel, mein Herzschlag glich tausend wilden Trommeln. Ich blickte über das weite Moor in die Ferne zur Felsenruine, die sich mächtig und düster vor dem Mond abzeichnete, und in diese Richtung rannte ich davon. Nach einiger Zeit – es kam mir vor wie Stunden – sah ich endlich eine schlanke Gestalt in nicht allzu weiter Entfernung vor mir. Meine Schwester schien sich Zeit zu lassen, denn obwohl sie einen Vorsprung hatte, holte ich allmählich auf – bald musste ich in Hörweite sein. Aufgrund der Anstrengung keuchte ich schon heftig, dennoch erhöhte ich mein Tempo.


      Die Stimmung des Moors war beinahe greifbar; sie wirkte erdrückend, meine Glieder wurden schwer – und die innere Ahnung drohenden Unheils wuchs mit jedem Schritt.


      Dann sah ich, wie meine Schwester, noch immer in einiger Entfernung, plötzlich stehen blieb und sich verwirrt umschaute. Das Mondlicht warf einen trügerischen Schleier auf die Szene: Ich konnte Joan zwar sehen, aber nicht erkennen, was sie so erschreckte. Ich hastete los, das Blut schoss wie wild durch meine Adern – und gefror in dem Moment, als ich einen durchdringenden, verzweifelten Schrei hörte, dessen Echo die Nacht erfüllte.


      Meine Schwester lief orientierungslos erst in die eine Richtung, dann in die andere, und ich brüllte laut zu ihr hinüber, damit sie zu mir fand. Endlich hatte sie mich gehört – sie rannte auf mich zu wie eine ängstliche Antilope – und dann sah ich es. Undeutliche Schatten rasten über sie hinweg, kleine, zwergenhafte Gestalten. Direkt vor mir erhoben sie sich zu einer regelrechten Mauer, die es meiner Schwester unmöglich machte, zu mir zu gelangen. Plötzlich drehte sie sich instinktiv, so schien mir, um, und rannte zu den Steinsäulen hinüber. Die schwarze Horde folgte ihr sofort, doch einige blieben zurück, um mir den Weg abzuschneiden.


      Ich besaß keine Waffe, mit der ich aber wohl ohnehin nichts hätte ausrichten können. Ich war in jungen Jahren stark und athletisch gewesen, ein guter Amateurboxer mit beträchtlicher Schlagkraft in beiden Armen. Nun wurde ich von meinen Urinstinkten getrieben – ein Höhlenmensch, der Rache nehmen wollte, Rache an einem Stamm, der eine Frau aus seiner Sippe stehlen wollte. Ich verspürte keine Furcht, ich wollte all dem nur ein Ende machen. Selbst wenn sämtliche Ausgeburten der Hölle aus den unterirdischen Höhlengängen dieses Moores aufstiegen! Oh ja, ich kannte sie – ich kannte sie von alters her, und all die uralten Kriege erwachten erneut und erschütterten die von Nebeln verdunkelten Abgründe meiner Seele. Hass erfüllte mich, Hass so alt wie die Zeit, in der meine Vorfahren aus dem Norden gekommen waren.


      Beinahe hatte ich die Kreaturen, die mir den Weg versperrten, erreicht. Ich konnte ihre verkümmerten Körper erkennen, ihre knorrigen Glieder, die glänzenden, reptilienartigen Augen, die mich starr fixierten, ihre grotesken, kantigen Gesichter, die nichts Menschliches an sich hatten, und die glänzenden Dolche aus Feuerstein, die sie in ihren verkrümmten Händen hielten.


      Wie ein Tiger stürzte ich mich auf sie – ich war ein Leopard unter Schakalen – und im feuerroten Wirbel dieses Kampfes ließen sich keine Einzelheiten mehr ausmachen. Was für Wesen sie auch waren, sie waren lebendig; meine fliegenden Fäuste zerquetschten ihre Fratzen und zerschmetterten ihre Knochen. Blut schwärzte die Steine, die silbern im Mondlicht leuchteten. Ein Feuersteindolch bohrte sich bis zum Griff in meinen Oberschenkel, und plötzlich löste sich das gespenstische Gedränge zu beiden Seiten hin auf – sie flohen vor mir, wie ihre Vorfahren einst vor meinen geflohen waren. Einzig vier stumme, zwergenhafte Gestalten, die ausgestreckt auf dem Boden des Moors lagen, blieben zurück.


      Ungeachtet meiner Wunde nahm ich erbittert die Verfolgung auf. Joan hatte mittlerweile die Druiden-Ruine erreicht, sie lehnte völlig erschöpft an einer Säule. Blind nach Schutz suchend, hatte sie uralten Instinkten gehorcht, wie ihre weiblichen Urahnen es von jeher getan hatten.


      Die fürchterlichen Kreaturen, die sie verfolgten, hatten sie fast eingeholt – sie würden sie vor mir erreichen. Das Geschehen war, weiß Gott, entsetzlich und grauenhaft, doch in den hintersten Ecken meines Geistes regte sich das leise Flüstern weit düsterer Schrecken: Erinnerungen an Träume, in denen verkrüppelte Wesen blasse Frauen über Moorlandschaften wie diese hetzten. An diesen Plätzen schlummerten uralte Erinnerungen an jene Zeiten, als die Menschheit erwachte und gegen unmenschliche Mächte kämpfte.


      Meine Schwester verlor das Bewusstsein, fiel vornüber und blieb, ein bleicher, mitleiderregender Haufen Mensch, am Fuß der höchsten Säule liegen. Sie kamen immer näher, und näher, und näher … Ich wusste nicht, was sie vorhatten, doch die Geister der Vergangenheit flüsterten mir zu, dass es etwas Grauenhaftes, Böses sein würde, unvorstellbar grausam und unmenschlich.


      Ein Schrei brach aus mir hervor, wild und unverständlich, geboren aus reinem Entsetzen und purer Verzweiflung. Ich konnte meine Schwester nicht erreichen, bevor diese Teufel ihr fürchterliches Vorhaben in die Tat umsetzten. Jahrhunderte, ganze Zeitalter, zogen vorbei. Ihre Rituale hatten sich von Beginn an nicht verändert.


      Wie ich das Folgende erklären soll, weiß ich selbst nicht genau, aber ich glaube, dass mein gellender Schrei bis in die tiefsten Abgründe der Zeit zu hören war, bis zu jenen Wesen, die meine Vorfahren einst verehrten, und dass letztlich Blut dem Blute antwortete. Ich glaube, dass das Echo dieses Schreis noch in den staubigsten Korridoren verlorener Zeitalter widerhallte und den einzigen Geist, der ein Mädchen von keltischem Blute retten konnte, aus den raunenden Abgründen der Ewigkeit herausführte.


      Die vordersten Kreaturen hatten das am Boden liegende Mädchen fast erreicht. Sie wollten es ergreifen, als neben ihm plötzlich eine Gestalt erschien. Sie nahm aber nicht allmählich Form an, nein, sie tauchte urplötzlich auf und zeichnete sich nun, sehr erhaben und ganz deutlich, gegen das Mondlicht ab: Neben Joan stand ein großer, weißbärtiger Mann in langen Gewändern – der Mann, den ich in meinem Traum gesehen hatte! Ein Druide, der einmal mehr dem verzweifelten Ruf eines Mannes seines Volkes gefolgt war. Er hatte eine hohe, edle Stirn und geheimnisvolle, weit blickende Augen – so viel konnte ich erkennen, während ich weiterlief.


      Der Druide erhob einen Arm in einer gebieterischen Geste, und die Kreaturen schreckten immer weiter und weiter zurück. Schließlich barst die Menge fliehend auseinander und verschwand. Ich sank neben meiner Schwester auf die Knie und nahm sie in meine Arme.


      Einen Moment lang sah ich zu dem Mann hinauf – Schwert und Schild gegen die Mächte der Dunkelheit, Beschützer der hilflosen Stämme seit frühester Zeit. Er hielt seine Hand über uns, als wolle er uns segnen; dann verschwand auch er ganz plötzlich, und das Moor lag wieder kahl und still in der Nacht.

    

  


  
    
      Der Fluch des Meeres


      Manche kehren heim im schwindenden Lichte,


      Und manche in wachendem Traum,


      Denn die Schritte der triefenden Geister sie hört


      Wenn sie vom schroffen Dachbalken schau’n.


      KIPLING


      Sie waren Streithähne und die größten Aufschneider, die lautesten Maulhelden und trinkfestesten Zecher der kleinen Stadt Faring – John Kulrek und sein Kumpan Lügenmaul Canool. Unzählige Male habe ich mich, als ich noch ein Junge mit zerzausten Haaren war, an die Tür der Taverne geschlichen, um ihren Flüchen zu lauschen, ihren gottlosen Streitereien und stürmischen Seemannsliedern. Ich bewunderte diese wilden Vagabunden, aber sie machten mir auch Angst. Nun, jeder in Faring empfand Bewunderung für sie, obwohl er sie gleichzeitig fürchtete, denn sie waren nicht wie die anderen Männer des Ortes – sie begnügten sich nicht damit, ihren Geschäften entlang der Küsten und zwischen den Felsen im Meer nachzugehen, die so scharf waren wie Haifischzähne. Nein, sie hatten keine Jolle und auch kein Ruderboot! Sie fuhren weit hinaus, weiter als irgendwer sonst aus dem Dorf, denn sie heuerten auf den großen Segelschiffen an, die mit der weißen Flut aufs Meer fuhren, um sich dem unbarmherzigen grauen Ozean zu stellen und in den Häfen fremder Länder vor Anker zu gehen.


      Ach, ich erinnere mich noch gut an die aufgeregte Stimmung, die jedes Mal im kleinen Küstenörtchen Faring herrschte, wenn John Kulrek von einer seiner Reisen nach Hause zurückkehrte. Den verstohlenen Lügenmaul stets dicht an seiner Seite, schlenderte er die Landungsbrücke in seiner teerverschmierten Seemannskleidung hinunter, und sein allzeit bereiter Dolch steckte stets in seinem breiten Ledergürtel. Mit gönnerhaften Rufen begrüßte er einige seiner engsten Bekannten und küsste jedes Mädchen, das nahe genug an ihn herankam. Dann marschierte er die Straße entlang und schmetterte dabei ein ziemlich unanständiges Seemannslied. Die Stiefellecker und Faulpelze umschwärmten die beiden erschöpften Helden wie Höflinge, schmeichelten ihnen und grinsten oder lachten schallend über jeden ihrer anstößigen Scherze. Für alle Nichtsnutze, die ihre Zeit in der Taverne vergeudeten, und für einige der charakterschwächeren unter den ansonsten anständigen Dorfbewohnern, waren die beiden Männer mit ihren wilden Erzählungen, ihren brutalen Taten und ihren Geschichten von den sieben Weltmeeren und weit entfernten Ländern wahrhaft tapfere Ritter – Edelmänner von Natur aus, echte Kerle, die auch die blutigsten Abenteuer mit schierer Muskelkraft meisterten.


      Sie wurden von allen gefürchtet – so sehr, dass die Dorfbewohner nur vor sich hinbrummelten, wenn die beiden einen Mann verprügelten oder eine Frau beleidigten, aber nie etwas dagegen unternahmen. Selbst als John Kulrek Moll Farrells Nichte schändete, wagte niemand, auszusprechen, was alle dachten. Moll hatte nie geheiratet, sie lebte mit dem Mädchen allein in einer kleinen Hütte in der Nähe des Strandes, so nahe, dass die Brandung bei Flut beinahe an ihrer Tür pochte.


      Die Menschen im Dorf hielten Moll für so etwas wie eine Hexe, und tatsächlich war sie ein finsteres, hageres altes Weib, das mit niemandem wirklich Kontakt pflegte. Sie kümmerte sich jedoch nur um ihre eigenen Angelegenheiten und schlug sich mit Mühe und Not durch, indem sie Muscheln fing und Treibholz sammelte.


      Das Mädchen war ein hübsches, törichtes kleines Ding, eingebildet und leicht zu täuschen, sonst wäre es nie auf die hinterhältigen Schmeicheleien von John Kulrek hereingefallen.


      Ich erinnere mich noch genau an den Tag – es war ein kalter Wintertag, an dem eine steife Brise aus dem Osten wehte – als das alte Weib ins Dorf kam und förmlich kreischte, das Mädchen sei verschwunden. Der ganze Ort suchte den Strand und die angrenzenden kargen Hügel nach ihm ab – alle außer John Kulrek und seinen Kumpanen, die in der Taverne saßen, würfelten und sich betranken. Die ganze Zeit war von jenseits der felsigen Untiefen das immerwährende Dröhnen des wogenden, unruhigen grauen Ungeheuers zu vernehmen, und im düsteren Licht der geisterhaften Morgendämmerung kehrte das Mädchen zu Moll Farrell nach Hause zurück.


      Die Brandungswellen trugen sie sanft über den nassen Sand und legten sie beinahe direkt vor Molls Tür. Weiß wie die Unschuld, waren ihre Arme vor ihrer reglosen Brust verschränkt. Ihr Gesicht sah friedlich aus, und die grauen Fluten umspielten ihre schlanken Glieder. Moll Farrells Augen wirkten hart wie Stein – sie stand über ihr totes Mädchen gebeugt und sagte kein Wort, bis John Kulrek und seine Saufkumpane aus der Taverne schwankten, ihre Bierkrüge noch immer in der Hand. John Kulrek war betrunken, und die Menschen machten ihm, mit finsteren Gedanken in ihren Herzen, Platz.


      So trat er zu Moll Farrell und lachte sie über die Leiche ihres Mädchens hinweg aus.


      »Sapperlot!«, fluchte John Kulrek. »Die Hure hat sich umgebracht, Lügenmaul!«


      Lügenmaul lachte und verzog dabei seine dünnen Lippen. Er hatte Moll Farrell immer gehasst, denn sie hatte ihm den Namen Lügenmaul gegeben.


      Dann erhob John Kulrek seinen Bierkrug und geriet auf seinen unsicheren Beinen ins Wanken. »Ein Prosit auf den Geist der Hure!«, bellte er, und alle starrten ihn fassungslos an.


      Endlich sprach Moll Farrell, und die Worte brachen mit einem Schrei aus ihr heraus, der allen Anwesenden einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


      »Der Fluch des abscheulichen Teufels möge dich ereilen, John Kulrek!«, brüllte sie. »Der Fluch Gottes liege bis in alle Ewigkeit auf deiner niederträchtigen Seele! Mögest du Dinge sehen, die dir die Augen verbrennen und die Seele versengen! Mögest du einen blutigen Tod sterben und dich in den Flammen der Hölle winden, für Millionen und Abermillionen von Jahren! Ich verfluche dich bei Wasser und Land, bei Erde und Luft, bei den Dämonen der Meere und den Dämonen der Sümpfe, bei den Teufeln in den Wäldern und den Kobolden in den Hügeln. Und du …«, und dabei stach sie Lügenmaul Canool ihren dürren Finger gegen den Brustkasten, sodass er leichenblass wurde und zurücktaumelte, »du sollst John Kulrek den Tod bringen, und er dir den deinen! Du sollst ihn an die Pforten der Hölle führen und er dich an den Galgen! Ich lege das Siegel des Todes auf deine Stirn, John Kulrek! Du wirst in Furcht leben und durch einen Schrecken sterben, weit draußen auf kalter grauer See! Doch die See, die diese unschuldige Seele in ihren Schoß geholt hat, wird dich nicht behalten wollen, sie wird deinen abscheulichen Körper wieder in den Sand werfen. Ja, John Kulrek …« Sie sprach diese Worte mit solch entsetzlicher Eindringlichkeit, dass der Ausdruck trunkenen Hohns im Gesicht des Mannes sich in gewöhnliche Dummheit verwandelte.


      »Die tosende See brüllt schon nach diesem Opfer, das sie nicht bei sich behält! Auf den Hügeln liegt Schnee, John Kulrek, und noch ehe er schmilzt, wird deine Leiche zu meinen Füßen liegen. Schon bald werde ich darauf spucken – und Frieden finden.«


      Kulrek und sein Kumpan stachen bei Sonnenaufgang zu einer langen Reise in See, und Moll kehrte wieder in ihre Hütte zurück und sammelte weiter Muscheln. Sie schien immer dürrer und grimmiger zu werden, und in ihren Augen schimmerte ein beinahe wahnsinniger Glanz. Die Tage verstrichen, und die Menschen raunten sich zu, Molls Tage seien bald gezählt, denn nach einiger Zeit war sie so bleich wie ihr eigener Geist. Sie blieb jedoch unbeirrt und lehnte jegliche Hilfe ab.


      Es war ein kurzer, kühler Sommer, sodass der Schnee auf den kahlen Hügeln im Landesinneren nie schmolz, was sehr ungewöhnlich war und zu zahlreichen Bemerkungen der Dorfbewohner führte. Moll ging bei Sonnenaufgang und -untergang zum Strand, blickte zum glitzernden Schnee auf den Hügeln hinüber und mit erbitterter Eindringlichkeit hinaus auf das Meer.


      Schließlich wurden die Tage wieder kürzer, die Nächte länger und dunkler, die kalte graue Brandung brach auf dem trostlosen Strand und der schneidende Ostwind brachte Regen und Graupel.


      Eines düsteren Tages segelte ein Handelsschiff in die Bucht und ging dort vor Anker. Sämtliche Taugenichtse und Herumtreiber strömten zum Kai, denn mit diesem Schiff waren John Kulrek und Lügenmaul Canool aufs Meer gefahren. Lügenmaul kam die Landungsbrücke herunter, noch verstohlener als sonst, aber John Kulrek war nicht zu sehen.


      Auf die Fragen, die man ihm zurief, antwortete Canool mit einem Kopfschütteln. »Kulrek ist in einem Hafen in Sumatra von Bord gegangen«, antwortete er. »Er hat sich mit dem Skipper gestritten, Leute. Er wollte, dass ich mit ihm komme, ich wollte aber nicht! Ich wollte euch feine Kerle schließlich wiedersehen, was, Jungs?«


      Lügenmaul Canool kroch beinahe über den Steg und wich erschrocken zurück, als Moll Farrell durch die Menschenmenge auf ihn zukam. Für einen Augenblick standen sie einander gegenüber, dann verzogen sich Molls Lippen zu einem schrecklichen Grinsen.


      »An deinen Händen klebt Blut, Canool!«, warf sie ihm plötzlich entgegen – so plötzlich, dass Lügenmaul zusammenzuckte und sich mit der rechten Hand den linken Ärmel rieb.


      »Geh’ zur Seite, du Hexe!«, knurrte er zornig und lief durch die Menschenmenge, die ihm den Weg frei machte. Seine Bewunderer folgten ihm zur Taverne.


      Ich erinnere mich noch daran, dass es am folgenden Tag noch einmal kälter wurde. Von Osten trieben graue Nebel herein, die das Meer und die Strände verhüllten. An diesem Tag segelte kein Schiff hinaus, und so hielten sich sämtliche Dorfbewohner in ihren gemütlichen Häusern auf oder tauschten in der Taverne Geschichten aus. So kam es, dass mein Freund Joe, der in meinem Alter war, und ich Zeugen der seltsamen Ereignisse wurden, die sich an jenem Tag zutrugen.


      Leichtsinnig und ahnungslos, wie Jungs nun einmal sind, saßen wir in einem kleinen Ruderboot und trieben am Rand des Kais im Wasser. Wir zitterten beide und wünschten uns, der andere möge zuerst vorschlagen, wieder heim zu gehen, denn es gab ohnehin keinen Grund, weshalb wir überhaupt dort sein sollten – außer, dass es ein guter Ort war, um ungestört Luftschlösser zu bauen.


      Plötzlich hob Joe die Hand. »Sag mal«, fragte er, »hörst du das auch? Wer ist denn an so einem Tag draußen in der Bucht?«


      »Niemand. Was hast du denn gehört?«


      »Ich habe Ruder gehört. Oder ich will eine Landratte sein. Hör’ doch mal.«


      In dem dichten Nebel war nichts zu erkennen. Ich hörte auch nichts. Joe schwor jedoch, er habe etwas gehört, und plötzlich legte sich ein merkwürdiger Ausdruck auf sein Gesicht.


      »Wenn ich’s dir doch sage, da draußen rudert jemand! Das Geräusch erfüllt die ganze Bucht bis hinaus zur Meerenge! Zwanzig Boote mindestens! Hörst du immer noch nichts, du Trottel?«


      Als ich nur den Kopf schüttelte, sprang er auf und machte die Leine los.


      »Ich fahre hinaus und sehe nach. Wenn die Bucht nicht voller Boote ist, dicht an dicht wie bei einer Flotte, dann kannst du mich einen Lügner nennen. Bist du dabei?«


      Natürlich war ich dabei, auch wenn ich noch immer nichts vernahm. So fuhren wir hinaus ins Grau. Der Nebel umschloss uns von allen Seiten, sodass wir uns in einer verschwommenen Welt aus Rauch befanden, in der wir nichts sehen oder hören konnten. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir uns verirrt. Ich verfluchte Joe dafür, dass er uns auf diese sinnlose Unternehmung geführt hatte, die gewiss damit enden würde, dass wir aufs Meer hinaustrieben. Ich musste an Moll Farrells Nichte denken und erschauderte.


      Ich kann nicht sagen, wie lange wir so im Meer trieben. Aus Minuten wurden Stunden, aus Stunden wurden Jahrhunderte. Noch immer schwor Joe, er höre die Ruderer. Einmal waren sie ganz nah, dann wieder weiter weg, und wir folgten ihnen stundenlang und richteten unseren Kurs nach den leiser oder lauter werdenden Geräuschen aus. Sooft ich später auch darüber nachdachte, ich kann es nicht mehr verstehen.


      Als meine Hände schließlich so taub waren, dass ich den Riemen nicht mehr zu halten vermochte, und mich durch Kälte und Erschöpfung eine immer schwerere Benommenheit überkam, durchbrach grell-weißes Sternenlicht den Nebel, der plötzlich verschwand und sich wie ein Geist aus Rauch auflöste.


      Wir stellten fest, dass wir ganz in der Nähe der Mündung der Bucht trieben. Das Wasser war so glatt wie bei einem Teich, dunkelgrün und silbern im Licht der Sterne, und die Kälte war beißender als je zuvor. Ich schaukelte das Boot, um es wieder in Richtung Bucht zu drehen, als Joe plötzlich ein Schrei entfuhr, und zum ersten Mal hörte ich jetzt auch das Klappern von Ruderdollen. Ich schaute über meine Schulter, und mir gefror das Blut in den Adern.


      Ein breiter, schnabelförmiger Bug ragte über uns auf. Vor dem Hintergrund der Sterne wirkte er seltsam fremdartig. Als ich wieder zu Atem kam, scherte er abrupt aus und fegte mit einem eigenartigen Rauschen an uns vorbei, das ich bei keinem anderen Schiff je zuvor gehört hatte. Joe begann zu schreien und wie wild zu rudern, und unser Boot hüpfte gerade noch rechtzeitig zur Seite, denn obwohl uns der Bug verfehlte, hätte uns der Rest des Schiffes beinahe in den Tod gerissen. An den Flanken des Schiffes sahen wir lange Ruder hervorragen, eines hinter dem anderen, die es durch das Wasser trugen. Auch wenn ich noch nie zuvor ein solches Schiff gesehen hatte, wusste ich, dass es eine Galeere war. Aber was hatte sie vor unserer Küste zu suchen? Die alten Seeleute erzählten, dass die Heiden der Berberei noch immer mit Schiffen wie diesem zur See fuhren – bis in die Berberei waren es jedoch unzählige lange, wogende Seemeilen. Darüber hinaus glich die Galeere keineswegs den Schiffen, wie sie die Weltumsegler oft beschrieben.


      Wir setzten zur Verfolgung an, die jedoch mehr als seltsam verlief, denn obwohl sich das Wasser am Bug der Galeere brach und sie förmlich durch die Wellen zu fliegen schien, kam sie nur sehr langsam voran. Es dauerte also nicht lange, bis wir sie einholten. Wir machten unsere Leine weit außerhalb der Reichweite ihrer sausenden Ruder an einer herabhängenden Kette fest und riefen der Mannschaft an Deck zu, erhielten jedoch keine Antwort.


      Schließlich überwanden wir unsere Angst, kletterten an der Kette hinauf und standen an Deck eines Schiffes, das so eigenartig war, dass seit vielen langen, stürmischen Jahrhunderten gewiss kein Mensch ein ähnliches betreten hat.


      »Das ist keine Galeere der Berber!«, murmelte Joe ängstlich. »Siehst du, wie alt sie aussieht? Die fällt ja beinahe auseinander. Sie ist ziemlich verrottet!«


      Es befand sich niemand an Deck oder an dem langen Steuerriemen. Wir schlichen zum Schiffsraum hinüber und blickten über die Treppe hinunter. Wenn jemals ein Mensch am Rande des Wahnsinns stand, dann ganz gewiss wir beide in jenem Moment. Denn dort saßen in der Tat Ruderer auf den Ruderbänken und zogen die knarrenden Riemen durch das graue Wasser. Aber diese Ruderer waren Skelette!


      Kreischend rannten wir über das Deck – in unserer Panik wollten wir ins Meer springen. Aber kurz vor der Reling stolperte ich und fiel kopfüber zu Boden. Ich lag auf den Planken und sah etwas, das mich meine Angst vor dem Schrecken unter Deck für einen Augenblick vergessen ließ. Offensichtlich war ich über den Körper eines Menschen gestolpert, und im düster-grauen Licht, das langsam über die Wellen im Osten zu uns kroch, sah ich, dass der Griff eines Dolches zwischen seinen Schulterblättern steckte.


      Joe stand an der Reling und drängte, ich solle mich beeilen, und gemeinsam rutschten wir an der Kette wieder hinab und lösten die Leine.


      Abwartend trieben wir in der Bucht dahin. Die finstere Galeere ruderte unbeirrt weiter und wir folgten ihr, langsam und staunend. Sie schien direkt auf den Strand neben dem Pier zuzusteuern, und als wir näherkamen, erkannten wir, dass der Kai voller Menschen war. Ohne Zweifel hatten sie nach uns gesucht, und nun standen sie da, im frühen Licht der Morgendämmerung, sprachlos über die Erscheinung, die aus der Finsternis des düsteren Ozeans auftauchte.


      Immer weiter schwebte die Galeere, und ihre Ruder sausten durch das Wasser. Dann, noch ehe sie die flachen Gewässer erreicht hatte – Krach! – wurde die Bucht von einem schrecklichen Hall erschüttert. Das düstere Schiff schien vor unseren Augen zu zerfließen …


      Schließlich war es verschwunden, und an der Stelle, an der es eben noch gelegen hatte, wirbelte das grüne Wasser, obwohl kein Treibholz zu sehen war und auch nie welches ans Ufer geschwemmt wurde. Es wurde jedoch etwas anderes angeschwemmt, das weitaus schrecklicher war als Treibholz!


      Unter dem Raunen aufgeregter Stimmen gingen wir an Land. Aber plötzlich verstummten sie alle. Moll Farrell stand vor ihrer Hütte. Finster zeichnete sie sich im geisterhaften Licht der Dämmerung ab, und mit ihrem dürren Finger zeigte sie auf das Meer hinaus. Und dort, hinter dem seufzenden, nassen Sand, trieb, getragen von der grauen Brandung, etwas an Land, etwas, das die Wellen Moll Farrell zu Füßen legten. Als wir uns um sie scharten, starrten zwei blinde Augen aus einem ruhigen, weißen Gesicht zu uns herauf. John Kulrek war nach Hause gekommen.


      Still und abstoßend lag er da, geschaukelt von den sanften Wellen. Als er von den Wogen auf die Seite gerollt wurde, sahen alle den Dolch, der in seinem Rücken steckte – den Dolch, den wir alle schon tausendmal am Gürtel von Lügenmaul Canool gesehen hatten.


      »Ja, ich habe ihn getötet!«, brach es kreischend aus Canool heraus, und er wand und krümmte sich förmlich unter unseren Blicken. »Es war in einer ruhigen Nacht auf See. Wir waren betrunken und prügelten uns, und da habe ich ihn erstochen und über Bord geworfen! Er ist mir über das weite Meer gefolgt …« Seine Stimme war nun nur noch ein grässliches Flüstern. »Denn … wegen … des … Fluches … konnte … das … Meer … seine … Leiche … nicht … behalten!«


      Damit sank der Lump zitternd zu Boden, und in seinen Augen spiegelte sich bereits der Schatten des Galgens wider.


      »Ja!«, sagte Moll Farrell mit starker, tiefer, triumphierender Stimme. »Aus der Hölle der verlorenen Schiffe hat Satan ein Schiff aus vergangenen Zeiten gesandt! Ein Schiff, rot von Blut und befleckt mit der Erinnerung an abscheuliche Verbrechen! Kein anderes Schiff hätte die Leiche eines so niederträchtigen Mannes tragen können! Das Meer hat Rache genommen, und auch mir die meine geschenkt. Seht nun, wie ich John Kulrek ins Gesicht spucke!«


      Mit einem grauenhaften Lachen warf sie sich nach vorne, und ihre Lippen färbten sich blutrot, als über dem ruhelosen Meer die Sonne aufging.

    

  


  
    
      Aus der Tiefe


      Adam Falcon stach bei Sonnenaufgang in See, und Margaret Deveral, die Frau, die er heiraten wollte, stand im kalten Nebel auf dem Kai und winkte ihm zum Abschied. Bei Sonnenuntergang kniete Margaret mit versteinertem Blick über der reglosen weißen Gestalt, die die kriechenden Brandungswellen an den Strand gespült und verkrümmt hatten liegen lassen.


      Die Einwohner der kleinen Stadt Faring scharten sich flüsternd um sie. »Der Nebel hing schwer über dem Wasser … vielleicht ist er auf dem Geisterriff aufgelaufen. Seltsam, dass nur seine Leiche zurück in den Hafen von Faring getrieben ist – und so schnell.«


      Jemand murmelte: »Er wollte zu ihr zurückkehren – lebendig oder tot!«


      Die Leiche lag oberhalb der Flutmarke – so als sei sie von einer mächtigen Welle dorthin geworfen worden – schlank, zu Lebzeiten jedoch kräftig und männlich, und selbst im Tode noch düster attraktiv. Die Augen waren geschlossen, und auch wenn es seltsam klingt, sah es aus, als schliefe er nur. An der Seemannskleidung, die er trug, hingen Fetzen von Meeresalgen.


      »Merkwürdig«, murmelte der alte John Harper, der Inhaber des Sea Lion Inn und der älteste ehemalige Seemann in Faring. »Er ist tief hinabgesunken, denn diese Algen wachsen nur am Grund des Ozeans, da bin ich sicher – nur in Meereshöhlen, in denen man auch Korallen findet.«


      Margaret sagte kein Wort, sie kniete nur da, die Hände an ihre Wangen gepresst, mit weit aufgerissenen, leeren Augen.


      »Nimm ihn in die Arme, Kind, und gib ihm einen Kuss«, drängten sie die Bürger von Faring sanft, »denn das hätte er sich auch gewünscht, wenn er noch am Leben wäre.«


      Das Mädchen gehorchte mechanisch, und als sie seinen kalten Körper spürte, durchfuhr sie ein Schauder. Dann, als ihre Lippen die seinen berührten, schrie sie auf und wich zurück.


      »Das ist nicht Adam!«, kreischte sie und blickte sich hektisch um.


      Die Leute ringsum nickten sich traurig zu.


      »Sie ist nicht mehr bei Verstand«, flüsterten sie, und dann hoben sie die Leiche auf und trugen sie zu dem Haus, in dem Adam Falcon gelebt hatte – das Haus, in das er seine Braut hatte bringen wollen, sobald er von seiner Reise zurückgekehrt war.


      Sie nahmen auch Margaret mit sich, umarmten sie und versuchten, sie mit sanften Worten zu trösten. Aber das Mädchen ging wie in Trance mit ihnen, und seine Augen starrten noch immer seltsam ins Leere.


      Sie legten Adam Falcons toten Körper auf das Bett und stellten an Kopf- und Fußende Totenkerzen auf. Das Salzwasser tropfte von seiner Kleidung auf das Bett und bildete schließlich kleine Pfützen auf dem Boden. In der Stadt Faring herrscht, wie an so vielen finsteren Küsten, der weit verbreitete Aberglaube, dass ungeheuer düsteres Unheil droht, falls man einem Ertrunkenen die Kleider auszieht.


      Margaret saß in dieser Totenkammer, sprach mit keinem ein Wort und starrte nur wie gebannt auf Adams dunkles, ruhiges Gesicht. Als sie dort saß, trat John Gower, ein Verehrer, den sie einst zurückgewiesen hatte – ein launischer, gefährlicher Mann – zu ihr, blickte ihr über die Schulter und sagte: »Der Tod auf See verändert den Menschen doch auf seltsame Weise, wenn dies wirklich der Adam Falcon ist, den ich kannte.«


      Die Umstehenden warfen ihm finstere Blicke zu, was ihn zu überraschen schien. Einige der Männer erhoben sich und führten ihn stumm zur Tür.


      »Du hast Adam Falcon gehasst, John Gower«, sagte Tom Leary, »und du hasst auch Margaret, weil sie einen besseren Mann dir vorgezogen hat. Beim Teufel, du wirst das Mädchen nicht mit deinem gefühllosen Gerede quälen. Verschwinde, und lass dich nicht wieder blicken!«


      Gower sah ihn grimmig an, aber Tom Leary baute sich mutig vor ihm auf, und die Männer von Faring erhoben sich hinter ihm, sodass John ihnen schließlich wortlos den Rücken zukehrte und ging. Mir schien jedoch, als sei das, was Gower gesagt hatte, nicht als Hohn oder Beleidigung gemeint gewesen, sondern vielmehr einem plötzlichen, erschreckenden Gedanken entsprungen.


      Als er das Haus verließ, hörte ich, wie er etwas vor sich hinmurmelte: »… sehr ähnlich, und ihm doch seltsam unähnlich …«


      Die Nacht war inzwischen über Faring hereingebrochen, und in der Dunkelheit leuchteten die Fenster der Häuser auf. In den Fenstern von Adam Falcons Haus schimmerte das Licht der Totenkerzen, in deren Schein Margaret und einige andere bis Sonnenaufgang still Wache hielten. Jenseits der warmen Lichter der Stadt raunte der düstere, grüne Titan über den Strand, ganz leise, so als liege er in einem Schlummer, jederzeit bereit, sich mit hungrigen Klauen auf sein nächstes Opfer zu stürzen. Ich schlenderte zum Strand hinunter, legte mich auf den weißen Sand und blickte auf die wogende Weite hinaus, die sich in müden Wellenbewegungen ein- und wieder ausrollte, wie eine mächtige schlafende Schlange.


      Die See – große, graue, uralte Dame mit eiskalten Augen. Ihre Gezeiten sprachen zu mir, wie sie es seit meiner Geburt getan hatten – im Rauschen der flachen Wellen auf dem Strand, im Schrei der Meeresvögel, in der ohrenbetäubenden Stille. Ich bin sehr alt und auch sehr weise (raunte die See). Ich gehöre nicht zu den Menschen; ich töte Menschen und werfe ihre toten Körper wieder zurück an das erbärmliche Land. In meiner Brust pulsiert Leben, aber es ist kein menschliches Leben (flüsterte die See); meine Kinder hassen die Söhne der Menschen.


      Ein Kreischen zerstörte die Stille, und ich sprang auf und sah mich erschrocken um. Über mir leuchteten die kalten Sterne, ihre funkelnden Geister tanzten auf der eisigen Meeresoberfläche. In der Stadt war es dunkel und still – dunkel bis auf die Totenlichter in Adam Falcons Haus, still bis auf das Echo des Kreischens, das unheilvoll in der Stille widerhallte.


      Ich war einer der Ersten, die die Tür des Totenzimmers erreichten – und blieb, wie alle anderen, bestürzt stehen. Margaret Deveral lag tot auf dem Boden – ihr schlanker Körper zerquetscht wie ein schmales Schiff zwischen mächtigen Felsen. Über ihr kauerte John Gower, der sie in seinen Armen wiegte, während in seinen weit aufgerissenen Augen der Glanz des Wahnsinns aufleuchtete. Die Totenkerzen flackerten noch immer unruhig, aber auf Adam Falcons Bett lag keine Leiche mehr.


      »Gott sei uns gnädig!«, stieß Tom Leary hervor. »John Gower, du bist ein Sohn der Hölle – was ist das für ein Teufelswerk?«


      Gower blickte auf.


      »Ich habe es dir gesagt«, brüllte er. »Sie wusste es – ich wusste es – dieses kalte Ungeheuer, das die spottenden Wellen an Land getragen haben, war nicht Adam Falcon! Sein Körper war von irgendeinem Dämon besessen! Hör mir zu! Ich bin zu Bett gegangen und habe versucht, zu schlafen. Aber ich musste andauernd daran denken, dass dieses liebe Mädchen neben diesem kalten, unmenschlichen Ding sitzt, von dem alle glaubten, es sei ihr Geliebter, und schließlich bin ich wieder aufgestanden und habe durch das Fenster dort geschaut. Margaret saß da, sie war eingeschlafen, und die anderen, diese Narren, haben sich irgendwo im Haus schlafen gelegt. Und dann sah ich …«


      Er schüttelte sich, als ihn ein eiskalter Schauer durchfuhr.


      »Dann sah ich, wie Adam die Augen öffnete, und sein Körper erhob sich, ganz heimlich, von dem Bett, auf dem er gelegen hatte. Ich stand wie erstarrt vor dem Fenster, völlig hilflos, und das widerliche Wesen fiel mit ausgestreckten, schlangenähnlichen Armen über das unwissende Mädchen her, und in seinen Augen brannte ein höllisches Feuer. Dann wachte Margaret auf und schrie, und dann – heilige Maria, Mutter Gottes! – schlang der Tote seine entsetzlichen Arme um sie, und sie starb ohne einen weiteren Laut.«


      Gowers Stimme verwandelte sich in unverständliches Gebrabbel, und wie eine Mutter ihr Kind schaukelt, wiegte er die tote Frau sanft hin und her.


      Tom Leary schüttelte ihn. »Wo ist Adams Leiche?«


      »Er ist in die Nacht hinaus geflohen«, antwortete John Gower tonlos.


      Verstörten sahen die Männer einander an.


      »Er lügt«, murmelten sie in ihre dichten Bärte. »Er selbst hat Margaret getötet und die Leiche irgendwo versteckt, um uns diese absurde Geschichte auftischen zu können.«


      Ein tiefes Knurren erschreckte die Anwesenden, und wie auf ein Kommando drehten sie sich um und blickten hinüber zum Henkershügel oberhalb der Bucht, auf dem das bleiche Skelett von Lügenmaul Canool im Licht der Sterne glänzte.


      Sie befreiten das Mädchen aus Gowers Armen, der sie eng umklammert hielt, und legten sie vorsichtig auf das Bett zwischen die Kerzen, die für Adam Falcon bestimmt gewesen waren. Ganz still lag sie da, kreideweiß, und die Männer und Frauen flüsterten sich zu, dass sie eher aussah, als sei sie ertrunken, nicht, als sei sie zu Tode gedrückt worden.


      Wir stützten John Gower, während wir ihn durch die Straßen der kleinen Stadt führten. Er widersetzte sich nicht. Vielmehr schien es, als wandle er in Trance. Er murmelte ständig etwas vor sich hin.


      Am Marktplatz blieb Tom Leary stehen.


      »Das ist wirklich eine seltsame Geschichte, die John Gower uns da erzählt hat«, begann er, »und zweifellos ist sie gelogen. Aber trotzdem – ich bin kein Mann, der einen anderen aufknüpft, wenn er sich nicht völlig sicher ist. Lasst ihn uns im Lagerhaus dort einsperren, während wir nach Adams Leiche suchen. Wir haben hinterher noch genügend Zeit, ihn aufzuhängen.«


      So geschah es, und bevor wir uns zum Gehen wandten, drehte ich mich noch einmal zu John Gower um, der zusammengekauert, mit dem Kopf auf der Brust, dasaß – wie ein Mann, der des Lebens müde ist.


      So suchten wir entlang der dunklen Kaimauern, auf den Dachböden der Häuser und zwischen gestrandeten Bootswracks nach der Leiche von Adam Falcon. Unsere Suche führte uns hinauf in die Hügel hinter der Stadt, wo wir kleinere Gruppen und Paare bildeten und uns über die karge Landschaft verteilten.


      Mein Begleiter war Michael Hansen, und wir hatten uns bald so weit von einander entfernt, dass ich ihn in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, als er plötzlich einen Schrei ausstieß. Als ich zu ihm rannte, verwandelte der Schrei sich in ein Kreischen, das schließlich erstarb und sich in der unheimlichen Stille auflöste. Michael Hansen lag tot auf der Erde. In der Finsternis schlich eine dunkle Gestalt davon, als ich vor der Leiche stand und sich jedes meiner Haare einzeln aufstellte.


      Tom Leary und die anderen kamen angelaufen, scharten sich um uns und fluchten, John Gower habe auch diese Tat begangen.


      »Er ist irgendwie aus dem Lagerhaus entkommen«, vermuteten sie, und wir kehrten so schnell wir konnten in die Stadt zurück.


      Und bei Gott, John Gower war aus dem Lagerhaus entkommen, er war dem Hass der Stadtbewohner entkommen und allen Sorgen des Lebens. Er saß da, wie wir ihn verlassen hatten, mit dem Kopf auf der Brust – irgendjemand musste in der Dunkelheit zu ihm gekommen sein. Obwohl sämtliche Knochen in seinem Leib gebrochen waren, wirkte er, als sei er ertrunken.


      Dann legte sich ein grauenhafter Schrecken wie dichter Nebel über die Stadt Faring. Wir versammelten uns vor dem Lagerhaus, und alles war totenstill, bis uns entsetzliche Schreie, die von einem Haus am Rande der Stadt zu uns drangen, sagten, dass der Schrecken wieder zugeschlagen hatte. Wir eilten zum Stadtrand, doch wir fanden nur blutrote Zerstörung und Tod – und eine dem Wahnsinn nahe Frau, die uns, bevor sie starb, noch wimmernd erzählte, die Leiche von Adam Falcon sei mit furchtbaren, flammenden Augen durch das Fenster eingebrochen, um zu zerstören und zu töten. Überall im Raum lag grüner, fauliger Schleim, und am Fensterbrett hingen Fetzen von Meeresalgen.


      Dann wurden die Männer von Faring von einer törichten, schamlosen Furcht erfasst, und alle flohen sie in ihre Häuser. Sie verschlossen und verriegelten die Türen und Fenster und kauerten sich mit den Waffen in ihren zitternden Händen und einem schwarzen Entsetzen in ihren Herzen zusammen – denn welche Waffe kann die Toten töten?


      In dieser tödlichen Nacht schlich das Böse durch Faring und machte Jagd auf die Söhne der Menschen. Und die Menschen erschauderten und wagten es nicht einmal, aufzublicken, wenn das Krachen einer Tür oder eines Fensters davon kündete, dass der Teufel in das Haus eines weiteren Unglücklichen eindrang, und wenn bald darauf lautes Kreischen und unsinniges Gebrabbel zu hören waren, die von den grauenhaften Taten im Inneren dieses Hauses erzählten.


      Dennoch gab es einen Mann, der sich nicht hinter seiner Tür verbarrikadierte, um sich wie ein Schaf abschlachten zu lassen. Ich bin nie ein tapferer Mann gewesen, und es war auch nicht etwa Mut, der mich hinaus in die furchtbare Nacht trieb. Nein, es war die Kraft eines Gedankens, der in mir geboren wurde, als ich auf das tote Gesicht von Michael Hansen starrte. Der Gedanke hatte etwas sehr Vages, Unwirkliches, etwas Schwebendes und beinahe Greifbares – aber nur beinahe. Er verbarg sich irgendwo in den hintersten Winkeln meines Verstandes, und ich konnte nicht eher ruhen, bis ich beweisen oder widerlegen konnte, was ich noch nicht einmal als konkrete Theorie zu formulieren vermochte.


      So schlich ich also, mit wirren Gedanken und ziemlich durcheinander, vorsichtig durch die Schatten. Vielleicht hatte die See, befremdlich und wankelmütig selbst jenen gegenüber, die zu ihren Auserwählten zählten, mir etwas ins Unterbewusstsein geflüstert und die Ihren dadurch verraten. Ich weiß es nicht.


      In diesen dunklen Stunden strich ich am Strand umher, und als im ersten grauen Licht der Morgendämmerung eine teuflische Gestalt auf das Ufer zuging, erwartete ich sie dort.


      Allem Anschein nach war es Adam Falcons Leiche, die auf entsetzliche Weise wieder zum Leben erweckt worden war, und mir nun im grauen Zwielicht gegenübertrat. Ihre Augen waren geöffnet. Es schimmerte ein kaltes Licht in ihnen, in dem sich die Untiefen der Meereshölle widerzuspiegeln schienen. Da wusste ich, dass es nicht Adam Falcon war, der mir dort gegenüberstand.


      »Meeresdämon!«, brachte ich mit zitternder Stimme hervor. »Wie du das Aussehen von Adam Falcon annehmen konntest, weiß ich nicht. Ich kann nicht sagen, ob sein Schiff auf einen Felsen gelaufen ist, ob er über Bord gegangen ist oder ob du über die Planke und über die Reling geklettert bist und ihn von seinem eigenen Boot geworfen hast. Ich habe auch keine Ahnung, durch welchen faulen Meereszauber es dir gelungen ist, dein teuflisches Aussehen so zu verändern, dass du ihm ähnelst.


      Aber eines weiß ich. Adam Falcon hat tief unter den blauen Fluten seinen Frieden gefunden. Du bist nicht er. Ich habe es erst vermutet – jetzt weiß ich es. Dieser Schrecken ist vor unendlich langer Zeit auf die Erde gekommen – vor so langer Zeit, dass die Menschen die Erzählungen alle längst vergessen haben, außer Menschen wie ich, die von den anderen Narren genannt werden. Ich kenne sie, diese Erzählungen, und weil ich sie kenne, fürchte ich dich nicht – und werde dich jetzt töten. Denn auch wenn du kein Mensch bist, kannst du doch von einem Menschen getötet werden, der dich nicht fürchtet – selbst wenn derjenige noch sehr jung ist und als verrückter Narr gilt. Du hast deinen teuflischen Stempel auf dieser Gegend hinterlassen; Gott allein weiß, wie viele Seelen du geraubt, wie viele Menschen du heute Nacht in den Wahnsinn getrieben hast. Die Alten erzählten sich, du und deinesgleichen könntet an Land nur in Menschengestalt Böses tun. Fürwahr, du hast die Söhne der Menschen getäuscht, du bist durch anständige, hilfsbereite Hände in ihre Mitte gelangt – durch Männer, die nicht wussten, dass sie ein Ungeheuer aus den Tiefen des Meeres trugen.


      Nun hast du deine schändlichen Taten vollbracht, und schon bald wird die Sonne aufgehen. Du musst vor Sonnenaufgang tief unter den grünen Wassern sein und dich in den verfluchten Höhlen aalen, die kein menschliches Auge je erblickt hat, es sei denn, im Tode. Dort liegen der Schutz und die Sicherheit der See – doch ich allein stelle mich dir in den Weg.«


      Er rauschte wie eine turmhohe Welle auf mich zu, und seine Arme wickelten sich wie grüne Schlangen um meinen Körper. Ich wusste, dass sie mich zerquetschen wollten, und dennoch fühlte ich mich, als würde ich ertrinken – und mit einem Mal verstand ich den Ausdruck auf Michael Hansens Gesicht, der mich so verwirrt hatte: Es war der Ausdruck eines Ertrinkenden gewesen.


      Ich blickte in die unmenschlichen Augen des Ungeheuers, und es kam mir vor, als starrte ich in die unbekannten Tiefen sämtlicher Ozeane – entsetzliche Untiefen, in die ich jeden Moment stürzen, in denen ich ertrinken würde. Und ich spürte Schuppen …


      Der Dämon packte mich an Nacken, Arm und Schulter und bog mich nach hinten, um mir die Wirbelsäule zu brechen. Aber ich rammte ihm mein Messer in den Körper – einmal, zweimal, und immer wieder und wieder. Er brüllte laut auf – das einzige Geräusch, das ich je von ihm gehört habe – das wie das Donnern der Wellen klang, die an den Felsen brechen. Er hielt mich so fest umklammert, dass ich glaubte, ich befände mich hundert Faden tief im grünen Wasser, so schwer lastete der mächtige Druck auf mir. Dann, als ich erneut zustach, ließ er endlich von mir ab und blieb gekrümmt im Sand liegen.


      Für eine Weile ringelte er sich vor mir, bis er reglos liegen blieb. Er hatte bereits begonnen, sich zu verändern. Meermenschen nannten die Alten ihn und seinesgleichen, und sie wussten, dass diese Wesen über seltsame Fähigkeiten verfügten – so können sie beispielsweise die Gestalt eines Menschen annehmen, wenn sie von den Händen seiner Mitmenschen aus dem Meer gezogen werden. Ich beugte mich hinab und riss der Kreatur die menschliche Kleidung vom Leib.


      Dann fielen die ersten Strahlen der Sonne auf die schleimige, vermodernde Masse aus Meeresalgen, aus der mich zwei grauenhafte, tote Augen anstarrten – am Rand des Meeres lag ein formloser Haufen, den die erste große Welle wieder dorthin tragen würde, wo er hergekommen war: in die jadegrüne Kälte des tiefen Ozeans.

    

  


  
    
      Speer und Reißzähne


      A-æa kauerte dicht am Höhleneingang und beobachtete Ga-nor staunenden Blickes. Ga-nors Treiben interessierte sie, ebenso wie Ga-nor selbst. Was Ga-nor anging, so war er zu sehr in seine Arbeit vertieft, um sie zu bemerken. Eine Fackel steckte in einer Nische der Felswand und tauchte die geräumige Höhle in trübes Zwielicht. Ga-nor war eifrig damit befasst, Konturen an der Wand nachzuziehen. Mit einem Stück Feuerstein kratzte er den Umriss heraus und füllte dann die Gestalt mit einem in Ockerfarbe getunkten Zweig aus. Das Ergebnis war grob, zeugte jedoch von echtem künstlerischen Genie, das nach Ausdruck strebte.


      Es war ein Mammut, das er abzubilden versuchte. Die kleine A-æa bekam ganz große Augen vor Staunen und Bewunderung. Wunderschön! Was machte es denn schon aus, dass dem Tier ein Bein fehlte und es keinen Schwanz hatte? Stammesangehörige, die sich gerade aus der äußersten Barbarei emporkämpften, waren die Kritiker, und für sie war Ga-nor ein früher Meister.


      Aber A-æa hatte sich nicht zwischen den kargen Büschen vor Ga-nors Höhle versteckt, um die Nachbildung eines Mammuts zu betrachten. Die Bewunderung für das Gemälde war nichts im Vergleich zu dem Blick größter Verehrung, mit dem sie den Künstler bedachte. Ga-nor war nämlich auch sehr angenehm anzuschauen. Groß gewachsen war er und ragte gut und gern 1,80 Meter auf, schlank, mit mächtigen Schultern und schmalen Hüften, die Statur eines Kämpfers. Hände und Füße waren lang und dünn und seine Gesichtszüge, die der flackernde Fackelschein im Profil kühn herausmeißelte, wirkten intelligent und wurden von einer hohen und breiten Stirn gekrönt, die eine Mähne sandfarbenen Haares bedeckte.


      Auch A-æa bot einen angenehmen Anblick. Ihr Haar war schwarz wie ihre Augen und fiel in einer sich kräuselnden Woge auf die schlanken Schultern herab. Keine ockerfarbene Tätowierung färbte ihre Wange, denn sie war noch nicht vermählt.


      Das Mädchen und der Jüngling waren perfekte Exemplare der großen Rasse des Cro-Magnon, der aus dem Nirgendwo gekommen war und seine Vorherrschaft über Tier und Tiermensch ausgerufen und eingefordert hatte.


      A-æa schaute sich nervös um. Im Gegensatz zu den gängigen Vorstellungen waren die Bräuche und Tabus unter Wilden sehr viel strenger und wurden nachdrücklich eingefordert.


      Je primitiver eine Rasse war, desto unduldsamer waren ihre Sitten. Verderbtheit und Lasterhaftigkeit mochten die Regel sein, doch ein ruchloses Auftreten wurde vermieden und geächtet. Wäre A-æa entdeckt worden, wie sie sich unweit der Höhle eines ledigen jungen Mannes verbarg, wäre die Anprangerung als schamloses Weib ihr Los gewesen, und ohne Zweifel öffentliches Auspeitschen.


      Um als anständig zu gelten, hätte A-æa die bescheidene, sittsame Maid spielen müssen, die möglichst geschickt das Interesse des jungen Mannes weckte, ohne dass es ersichtlich in ihrer Absicht lag. Dann, wenn der Jüngling sich erfreut zeigte, hätte die öffentliche Werbung mithilfe plumper Liebeslieder und Musik von Schilfflöten eingesetzt. Dann der Tauschhandel mit ihren Eltern und anschließend – die Vermählung. Oder überhaupt keine Werbung, wenn der Liebhaber wohlhabend war.


      Aber die kleine A-æa war selbst eine Verkörperung des Fortschritts. Verstohlene Blicke hatten die Aufmerksamkeit des jungen Mannes nicht erregen können, der offenbar ganz in seiner Kunst aufging, und so hatte sie die unkonventionelle Methode gewählt, ihm nachzuspionieren, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, ihn für sich zu gewinnen.


      Ga-nor wandte sich von der unvollendeten Arbeit ab, streckte sich und warf einen kurzen Blick zum Höhleneingang. Wie ein erschrecktes Kaninchen duckte die kleine A-æa sich und huschte davon.


      Als Ga-nor aus der Höhle trat, entdeckte er verblüfft den Abdruck eines kleinen, schmalen Fußes im weichen Lehmboden vor der Höhle.


      A-æa begab sich stolzen Schrittes zu ihrer Höhle, die wie die meisten anderen in einiger Entfernung von Ga-nors Höhle lag. Dabei fiel ihr eine Anzahl Krieger auf, die vor der Höhle des Häuptlings aufgeregt miteinander schwatzten.


      Ein einfaches Mädchen darf die Ratsversammlung von Männern nicht stören, doch A-æa zeigte solche Neugier, dass sie näherschlich und das Wagnis einging, ausgeschimpft zu werden. Sie hörte die Worte »Fußabdruck» und »Gur-na«.


      Im Wald, nicht weit von den Höhlen entfernt, waren die Fußabdrücke eines Gur-na entdeckt worden.


      »Gur-na« war für das Höhlenvolk ein hassenswertes und entsetzliches Wort, denn die Wesen, die die Stammesangehörigen »Gur-na« oder Menschenaffen nannten, waren die behaarten Monster eines anderen Zeitalters, die grausamen Menschen des Neandertals. Gefürchteter als Mammut oder Tiger, hatten sie die Wälder beherrscht, bis der Cro-Magnon gekommen war und einen wilden Krieg gegen sie entfesselt hatte. Von großer Macht und geringem Verstand, brutal, viehisch und kannibalistisch, erfüllten sie die Stammesangehörigen mit Abscheu und Grauen – einem Grauen, das in Geschichten von Ogern und Goblins, Werwölfen und Tiermenschen die Zeitalter überdauert hat.


      Damals waren sie weniger und durchtriebener. Sie rannten nicht mehr brüllend in die Schlacht, sondern schlichen schlau und niederträchtig durch die Wälder, das Grauen aller Tiere, und in ihren brutalen Gehirnen war lediglich Hass auf die Menschen, die sie aus den besten Jagdgebieten vertrieben hatten.


      Und seitdem spürten die Cro-Magnons sie auf und metzelten sie nieder, bis sie sich allmählich weit in die tiefen Wälder zurückgezogen hatten. Aber die Furcht vor ihnen war den Stammesangehörigen geblieben, und kein Weib wagte sich allein in den Dschungel.


      Manchmal aber gingen Kinder hinein, und manchmal kehrten sie nicht zurück. Suchtrupps fanden dann nichts als Spuren schauriger Festmahle, mit Fährten, die nicht tierischen Ursprungs waren, sondern von Menschen stammten. Und so eine Jagdgruppe stöberte dann weiter und brachte das Monster zur Strecke. Manchmal kam es zum Kampf, dann wurde die Kreatur erschlagen, und manchmal floh sie vor ihnen und entkam in die Tiefen des Waldes, wo die Cro-Magnons nicht wagten, ihr weiter nachzustellen. Einmal hatte eine Jagdgruppe im Eifer des Gefechts einen fliehenden Gur-na in den tiefen Wald verfolgt, und in einer Klamm, wo überhängende Äste das Sonnenlicht fernhielten, waren dann unzählige Neandertaler über sie hergefallen.


      Deshalb betrat niemand mehr die Wälder.


      A-æa schaute rasch zum Wald und wandte sich ab. Irgendwo in seinen Tiefen lauerte der Tiermensch mit Schweinsäuglein, die hasserfüllt, bösartig und grauenerregend funkelten.


      Jemand verstellte ihr den Weg. Es war Ka-nanu, der Sohn eines Beraters des Häuptlings.


      Sie zog sich mit einem Schulterzucken zurück. Sie mochte Ka-nanu nicht und fürchtete sich vor ihm. Er warb auf höhnische Weise um sie, als täte er es nur zum Vergnügen und werde sie ohnehin nehmen, wann immer es ihm beliebte. Er packte sie am Handgelenk.


      »Wende dich nicht ab, holde Maid«, sagte er. »Es ist dein Sklave Ka-nanu.«


      »Lass mich los«, antwortete sie. »Ich muss zur Quelle, um Wasser zu holen.«


      »Dann gehe ich mit dir, Mond des Entzückens, damit dir kein Tier ein Leid antun kann.«


      Und er begleitete sie trotz ihrer Einwände.


      »Ein Gur-na treibt hier sein Unwesen«, sagte er ernst. »Die Gesetze erlauben es, dass ein Mann auch eine unverheiratete Maid zum Schutz begleitet. Und ich bin Ka-nanu«, fügte er in verändertem Tonfall hinzu. »Weise mich nicht zu heftig zurück, sonst lehre ich dich Gehorsam.«


      A-æa hatte schon von der Skrupellosigkeit dieses Mannes gehört. Viele Mädchen des Stammes blickten mit Wohlgefallen auf Ka-nanu, denn er war sogar noch stämmiger und größer als Ga-nor und sah auf rücksichtslose, grausame Weise auch besser aus. Aber A-æa liebte Ga-nor und fürchtete sich vor Ka-nanu. Und eben diese Furcht vor ihm verhinderte, dass sie seine Annäherungsversuche energischer zurückwies. Ga-nor war für seinen höflichen Umgang mit Frauen bekannt, obwohl er ihnen gleichgültig gegenüberstand, während Ka-nanu stolz auf seinen Erfolg bei Frauen war – ein weiteres Zeichen der Weiterentwicklung – und seine Macht über sie nicht gerade auf höfliche Weise nutzte.


      A-æa stellte fest, dass man Ka-nanu mehr fürchten musste als ein Tier, denn an der Quelle, knapp außer Sichtweite der Höhlen, nahm er sie in die Arme.


      »A-æa«, wisperte er, »meine kleine Antilope, endlich habe ich dich. Du wirst mir nicht entkommen.«


      Vergebens wehrte sie sich und flehte ihn an. Er nahm sie auf seine mächtigen Arme und schritt in den Wald hinaus.


      Verzweifelt versuchte sie zu entkommen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


      »Ich bin nicht stark genug, um dir zu widerstehen, aber ich werde dich vor dem Stamm anklagen.«


      »Du wirst mich niemals anklagen, kleine Antilope«, sagte er, und sie las eine weitere, noch unheilvollere Absicht in seiner grausamen Miene.


      Tiefer und tiefer trug er sie in den Wald hinein und verharrte dann mitten auf einer Lichtung, denn sein Jagdinstinkt war geweckt.


      Aus den Bäumen vor ihnen ließ sich ein schreckliches Ungeheuer, ein haariges, unförmiges und scheußliches Wesen, zu Boden fallen.


      A-æas Schrei hallte durch den Wald, als die Kreatur sich näherte. Ka-nanu ließ entsetzt und mit weißen Lippen A-æa fallen und riet ihr davonzulaufen. Dann zog er Messer und Axt und ging auf das Wesen zu.


      Auf kurzen, missförmigen Beinen hechtete der Neandertaler nach vorn. Er war mit Pelz bedeckt, und seine Gesichtszüge waren wegen ihrer grotesken Menschenähnlichkeit grässlicher als die eines Affen. Mit den flachen, bebenden Nasenflügeln, einem fliehenden Kinn, Reißzähnen, ohne nennenswerte Stirn und mit immens langen Armen, die von hängenden, unglaublichen Schultern baumelten, erschien das Monster dem entsetzten Mädchen wie der Teufel persönlich. Sein affenähnlicher Schädel reichte Ka-nanu nur bis an die Schultern, doch wog es sicher fast fünfzig Kilo mehr als der Krieger.


      Wie ein angreifender Büffel stürmte die Kreatur auf Ka-nanu zu, der sie breitbeinig und kühn erwartete. Mit Feuersteinaxt und Obsidiandolch schlug und stach er auf das Wesen ein, doch die Axt wurde wie ein Spielzeug zur Seite gefegt, und der Arm, der das Messer hielt, zerknickte in der unförmigen Hand des Neandertalers wie ein Ast. Das Mädchen sah, wie der Sohn des Beraters hochgehoben und durch die Luft gewirbelt wurde, sah, wie er quer über die Lichtung flog, sah, wie das Monster hinterhersprang und ihm ein Gliedmaß nach dem anderen ausriss.


      Dann wandte der Neandertaler seine Aufmerksamkeit ihr zu. Ein neuer Ausdruck trat in seine grausigen Augen, als er auf sie zutrottete und seine großen behaarten, abscheulich blutverschmierten Pranken nach ihr ausstreckte.


      Unfähig zu fliehen, lag sie benommen vor Grauen und Furcht da. Und das Monster zerrte sie zu sich, stierte ihr in die Augen. Es schwang sie sich über die Schulter und stapfte durch die Bäume davon. Das halb ohnmächtige Mädchen wusste, dass es sie mit sich in seine Höhle nahm, wo niemand es wagen würde, sie zu retten.


      Ga-nor kam zu der Quelle hinab, um zu trinken. Beiläufig nahm er die schwachen Fußabdrücke eines Pärchens zur Kenntnis, das sich vor ihm hier aufgehalten hatte. Beiläufig bemerkte er, dass es nicht mehr zurückgekehrt war.


      Jeder Fußabdruck besaß individuelle Merkmale. Der des Mannes, wusste Ga-nor, stammte von Ka-nanu. Die andere Spur glich jener vor seiner Höhle. Er machte sich seine Gedanken, auch das gelassen, wie es Ga-nors Gewohnheit war, bei allem – bis auf das Malen von Bildern.


      Dann bemerkte er an der Quelle, dass die Fußabdrücke des Mädchens aufhörten, doch jene des Mannes sich dem Dschungel zuwandten und tiefer eingedrückt waren als zuvor. Also hatte Ka-nanu das Mädchen getragen.


      Ga-nor war kein Narr. Er wusste, dass ein Mann ein Mädchen aus keinem guten Grund in den Wald trägt. Wenn sie bereit gewesen wäre zu gehen, hätte er sie nicht zu tragen brauchen.


      Nun neigte Ga-nor dazu (wieder ein Zeichen des Fortschritts), sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen. Ein anderer Mann hätte vielleicht mit den Schultern gezuckt und wäre seiner Wege gegangen, in dem Bewusstsein, dass es nicht gut sein konnte, sich mit dem Sohn eines Beraters anzulegen. Aber Ga-nor hatte nur wenige Interessen, und war sein Interesse einmal geweckt, untersuchte er eine Sache durch und durch. Außerdem, obwohl er nicht gerade als Kämpfer bekannt war, fürchtete er sich vor niemandem.


      Also lockerte er Axt und Dolch an seinem Gürtel, verlagerte den Griff an seinem Speer und folgte der Fährte.


      Weiter und weiter, tiefer und tiefer trug der Neandertaler die kleine A-æa in den Wald hinein.


      Der Wald war still und böse, keine Vögel und keine Insekten zerrissen das Schweigen. Durch die überhängenden Bäume drang kein Sonnenlicht. Auf weichen Sohlen, die kein Geräusch verursachten, eilte der Neandertaler dahin.


      Die Tiere wichen ihm aus. Einmal kam ein großer Python durch den Dschungel geglitten, und der Neandertaler verschwand erstaunlich schnell für jemanden mit seinem mächtigen Wuchs zwischen den Bäumen. Doch er war zwischen den Bäumen nicht zu Hause, sogar A-æa hätte ihn dort übertroffen.


      Ein- oder zweimal erspähte das Mädchen ein weiteres solches Geschöpf wie ihren Häscher. Anscheinend hatten sie sich weit über die grob festgelegten Grenzen ihrer Rasse ausgebreitet. Der andere Neandertaler ging seiner eigenen Wege. Sie lebten sichtlich wie Tiere und verbündeten sich nur gegen einen gemeinsamen Feind, also nicht oft. Aus diesem Grund war der Kriegszug der Cro-Magnons gegen sie wohl auch erfolgreich gewesen.


      In einer Schlucht trug er das Mädchen dann in eine Höhle, klein und vom Licht, das von draußen hereinfiel, nur spärlich erleuchtet. Er warf sie unsanft auf den Höhlenboden, wo sie liegen blieb, zu verängstigt, um sich zu erheben.


      Das Monster beobachtete sie, wie ein Dämon aus dem Wald. Er stupste sie nicht einmal an, wie ein Affe es getan hätte. Die Neandertaler kannten keine Sprache.


      Dann nahm er sie zwischen die mächtigen Hände und fügte ihrem weichen Fleisch blaue Flecken zu. Er strich ihr mit rauen Fingern durchs Haar, und als er merkte, dass er ihr damit Schmerzen verursachte, schien ihn das mit tierischer Freude zu erfüllen. Er riss ihr büschelweise Haare aus und schien die Folterung seiner schönen Gefangenen teuflisch zu genießen. A-æa biss die Zähne zusammen und schrie einfach nicht mehr wie noch zuvor, und so hörte er schließlich auf.


      Das Leopardenfell, das sie als Kleidung trug, schien ihn wütend zu machen. Der Leopard war sein Erzfeind. Er riss es ihr vom Leib und zerfetzte es.


      Unterdessen eilte Ga-nor durch den Wald. Er rannte jetzt, sein Gesicht eine teuflische Fratze, denn er war auf die blutige Lichtung gestoßen und hatte festgestellt, dass die Fährte des Ungeheuers von dort wegführte.


      Und in der Höhle in der Schlucht streckte der Neandertaler seine Pranke nach A-æa aus. Sie wich zurück, und er sprang auf sie zu. Er trieb sie in die Enge, doch sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und hechtete davon. Er stand noch immer zwischen ihr und dem Höhlenausgang.


      Falls sie nicht an ihm vorbeikam, würde er sie in eine Ecke drängen und packen. Also tat sie so, als springe sie in eine Richtung. Der Neandertaler folgte ihrer Bewegung, und flink wie eine Katze sprang sie in die andere Richtung und schoss an ihm vorbei in die Schlucht hinaus.


      Brüllend setzte er ihr nach. Ein Stein kam unter ihrem Fuß ins Rollen, sodass sie der Länge nach hinschlug. Bevor sie aufstehen konnte, umklammerte seine Pranke schon ihre Schulter. Als er sie wieder in die Höhle schleppte, schrie sie wild und panisch, ohne Hoffnung auf Rettung.


      Ga-nor hörte den Schrei, als er in die Schlucht hinablief. Er näherte sich der Höhle rasch, aber vorsichtig. Als er hineinschaute, bot sich ihm ein Anblick blinder Wut. Im verschwommenen Höhlenlicht stand der große Neandertaler, grässlich, haarig, blutverschmiert, die Schweinsäuglein auf seinen neuen Feind gerichtet, während zu seinen Füßen ihr weicher weißer Körper lag, das lange Haar im Griff seiner blutigen Pranke: A-æa.


      Der Neandertaler brüllte, ließ seine Gefangene los und griff an. Und Ga-nor stellte sich ihm, ohne jedoch seiner brutalen Gewalt mit seiner geringeren Kraft zu begegnen, sondern indem er zurücksprang, von dem Höhleneingang weg. Sein Speer zuckte vor, und das Monster brüllte auf, als er seinen Arm durchbohrte.


      Abermals sprang der Krieger zurück, schüttelte den Speer und ging in die Hocke. Wieder eilte der Neandertaler heran, und ein weiteres Mal sprang der Krieger zurück und stieß zu, diesmal mitten in die große behaarte Brust. Und so kämpften sie, Flinkheit und Intelligenz gegen brutale Gewalt und Raserei.


      Einmal packte der große, herumschnellende Arm des Monsters Ga-nor an der Schulter und schleuderte ihn ein Dutzend Schritte weit fort, sodass sein eigener Arm für eine Weile fast nutzlos war. Der Neandertaler sprang hinterher, doch Ga-nor warf sich zur Seite und rappelte sich schnell auf. Wieder und wieder stach sein Speer zu, doch das schien das Monster nur noch wütender zu machen.


      Dann hatte der Krieger, ehe er sich versah, die Wand der Schlucht im Rücken. Er vernahm A-æas Warnschrei, als das Monster heranstürmte. Der Speer wurde ihm aus der Hand gerissen, und Ga-nor fand sich im Griff seines Feindes wieder. Die großen Arme umschlangen seinen Nacken, seine Schultern, die großen Reißzähne suchten nach seiner Kehle. Er rammte den Ellenbogen unter das fliehende Kinn seines Gegners und schlug mit der freien Hand immer wieder auf die grässliche Fratze ein – Hiebe, die einen gewöhnlichen Menschen gefällt hätten, doch die der viehische Neandertaler nicht einmal zu spüren schien.


      Ga-nor jedoch spürte, wie er das Bewusstsein verlor. Die schrecklichen Arme zermalmten ihn und drohten ihm das Genick zu brechen. Über die Schulter seines Feindes hinweg sah er, wie das Mädchen sich mit einem großen Stein näherte, und versuchte sie zurückzuwinken.


      Unter größten Mühen griff er über den Arm des Monsters hinweg nach unten und ertastete seine Axt. Aber sie umklammerten einander so fest, dass er sie nicht heben konnte. Der Neandertaler wollte seinen Gegner zermalmen, wie man einen Zweig zerbricht. Aber Ga-nor stemmte den Ellenbogen unter dessen Kinn, und je mehr der Neandertaler presste, desto fester trieb er den Ellenbogen gegen die behaarte Kehle. Schließlich begriff der Neandertaler, dass er so nicht weiterkam, und schleuderte Ga-nor von sich.


      Jetzt zog der Krieger seine Axt, schlug mit der blinden Wut der Verzweiflung zu und spaltete den Kopf des Monsters.


      Einen Moment lang stand Ga-nor schwankend über seinem Gegner, dann spürte er eine weiche Gestalt in seinen Armen und sah ein hübsches Gesicht dicht vor seinem.


      »Ga-nor!«, wisperte A-æa, und Ga-nor umschlang das Mädchen.


      »Wofür ich gekämpft habe, das will ich auch behalten«, sagte er.


      Und so geschah es, dass das Mädchen, das in den Armen eines Entführers in den Wald verschleppt worden war, in den Armen eines Geliebten und Gemahls heimkehrte.

    

  


  
    
      Die Traumschlange


      Die Nacht war seltsam still. Während wir auf der breiten Veranda saßen und über die weiten, schattigen Weiden blickten, drang diese Stille bis in unser Innerstes vor, und für eine ganze Weile sprach niemand ein Wort.


      Nach einiger Zeit legte sich ein blass glühender Dunstschleier über die düsteren Berge, die sich über den östlichen Horizont erstreckten, und ganz unerwartet ging der große goldene Mond auf, der die Szene in geisterhaftem Licht erstrahlen ließ, sodass sich auch die mächtigen Bäume, die wie schwarze Schatten wirkten, deutlich abzeichneten. Von Osten wehte flüsternd eine sanfte Brise herbei, die das ungemähte Gras in ein Meer aus langen, weichen Wellen verwandelte, das dunkel im Mondlicht zu erkennen war. Auf der Veranda schnappte jemand lautstark nach Luft, es war ein schneller, heftiger Atemzug, und wir alle schraken hoch und blickten uns um.


      Faming lehnte sich nach vorne und umklammerte die Armstützen seines Stuhles. Sein Gesicht wirkte im gespenstischen Licht seltsam fremd und bleich; er hatte sich auf die Lippe gebissen, sodass ihm ein paar Tropfen Blut über das Kinn rannen. Wir sahen ihn erstaunt an, und plötzlich wurde er von einem kurzen, knurrenden Lachen geschüttelt.


      »Kein Grund, mich anzugaffen wie eine dumme Schafherde!«, sagte er gereizt und hörte auf zu lachen. Wir waren nur umso verwirrter und wussten nicht recht, was wir darauf erwidern sollten, und im nächsten Moment platzte es erneut aus ihm heraus. »Ich schätze, ich sollte euch wohl die ganze Geschichte erzählen, bevor ihr mich als Irren abstempelt. Aber unterbrecht mich nicht, das gilt für alle! Ich will die ganze Sache endlich aus meinem Kopf kriegen. Ihr wisst ja, dass ich kein besonders fantasievoller Mensch bin, aber es gibt etwas, ein reines Produkt meiner Vorstellungskraft, das mich verfolgt, seit ich ein Baby war. Ein Traum!«


      Er ruckte nervös auf seinem Stuhl zurück und murmelte: »Ein Traum! Bei Gott, was für ein Traum! Das erste Mal … Nein, eigentlich kann ich mich nicht an das erste Mal erinnern, als ich ihn geträumt habe. Ich habe diesen höllischen Traum, so lange ich denken kann. Nun, er sieht so aus: Da ist eine Art Bungalow, er steht auf einem Hügel in der Mitte einer weiten Weidelandschaft. Das Anwesen sieht diesem hier sehr ähnlich, liegt aber in Afrika. Ich lebe dort mit einem Hindu, der wohl mein Diener ist. Warum ich dort bin, ist mir niemals klar, sobald ich wach bin, aber während ich träume, kenne ich den Grund. Als der Mann im Traum erinnere ich mich an mein bisheriges Leben – ein Leben, das mit meinem wahren Leben nicht das Geringste zu tun hat –, aber sobald ich aufwache, gelingt es meinem Unterbewusstsein nicht, die Eindrücke aus dem Traum an die Oberfläche zu bringen. Ich glaube aber, dass ich auf der Flucht vor dem Gesetz bin, und auch der Hindu flieht vor irgendetwas. Ich kann mich nie daran erinnern, wie der Bungalow dort hinkommt oder in welchem Teil Afrikas er steht, obwohl mir all diese Dinge im Traum bekannt sind. Der Bungalow ist ziemlich klein, er hat nur ein paar Zimmer, und er steht auf einem Hügel, wie ich ja bereits sagte. Rundum gibt es keine anderen Hügel, und das Weideland erstreckt sich in jeder Richtung bis zum Horizont; an einigen Stellen ist das Gras kniehoch, an anderen reicht es bis zur Taille.


      Der Traum beginnt jedes Mal damit, dass ich auf den Hügel steige, während die Sonne langsam untergeht. Ich trage ein defektes Gewehr bei mir und komme gerade von der Jagd, an die ich mich genau erinnere – in meinem Traum, aber nie, wenn ich wach bin. Es ist beinahe so, als würde plötzlich ein Vorhang aufgezogen, damit das dramatische Schauspiel beginnen kann, oder als würde ich mit einem Mal in den Körper und das Leben eines anderen Mannes verpflanzt werden, sodass ich mich an seine Vergangenheit erinnern kann, mir meiner eigentlichen Existenz aber nicht bewusst bin.


      Und eben das ist das Höllische daran! Wie ihr wisst, finden die Träume der meisten Menschen in den hintersten Winkeln ihres Bewusstseins statt, und sie wissen genau, dass sie nur träumen. Ganz egal, wie entsetzlich der Traum auch sein mag, sie wissen, dass es nur ein Traum ist, und deshalb müssen sie sich über drohenden Wahnsinn oder gar den Tod keine Gedanken machen. Aber in diesem bestimmten Traum gibt es diese Gewissheit nicht. Ich sage euch, er ist so anschaulich, so detailgetreu, dass ich mich manchmal frage, ob das nicht vielleicht mein wirkliches Leben ist und dies hier nur ein Traum! Das ist aber nicht möglich, denn sonst wäre ich schon seit Jahren tot.


      Wie bereits gesagt, steige ich also den Hügel hinauf, und das Erste, was mir auffällt, ist, dass der Weg ziemlich ungewöhnlich ist, denn da ist eigentlich nur eine Art unregelmäßige Spur, der ich den Hang hinauf folge und die aussieht, als habe man etwas sehr Schweres dort entlanggezogen. Ich schenke dem aber keine besondere Aufmerksamkeit, denn ich denke gereizt an das kaputte Gewehr, das ich bei mir trage – es ist meine einzige Waffe, und nun muss ich so lange auf die Jagd verzichten, bis ich mir ein neues besorgen kann.


      Wie ihr seht, erinnere ich mich an einzelne Gedanken und Eindrücke aus dem Traum oder an Dinge, die dort passiert sind. Es sind aber nur bestimmte Gedanken meines Traum-Ichs, dieser anderen Existenz, an die ich mich sonst nicht erinnern kann. Also weiter. Ich bin auf dem Gipfel des Hügels angekommen und betrete den Bungalow. Die Türen stehen offen, aber der Hindu ist nicht da. Im Wohnzimmer herrscht ein schreckliches Durcheinander; Stühle sind zerbrochen, ein Tisch wurde umgestoßen. Der Dolch des Hindu liegt auf dem Boden, aber ich sehe nirgendwo Blut.


      Nun, in meinem Traum kann ich mich nie an meine anderen Träume erinnern, wie man das ja manchmal tut. Für mich ist es immer der erste Traum, das erste Mal. In meinen Träumen empfinde ich immer dasselbe, so intensiv, als habe es die vorherigen nie gegeben. Gut. Ich verstehe nicht, was los ist. Der Hindu ist verschwunden, aber (darüber grüble ich nach, während ich in der Mitte des verwüsteten Raumes stehe) wer hat ihn verschleppt? Wäre es eine Bande Schwarzer gewesen, so hätten sie den Bungalow gewiss geplündert und wahrscheinlich hinterher angezündet. Wäre es ein Löwe gewesen, müsste der Raum voller Blut sein. Und plötzlich erinnere ich mich wieder an die Spur, die den Hügel hinaufführt, und eine eiskalte Hand legt sich auf meine Wirbelsäule, denn mit einem Mal wird mir alles klar: Das Ding, das über die Weidelandschaft geschlichen ist und den kleinen Bungalow verwüstet hat, kann nur eine gigantische Schlange gewesen sein. Während ich mir die schiere Größe der Spur erneut vor Augen führe, bricht mir kalter Schweiß auf der Stirn aus, und das defekte Gewehr in meiner Hand beginnt zu zittern.


      Dann renne ich in wilder Panik zur Tür, mein einziger Gedanke ist, so schnell wie möglich die Küste zu erreichen. Aber die Sonne ist mittlerweile untergegangen, die Dämmerung legt sich auf die Weiden, und irgendwo da draußen lauert im hohen Gras dieses grauenhafte Biest – dieser Schrecken. Mein Gott!«


      Dieses Stoßgebet brach mit solcher Inbrunst aus ihm heraus, dass wir allesamt hochschreckten – uns war wohl nicht bewusst gewesen, wie angespannt wir bereits waren.


      Für eine Sekunde waren alle still, dann fuhr er fort: »Ich verriegele also die Türen und Fenster, zünde die Lampe an und stelle mich in die Mitte des Raumes. Ich stehe da wie eine Statue, warte und lausche. Nach einer Weile geht der Mond auf, und sein schwaches Licht fließt durch die Fenster herein. Ich stehe noch immer still in der Mitte des Zimmers. Die Nacht ist sehr ruhig – fast so wie die heutige Nacht. Ab und zu weht eine flüsternde Brise über das Gras, dann erschrecke ich jedes Mal und balle die Fäuste so fest, dass meine Fingernägel mir in die Haut schneiden und Blut von meinen Handgelenken tropft – ich stehe da und warte und lausche, aber in dieser Nacht kehrt sie nicht zurück!« Seine letzten Worte stieß er beinahe explosionsartig aus, sodass uns anderen ein unfreiwilliger Seufzer entfuhr, mit dem die Anspannung von uns wich.


      »Ich bin fest entschlossen, mich am nächsten Morgen in aller Frühe zur Küste aufzumachen, wenn ich die Nacht überlebe, und mein Glück dort draußen im Gras zu versuchen – mit der Schlange. Aber als der Morgen kommt, verlässt mich der Mut. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung das Ungeheuer verschwunden ist, und ich wage nicht, mich ihm auf der offenen Ebene zu stellen, unbewaffnet, wie ich bin. Also sitze ich in dem Bungalow fest wie in einem Irrgarten, und ich schaue immer wieder zur Sonne hinaus, die unbarmherzig über den Himmel in Richtung Horizont schleicht. Mein Gott, wenn ich doch nur die Sonne am Himmel aufhalten könnte!«


      Faming wirkte, als befände er sich in den Klauen einer schrecklichen Macht, und seine Worte sprangen uns förmlich an. »Schließlich verschwindet die Sonne endgültig vom Himmel, und lange graue Schatten schleichen über das Weideland. Vor Angst ist mir ganz schwindelig, und lange bevor der letzte Schein der Dämmerung verblasst, verriegele ich die Türen und Fenster und zünde die Lampe an. Das Licht in den Fenstern könnte das Ungeheuer anlocken, aber ich habe nicht den Mut, in völliger Dunkelheit auszuharren. Wieder stelle ich mich in die Mitte des Zimmers – und warte.«


      Er machte eine unerträgliche Pause, befeuchtete seine Lippen und fuhr dann fort, seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern: »Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon dort stehe, Zeit gibt es nicht mehr, und jede Sekunde dauert ein ganzes Zeitalter, jede Minute eine kleine Ewigkeit, die sich bis zur unendlichen Ewigkeit ausdehnt. Dann – oh Gott! – was ist das?«


      Er lehnte sich nach vorne, sodass das Mondlicht eine fürchterliche Maske auf sein Gesicht zeichnete. Der entsetzte Ausdruck, mit dem er in die Nacht hinaushorchte, ließ uns alle erzittern, und wir warfen rasch einen nervösen Blick über die Schulter.


      »Dieses Mal ist es nicht die nächtliche Brise«, flüsterte er. »Irgendetwas bringt das Gras zum Rascheln, so als ziehe man etwas Großes, Langes und sehr Schweres durch die Wiese. Bald raschelt es auch auf dem Dach des Bungalows, bis es schließlich verstummt – direkt vor der Tür. Dann quietschen die Scharniere, und mit einem Knarren öffnet sich die Tür langsam nach innen – zuerst nur einen kleinen Spalt breit, dann etwas weiter …«


      Er hatte seine Arme nach vorne ausgestreckt, so als würde er sich mit aller Kraft gegen etwas stemmen, und keuchte heftig. »Ich weiß, dass ich mich gegen die Tür lehnen und sie verschlossen halten sollte, aber ich tue es nicht, kann mich nicht bewegen. Ich stehe nur da, wie ein Schaf, das darauf wartet, dass man es zur Schlachtbank führt – aber die Tür hält trotzdem stand!«


      Erneut war ein allgemeines Seufzen als Zeichen der weichenden Anspannung zu hören.


      Er fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Die ganze Nacht über stehe ich in der Mitte des Zimmers, bewegungslos wie ein Gemälde, nur manchmal drehe ich mich in die Richtung, aus der das Rascheln kommt, wenn das Biest wieder durchs Gras rund um das Haus schleicht. Meine Augen folgen dem schwachen, unheimlichen Geräusch die ganze Zeit. Hin und wieder ist es für einen Augenblick oder sogar für mehrere Minuten nicht zu hören, dann wage ich kaum zu atmen, weil ich der schrecklichen Überzeugung bin, dass die Schlange irgendwie in den Bungalow eingedrungen ist, und ich springe und wirbele hin und her, obwohl ich entsetzliche Angst habe, auch nur das geringste Geräusch zu machen, und auch wenn ich nicht weiß, warum, habe ich doch stets das Gefühl, dass sich das Ding direkt hinter mir befindet. Aber da höre ich das Rascheln wieder und bleibe wie angewurzelt stehen.


      Dann folgt der Moment, in dem mein Bewusstsein, das mich durch meine wachen Stunden führt, zum ersten und einzigen Mal den Schleier meiner Träume durchdringt. Ich bin mir, im Traum, zu keinem Zeitpunkt bewusst, dass ich nur träume, aber irgendwie gelingt es meinem eigentlichen Verstand, sich zu lösen, sodass er gewisse Dinge erkennt und sie an mein schlafendes – soll ich es ›Ego‹ nennen? – übermitteln kann. Ich will damit sagen, dass ich für einen Augenblick im wahrsten Sinne des Wortes eine gespaltene Persönlichkeit bin, und beide Teile sind in gewisser Weise unabhängig, wie der rechte und der linke Arm unabhängig sind, auch wenn sie zum selben Körper gehören.


      Mein träumender Verstand weiß nichts von meinem übergeordneten Bewusstsein. In diesen Momenten ist mein wahrer Verstand nur untergeordnet, und mein Unterbewusstsein übernimmt die Kontrolle – das reicht sogar so weit, dass es die Existenz des anderen Bewusstseins nicht einmal anerkennt. Aber mein wahres Bewusstsein, das nun schläft, nimmt schwache Gedankenströme wahr, die mein Traum-Bewusstsein aussendet. Ich weiß, dass ich es nicht klar genug ausdrücken kann, aber ich bin mir sicher, dass mein Verstand, der bewusste ebenso wie der unterbewusste, sich am Rande eines Zusammenbruchs befindet.


      Während ich in meinem Traum so dastehe, erfasst mich eine übermächtige Angst, und ich bin mir sicher, dass die Schlange sich bald erheben und durch das Fenster zu mir hereinstarren wird. In meinem Traum weiß ich, dass ich wahnsinnig werde, falls das wirklich passieren sollte. Und dieser Eindruck verankert sich mit solcher Überzeugung in meinem wahren, momentan schlafenden Verstand, dass die Gedankenströme das dunkle Meer des Schlafes aufwühlen, und irgendwie spüre ich, dass meine geistige Gesundheit bedroht ist – genauso wie in meinem Traum. Der Gedanke treibt mich innerlich um und schlägt hohe Wellen, bis sich diese Bewegung auch körperlich zeigt und ich im Traum hin und her schwanke. Das Gefühl ist nicht jedes Mal dasselbe, aber ich sage euch, wenn dieses Grauen jemals seine widerliche Gestalt erhebt und mich verächtlich angrinst, wenn ich dieses schauerliche Ding jemals in einem Traum sehe, werde ich ganz gewiss auf der Stelle völlig wahnsinnig werden.« Wir Umstehenden wurden von allgemeiner Unruhe erfasst.


      »Bei Gott! Wenn das keine tollen Aussichten sind!«, murmelte er. »Dem Wahnsinn verfallen und stets denselben Traum durchleben zu müssen, Tag und Nacht! Ich stehe also dort, und die Jahrhunderte ziehen an mir vorbei, bis sich endlich ein schwaches graues Licht durch die Fenster stiehlt, das Rascheln in der Ferne verstummt und mit einem Mal eine rote, ausgezehrte Sonne im Osten über den Himmel klettert. Ich drehe mich um, schaue in einen Spiegel – und sehe, dass mein Haar völlig weiß geworden ist. Ich stolpere zur Tür, reiße sie auf. Ich kann nichts erkennen, nur eine breite Spur, die vom Bungalow den Hügel hinunter und weiter über das Weideland führt – sie verläuft in entgegengesetzter Richtung zu dem Weg, der mich an die Küste führen würde. Mit einem kreischenden, wahnsinnigen Lachen rase ich den Hügel hinunter und über das Weideland. Ich renne, bis ich vor Erschöpfung zusammenbreche, und bleibe so lange liegen, bis ich mich wieder aufrappeln und weiterrennen kann.


      So renne ich den ganzen Tag, und angetrieben von dem Schrecken hinter mir, setze ich übermenschliche Kräfte frei. Jedes Mal, wenn ich auf schwachen Beinen zu Boden stürze oder im Gras liege und keuchend nach Luft ringe, blicke ich mit entsetzlicher Anspannung zur Sonne empor. Wie schnell die Sonne doch wandert, wenn ein Mann um sein Leben rennt! Es ist ein verlorenes Rennen – das wird mir bewusst, als ich die Sonne hinter dem Horizont verschwinden sehe und die Hügel, die ich vor Sonnenuntergang erreichen muss, noch immer so weit entfernt scheinen wie zuvor.«


      Seine Stimme wurde leiser, und instinktiv beugten wir uns zu ihm nach vorne. Er hielt die Armlehnen umklammert, und wieder tropfte Blut von seiner Lippe.


      »Dann geht die Sonne unter, die Schatten kriechen über das Land, und ich stolpere und falle, richte mich wieder auf und renne immer weiter. Und ich lache, lache, lache! Aber plötzlich verstumme ich, denn der Mond geht auf und verleiht der Szenerie einen geisterhaften, silbernen Glanz. Weißes Licht fließt über das weite Land, auch wenn der Mond selbst blutrot ist. Ich blicke zurück auf den Weg, der hinter mir liegt, und ganz … weit …« – wir lehnten uns alle noch etwas weiter vor, und uns stellten sich die Haare auf, als er mit einem geisterhaften Flüsterton fortfuhr – »sehr weit … weg … sehe … ich … wie … eine … Welle … durch … das … Gras … wandert. Es weht kein einziges Lüftchen, und dennoch wird das hohe, wogende Gras, das im Mondlicht glänzt, in der Ferne von einer schmalen, sich schlängelnden Linie geteilt, die mit jedem Augenblick näher kommt.« Seine Stimme erstarb.


      Irgendjemand durchbrach schließlich die Stille: »Und dann …?«


      »Dann wache ich auf. Noch nie habe ich das widerliche Scheusal gesehen. Aber das ist der Traum, der mich heimsucht und von dem ich immer wieder erwache – als Kind mit einem Schrei, als Mann in kalten Schweiß gebadet. Ich träume ihn in unregelmäßigen Abständen, und jedes Mal, in letzter Zeit …«


      Er zögerte kurz und sprach dann weiter: »In letzter Zeit kommt das Ding jedes Mal näher – immer näher –, ich erkenne es an den Wellen im Gras. Mit jedem Traum kommt es mir näher. Wenn es mich erst erreicht hat, dann …«


      Hier brach er ab, erhob sich ohne ein weiteres Wort und ging ins Haus. Wir anderen saßen für eine Weile schweigend da, dann folgten wir ihm, denn es war spät geworden.


      Wie lange ich geschlafen habe, weiß ich nicht, aber ich erwachte plötzlich und bildete mir ein, irgendwo im Haus ein Lachen gehört zu haben – das lange, laute, entsetzliche Lachen eines Geisteskranken. Während ich aufstand, fragte ich mich, ob ich vielleicht nur geträumt hatte, doch als ich aus dem Zimmer eilte, hallte ein wahrhaft grauenvoller Schrei durch das Haus. Mittlerweile wimmelte es im Flur nur so, denn die anderen waren ebenfalls erwacht, und gemeinsam rannten wir zu Famings Zimmer, aus dem der Schrei gekommen zu sein schien.


      Faming lag tot auf dem Boden. Es sah aus, als sei er nach einem erbitterten Kampf gestürzt und dort liegen geblieben. Wir konnten keinerlei Wunden an seinem Körper erkennen, aber sein Gesicht war schrecklich verzerrt – wie das Gesicht eines Mannes, der mit übermenschlicher Kraft zerquetscht worden ist – womöglich von einer gigantischen Schlange.

    

  


  
    
      Die Kreatur mit den Hufen


      Marjory weinte über den Verlust von Bozo, ihrem fetten Malteser-Kater – das Tier war von seinem allnächtlichen Spaziergang nicht zurückgekehrt. In letzter Zeit waren in der Nachbarschaft mehrere Katzen spurlos verschwunden, und nun war Marjory untröstlich. Da ich es nicht ertragen konnte, Marjory weinen zu sehen, brach ich auf, um nach ihrem vermissten Liebling zu suchen, wenn ich auch wenig Hoffnung hatte, ihn zu finden. Leider kommt es nicht selten vor, dass irgendein Perverser seinen sadistischen Trieben freien Lauf lässt, indem er Tiere vergiftet, die ihren Besitzern viel bedeuten. Ich befürchtete, Bozo und die anderen Tiere, die in den letzten Monaten verschwunden waren, könnten solch einer degenerierten Person in die Hände gefallen sein.


      Ich verließ das Anwesen der Familie Ash, und mein Weg führte mich an mehreren leeren, unkrautüberwucherten Grundstücken vorbei, bis ich schließlich das letzte Haus auf dieser Seite der Straße erreichte. Das Haus fiel fast auseinander, war sehr heruntergekommen und erst kürzlich von einem Mr. Stark bezogen worden, einem scheinbar alleinstehenden Pensionär aus dem Osten, der jedoch keinerlei Anstrengungen unternahm, es zu renovieren. Während ich das baufällige Haus betrachtete, das etwa hundert Meter von der Straße entfernt stand, kam mir der Gedanke, dass Mr. Stark möglicherweise etwas Licht in diese rätselhafte Angelegenheit bringen konnte.


      Als ich durch das herunterhängende, rostige Eisentor trat und über einen Weg aus gesprungenen Steinplatten zum Haus ging, fiel mir die allgemeine Verwahrlosung des Anwesens auf. Über den neuen Eigentümer war wenig bekannt, und obwohl er nun schon seit etwa sechs Monaten mein Nachbar war, hatte ich ihn noch nicht persönlich kennengelernt. Man munkelte, dass er allein lebe, sogar ohne Bedienstete, obwohl er verkrüppelt war. Ein exzentrischer Wissenschaftler, sehr wortkarg und so wohlhabend, dass er sich voll und ganz seinen Hobbys widmen könne – das war jedenfalls die gängige Meinung.


      Die breite Veranda, die nahezu mit Efeu überwuchert war, verlief entlang der gesamten Vorderseite sowie an beiden Seiten des Hauses. Als ich gerade den altmodischen Türklopfer betätigen wollte, hörte ich das Geräusch humpelnder, schleichender Schritte, und als ich mich umdrehte, sah ich den Hausbesitzer auf der Veranda um die Ecke hinken. Trotz seiner Behinderung war er eine beeindruckende Erscheinung. Sein Gesicht war das eines Asketen und Denkers, mit erhabener hoher Stirn, dichten schwarzen Augenbrauen, die sich beinahe in der Mitte trafen, und tiefen, dunklen Augen, die mich mit einem durchdringenden, magnetischen Blick ansahen. Seine schmale römische Nase hatte Ähnlichkeit mit dem Schnabel eines Raubvogels, seine dünnen Lippen verliehen ihm einen ernsten Ausdruck und sein kräftiger, hervorstehender Kiefer ließ ihn kompromisslos und entschlossen, ja beinahe brutal erscheinen. Er war nicht besonders groß, wäre es auch völlig gerade aufgerichtet nicht gewesen, aber sein dicker kurzer Hals und seine breiten Schultern zeugten von einer Kraft, auf die seine gebeugte Haltung nicht schließen ließ. Er konnte sich nur langsam und mit offensichtlicher Mühe bewegen, wobei er sich auf eine Krücke stützte, und ich sah, dass ein Bein auf unnatürliche Weise verdreht war und dass er einen speziellen Schuh trug, wie ihn Menschen mit Klumpfüßen brauchen.


      Er sah mich fragend an und ich sagte: »Guten Morgen, Mr. Stark, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich bin Michael Strang. Ich wohne im letzten Haus auf der anderen Straßenseite. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie kürzlich vielleicht einen großen Malteser-Kater gesehen haben.«


      Sein Blick durchbohrte mich beinahe. »Was bringt Sie dazu, zu glauben, ich könnte irgendetwas über eine Katze wissen?«, fragte er mit tiefer, zitternder Stimme.


      »Nichts«, gestand ich und kam mir wie ein Narr vor. »Der Kater gehört meiner Verlobten, und es würde ihr das Herz brechen, ihn zu verlieren. Da Sie auf dieser Straßenseite ihr nächster Nachbar sind, hatte ich gehofft, es bestünde vielleicht die Möglichkeit, dass Sie das Tier gesehen haben.«


      »Ich verstehe«, entgegnete er lächelnd. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Letzte Nacht habe ich zwar ein paar Katzen zwischen meinen Bäumen kreischen und miauen gehört – leider nur allzu deutlich, da ich wieder an meiner Schlaflosigkeit litt –, aber den Kater, den Sie meinen, habe ich nicht gesehen. Tut mir leid, von seinem Verschwinden zu hören. Möchten Sie nicht hereinkommen?«


      Die Neugier, mehr über meinen Nachbarn zu erfahren, war groß, und so nahm ich seine Einladung an. Ich folgte ihm in sein Arbeitszimmer, in dem es nach Tabak und den ledernen Einbänden der Bücher roch. Interessiert ließ ich meinen Blick über die vielen Bände schweifen, die die Regale bis unter die Decke füllten, aber ich bekam nicht die Gelegenheit, mir die Titel näher anzuschauen, da sich mein Gastgeber als überraschend gesprächig herausstellte. Er schien sich über meine Anwesenheit zu freuen, und ich wusste, dass er sonst nur selten oder gar keinen Besuch bekam. Ich empfand ihn als sehr kultiviert, ein charmanter Gesprächspartner und ein überaus zuvorkommender Gastgeber. Aus einem antiken lackierten Schränkchen, dessen Tür aus einer hochglanzpolierten massiven Silberplatte zu bestehen schien, holte er Whiskey und Soda hervor, und während wir die Drinks genossen, wechselte er von einem interessanten Thema zum anderen. Einer beiläufigen Bemerkung entnahm er, dass ich mich sehr für die anthropologische Forschung von Professor Hendrik Brooler interessierte, und so erklärte er dessen Arbeit ausführlich und erläuterte einige Punkte, die mir bis dahin noch nicht ganz klar gewesen waren.


      Fasziniert von der offenkundigen Belesenheit des Mannes, konnte ich mich erst nach fast einer Stunde wieder losreißen, und mein schlechtes Gewissen gegenüber Marjory, die auf Neuigkeiten von ihrem vermissten Bozo wartete, wuchs nun zusehends. Ich verabschiedete mich und versprach, bald wiederzukommen, und als ich zur Vordertüre hinausging, wurde mir bewusst, dass ich trotz allem nichts über meinen Gastgeber erfahren hatte. Er war sehr bedacht darauf gewesen, die Unterhaltung in unpersönlichen Bahnen zu halten. Auch wenn er nichts über Bozo wusste, sah ich dennoch als positives Zeichen an, dass wohl eine Katze im Haus lebte, denn während unserer Unterhaltung hatte ich über uns mehrfach ein Trippeln gehört. Doch als ich im Nachhinein genauer darüber nachdachte, hatte es eigentlich nicht nach einem herumrennenden Nagetier geklungen. Eher schon nach einem kleinen Kind, einem Lamm oder einem anderen kleinen Huftier, das immer wieder hin und her lief.


      Meine gründliche Suche in der weiteren Nachbarschaft brachte keine Spur des vermissten Bozo, und so kehrte ich unverrichteter Dinge zu Marjory zurück. Als kleinen Trost brachte ich ihr eine tapsige, o-beinige Bulldogge mit, deren Gesicht wie das einer typischen Wasserspeier-Figur aussah und die das treueste Herz hatte, das je in einer Hundebrust schlug. Marjory weinte noch immer um den verlorenen Kater und nannte ihren neuen Vasallen zu seinem Andenken Bozo. Als ich sie verließ, tollte sie mit dem Hündchen im Garten umher, als sei sie zehn, nicht zwanzig Jahre alt.


      Die Erinnerung an meine Unterhaltung mit Mr. Stark war noch sehr lebhaft, und so besuchte ich ihn in der folgenden Woche erneut. Einmal mehr war ich von seinem vielfältigen Wissensschatz sehr beeindruckt. Absichtlich sprach ich die unterschiedlichsten Themen an, und bei jedem erwies er sich als Meister des Fachs und drang tiefer in die Materie ein, als ich es je zuvor bei einem Gesprächspartner erlebt hatte. Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft, Philosophie – auf allen Gebieten war er gleichermaßen versiert. Obwohl ich von seinen Ausführungen wieder höchst fasziniert war, ertappte ich mich dabei, wie ich nach dem seltsamen Geräusch horchte, das ich beim letzten Mal gehört hatte, und ich wurde nicht enttäuscht. Dieses Mal war das Trippeln jedoch lauter, woraus ich schloss, dass sein Haustier gewachsen war. Vielleicht, so dachte ich, hielt er es im Haus, weil er fürchtete, es würde dasselbe Schicksal ereilen wie die verschwundenen Katzen. Weil das Haus, wie ich wusste, keinen Keller hatte, war es völlig natürlich, dass das Tier in einem Zimmer unter dem Dach hauste. Da Stark ein einsamer Mann ohne Freunde war, verspürte er wahrscheinlich große Zuneigung zu dem Tier, was auch immer es sein mochte.


      Wir unterhielten uns bis tief in die Nacht; tatsächlich dämmerte es bereits, als ich mich endlich dazu zwang, mich zu verabschieden. Wie bei meinem letzten Besuch nahm er mir das Versprechen ab, bald wiederzukommen. Er entschuldigte sich dafür, dass er meine Besuche nicht erwidern konnte, da seine Krankheit ihm lediglich erlaubte, in den frühen Morgenstunden, bevor die Hitze des Tages hereinbrach, zur Ertüchtigung ein paar humpelnde Schritte über sein Anwesen zu machen.


      Ich versicherte ihm, ihn bald wieder zu besuchen, aber trotz meiner festen Absicht hielten mich geschäftliche Verpflichtungen für mehrere Wochen von einem Besuch ab. Während dieser Zeit erfuhr ich von einem dieser mysteriösen Ereignisse, die nicht selten eine ganze Nachbarschaft in Aufruhr versetzen, um dann ungeklärt wieder in Vergessenheit zu geraten: Nun verschwanden auch Hunde – sie waren bislang von dem unbekannten Katzenräuber verschont geblieben –, und die betroffenen Besitzer konnten ihre ungeheure Wut nicht mehr zügeln.


      Als ich an einem Nachmittag zu Fuß auf dem Nachhauseweg aus der Stadt war, holte mich Marjory in ihrem kleinen Roadster ein. Ich wusste sofort, dass etwas geschehen war, denn sie war sehr beunruhigt. Bozo, ihr ständiger Begleiter, zeigte mir ein respekteinflößendes Grinsen, leckte mir dann aber mit seiner langen feuchten Zunge freudig das Gesicht ab.


      »Jemand hat letzte Nacht versucht, Bozo zu entführen, Michael«, sagte sie, und aus ihren tiefschwarzen Augen sprachen Sorge und Entrüstung. »Ich möchte wetten, dass es dieses furchtbare Ungeheuer war, das in letzter Zeit auch die anderen Haustiere gestohlen hat.«


      Sie erzählte mir alles ganz genau, und es hatte den Anschein, als sei Bozo für den geheimnisvollen Übeltäter schlicht zu viel Hund gewesen. Die Familie hatte spät in der Nacht plötzlich Lärm gehört, der nach einem heftigen Kampf klang und vom wilden Heulen des großen Hundes begleitet wurde. Alle waren sofort zu Bozos Zwinger gerannt, und obwohl der Eindringling bereits verschwunden war und sie ihn nicht mehr stellen konnten, hörten sie noch deutlich, wie er davoneilte. Der Hund zerrte an seiner Kette, seine Augen leuchteten feuerrot, sein Fell hatte sich aufgestellt und er tat sein Missfallen mit einem tief donnernden Bellen kund. Von seinem Angreifer fehlte jedoch jede Spur – er war entkommen und über die hohe Gartenmauer geflohen.


      Anscheinend hatte der Vorfall Bozos Misstrauen gegenüber Fremden geweckt, denn bereits am nächsten Morgen musste ich Mr. Stark zu Hilfe eilen und ihn vor dem Tier retten.


      Wie bereits erwähnt, war Mr. Starks Anwesen das letzte auf seiner Straßenseite, meines das letzte auf der anderen. Mein Haus war auch gleichzeitig das allerletzte in der Straße und lag etwa dreihundert Meter von der vorderen Ecke von Starks großem bewaldeten Garten entfernt. An der anderen Ecke, die an die Straße und das Anwesen der Ashs grenzte, stand eine Gruppe kleiner Bäume auf einer der ungenutzten Grünflächen, die die beiden Anwesen voneinander trennte. Als ich auf meinem Weg zu den Ashs an diesem Hain vorbeiging, hörte ich plötzlich einen Aufschrei – die Hilferufe eines Mannes gepaart mit dem wütenden Knurren eines Hundes.


      Ich stürzte zwischen den Bäumen hindurch und sah einen großen Hund, der immer wieder hochsprang und nach einer Gestalt schnappte, die sich an den unteren Ästen eines Baumes festklammerte. Der Hund war Bozo, die Gestalt war Mr. Stark, dem es trotz seiner Verkrüppelung gelungen war, sich außer Reichweite auf den Baum zu retten. Ebenso erschrocken wie erstaunt eilte ich zu Hilfe, zog Bozo mit einiger Mühe von seinem Opfer fort und schickte das beleidigte Tier nach Hause. Ich half Mr. Stark vom Baum herunter, und kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte, brach er völlig zusammen.


      Ich konnte keine Verletzungen bei ihm feststellen, und er versicherte mir, nachdem er wieder etwas Atem geschöpft hatte, dass es ihm bis auf den Schock, die Angst und die Erschöpfung gut gehe. Er erzählte, er habe sich im Schatten der Bäume von einem zu langen Spaziergang über sein Anwesen erholen wollen, als der Hund plötzlich auftauchte und ihn angriff. Ich bat vielmals für Bozos Verhalten um Entschuldigung und versicherte ihm, dass so etwas nicht wieder passieren würde. Dann stützte ich ihn auf dem Weg in sein Arbeitszimmer, wo er sich auf dem Diwan ausstreckte, und reichte ihm ein Glas Whiskey Soda; die Getränke hatte ich in dem lackierten Schränkchen gefunden. Er reagierte sehr gelassen auf den Vorfall, versicherte mir, dass er keinen Schaden davongetragen hatte, und erklärte den Angriff damit, dass er für den Hund ein Fremder war.


      Während er sprach, hörte ich im oberen Stock plötzlich wieder das Trappeln der Hufe, und ich erschrak, da das Geräusch viel lauter war als zuvor, wenn auch seltsam gedämpft. Es klang, als würde ein einjähriges Fohlen über Teppichboden gehen. Meine Neugier war groß, und ich konnte mich nur sehr schwer zurückhalten, um nicht nach der Ursache zu fragen, doch da dies anmaßend gewesen wäre und ich erkannte, dass Mr. Stark Ruhe und Erholung brauchte, verabschiedete ich mich, sobald er sich besser fühlte.


      Etwa eine Woche später trug sich der erste der unheimlichen, rätselhaften Vorfälle zu. Wieder handelte es sich um ein unerklärbares Verschwinden, doch dieses Mal ging es nicht um eine Katze oder einen Hund – sondern um ein dreijähriges Kind, das noch kurz vor Sonnenuntergang in der Nähe des heimischen Gartens beim Spielen gesehen worden war. Es verschwand spurlos, kein Mensch hatte jedoch irgendetwas Verdächtiges beobachtet. Ich muss sicher nicht erwähnen, dass das Geschehen die gesamte Stadt in Aufruhr versetzte. Einige hatten das Verschwinden der Tiere mit der schieren Bösartigkeit des Täters erklärt, und der jüngste Vorfall deutete zweifellos darauf hin, dass hinter den Taten eine wirklich teuflische Person stand.


      Die Polizei durchkämmte die ganze Stadt und die gesamte Umgebung, doch sie fand keinerlei Spur des vermissten Kindes – und innerhalb der nächsten zwei Wochen verschwanden an unterschiedlichen Orten der Stadt vier weitere Kinder. Die Eltern erhielten weder Briefe von Entführern, in denen Lösegeld gefordert wurde, noch gab es Anzeichen dafür, dass Feinde hier böswillig Rache verübten. Die Opfer wurden einfach von einer gähnenden Stille verschlungen, die undurchdringlich war. Vergeblich setzten die verzweifelten Bürger ihre Hoffnung auf die Zivilbehörden, die jedoch bereits alles getan hatten, was in ihrer Macht stand, und ebenso ratlos waren wie die Öffentlichkeit.


      Man dachte darüber nach, den Gouverneur um die Entsendung von Soldaten zu bitten, die in der Stadt patrouillieren sollten; viele Männer gingen nur noch bewaffnet aus dem Haus und kehrten schon lange vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu ihren Familien zurück. Finstere Gerüchte, dass übernatürliche Kräfte am Werk seien, machten flüsternd die Runde, und viele sprachen von unheimlichen Vorahnungen, da es keinem Sterblichen möglich sein konnte, Kinder zu stehlen und dabei so lange unverdächtig und unerkannt zu bleiben. Hinter dem Verschwinden der Kinder lag jedoch kein unerklärliches Geheimnis. Es war schlicht und einfach unmöglich, jede Ecke einer so großen Stadt zu bewachen und jederzeit ein Auge auf jedes einzelne Kind zu haben. Trotz elterlicher Warnungen und Anordnungen hielten sie sich weiterhin in einsamen Parks auf und spielten auch nach Sonnenuntergang noch im Freien, sodass die Dunkelheit bereits hereinbrach, wenn sie nach Hause liefen. Es musste kein jenseitiger Entführer sein, der in Parks oder auf Spielplätzen in den Schatten der Bäume lauerte, um sich ein Kind zu schnappen, das ein Stück hinter seine Kameraden zurückgefallen war. Selbst auf einsamen Straßen oder in dunklen Gassen konnte ein solches Verbrechen unbemerkt geschehen. Der Schrecken lag weniger in der Art, wie die Kinder gestohlen wurden, als eher in der Tatsache, dass sie gestohlen wurden. Hinter den Taten schien weder ein wahnsinniges noch nachvollziehbares Motiv zu stehen. Eine Atmosphäre der Angst hatte sich wie ein Tuch über die Stadt gebreitet, und durch dieses Tuch rollte eine Welle des Entsetzens und des Schreckens.


      In einem der abgelegeneren Parks am Rande der Stadt wurde ein junges Paar, das dort intime Stunden der Zweisamkeit genießen wollte, von einem furchtbaren Schrei zu Tode erschreckt, der aus einem dunklen Wäldchen zu ihnen herüberdrang. Die beiden wagten nicht, sich zu bewegen, aber sie beobachteten, wie eine gedrungene, schattenhafte Gestalt erschien, die ganz zweifellos eine menschliche Leiche auf ihrem Rücken wegschleppte. Die grauenhafte Gestalt verschwand zwischen den Bäumen, und das Paar, vor Angst fast von Sinnen, raste mit dem Wagen in Richtung der hellen Lichter der Stadt zurück. Zitternd und völlig außer Atem erzählten sie dem Polizeichef, was sie beobachtet hatten, und innerhalb kürzester Zeit durchsuchten alle verfügbaren Kräfte den Park. Es war jedoch bereits zu spät – dem unbekannten Mörder, ob Mensch oder Bestie, war die Flucht gelungen. In dem Wäldchen, aus dem der Täter gekommen war, wurde ein schäbiger Hut gefunden, der zerknüllt und von Blutflecken bedeckt war, und einer der Polizisten erkannte ihn als den Hut eines Landstreichers, den er am Tag zuvor in Gewahrsam genommen, aber bald wieder auf freien Fuß gesetzt hatte. Der Herumtreiber musste in dem Park geschlafen haben, als das Unheil zuschlug.


      Ansonsten wurden keinerlei Hinweise gefunden. In dem festen federnden Boden und dichten Gras waren keine Fußspuren zu erkennen, und der rätselhafte Vorfall war ebenso mysteriös wie alle anderen zuvor. Die Angst, die die Menschen in der Stadt erfasst hatte, nahm nun beinahe unerträgliche Ausmaße an. Ich dachte oft an Mr. Stark, der ganz allein und verkrüppelt in diesem finsteren alten Haus lebte, mehr oder weniger völlig isoliert, und ich war in großer Sorge um ihn. Ich machte es mir zur Gewohnheit, fast täglich bei ihm vorbeizuschauen, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Diese Besuche waren meist sehr kurz. Mr. Stark wirkte gedankenverloren, und obwohl er immer freundlich war, hatte ich das Gefühl, dass er mich als etwas aufdringlich empfand, und ich wollte seine Privatsphäre nicht verletzen. Tatsächlich habe ich während dieser Zeit sein Haus nie betreten, da ich ihn stets bei seinem hinkenden Spaziergang durch den Garten oder beim Entspannen in einer Hängematte vorfand, die er zwischen zwei großen Eichen gespannt hatte. Entweder machten ihm seine Gebrechen mehr zu schaffen als sonst oder die schrecklichen Geschehnisse, die die Stadt in Atem hielten, versetzten ihn, genau wie alle anderen, in Sorge. Er wirkte meist müde, seine Augen lagen hinter tiefen Schatten, und er war von psychischem Stress oder körperlicher Erschöpfung schwer gezeichnet.


      Einige Tage nach dem Verschwinden des Landstreichers ermahnten die städtischen Behörden alle Bürger zur Wachsamkeit, da man aufgrund vergangener Ereignisse befürchtete, dass der unbekannte Mörder bald wieder zuschlagen würde, vielleicht sogar in dieser Nacht. Die Anzahl der Polizeikräfte war fast verdoppelt worden, und darüber hinaus wurden einige Bürger als Zusatzkräfte der Polizei vereidigt. Schwer bewaffnete Männer mit finsterem, entschlossenem Blick patrouillierten durch die Straßen, und als die Nacht hereinbrach, legte sich eine unerträgliche Spannung über die Stadt, die einem fast die Luft abschnürte.


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit klingelte mein Telefon. Es war Stark.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, zu mir herüberzukommen?«, fragte er, und es klang fast entschuldigend. »Die Tür an meinem Schränkchen hat sich verklemmt, ich kann es nicht öffnen. Ich wollte Sie nicht stören, aber es ist zu spät, um noch einen Handwerker zu rufen, und alle Geschäfte haben bereits geschlossen. Mein Schlafmittel ist in dem Schränkchen, und wenn ich es nicht nehme, steht mir eine elende Nacht bevor; ich verspüre schon die ersten Anzeichen der Schlaflosigkeit.«


      »Ich bin sofort bei Ihnen«, versprach ich.


      Ich eilte zu ihm hinüber, und als er mich ins Haus führte, entschuldigte er sich mehrmals.


      »Es tut mir entsetzlich leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereite«, sagte er, »aber ich habe einfach nicht genug Kraft, um die Tür aufzubrechen, und ohne Schlafmittel wälze ich mich die ganze Nacht unruhig im Bett.«


      Im Haus gab es keinen Strom, aber mehrere Kerzen auf dem Tisch verbreiteten ausreichend Licht. Ich kniete mich vor das lackierte Schränkchen und machte mich an der Tür zu schaffen. Wie bereits erwähnt, schien die Tür aus einer silbernen Platte zu bestehen. Als ich versuchte, das Schränkchen zu öffnen, fiel mein Blick auf diese Platte, die so glänzend poliert war, dass man sich darin spiegeln konnte. Dann gefror mir das Blut in den Adern: Über meiner Schulter sah ich das Spiegelbild von John Stark, doch er sah fremd und schrecklich entstellt aus. In seiner Hand hielt er einen Schlaghammer, und als er sich mir schleichend näherte, hob er ihn langsam an. Ich sprang abrupt auf und drehte mich zu ihm um. Sein Gesicht war so unergründlich wie immer, doch durch meine plötzliche Reaktion hatte sich ein Ausdruck der Verblüffung auf seine Züge gelegt. Er streckte mir den Hammer entgegen.


      »Vielleicht geht es hiermit.«


      Ich nahm ihn wortlos entgegen, wandte meinen Blick dabei nicht von Stark ab, und mit einem heftigen Hieb sprang die Tür des Schränkchens auf. Seine Augen weiteten sich überrascht, und für einen Moment sahen wir einander an, ohne etwas zu sagen. Es lag eine beinahe elektrische Spannung in der Luft, und dann hörte ich über mir wieder das Trampeln der Hufe. Eine unheimliche Kälte durchfuhr mich wie eine namenlose Angst – ich hätte jeden Eid geschworen, dass in den Räumen über mir ein Pferd oder sogar ein noch größeres Tier trabte!


      Ich warf den Hammer zu Boden, stürmte ohne ein Wort aus dem Haus und atmete erst wieder völlig ruhig, als ich meine Bibliothek erreicht hatte. Dort ließ ich mich grübelnd nieder, doch mein Verstand war ein chaotisches Durcheinander. Hatte ich mich zum Narren gemacht? War der höllische Ausdruck auf John Starks Gesicht, als er sich hinter mir anschlich, nur eine verzerrte Spiegelung gewesen? War die Fantasie mit mir durchgegangen? Oder – und bei diesem Gedanken drangen dunkle Ängste in mein Bewusstsein – hatte eben diese Spiegelung in der silbernen Platte mein Leben gerettet? War John Stark wahnsinnig?


      Mich schüttelte es bei diesem schrecklichen Gedanken. War etwa er für die verabscheuungswürdigen Verbrechen der letzten Zeit verantwortlich? Dieser Verdacht war absolut haltlos. Welchen Grund könnte ein kultivierter, älterer Gelehrter haben, Kinder zu entführen und Landstreicher umzubringen? Wieder regten sich Ängste in mir, dass er möglicherweise doch ein Motiv haben könnte – vor meinem inneren Auge entstanden schauderhafte Bilder von einem grauenvollen Labor, in dem ein verrückter Wissenschaftler entsetzliche Experimente an Menschen durchführte.


      Dann musste ich über mich selbst lachen. Selbst wenn John Stark wirklich wahnsinnig war, so lagen die kürzlich begangenen Verbrechen doch weit außerhalb seiner körperlichen Kräfte. Nur ein Mann mit beinahe übermenschlichen Fähigkeiten vermochte lebhafte Kinder lautlos fortzuschleppen und die Leiche eines Ermordeten auf seinen Schultern zu tragen. Für einen Krüppel war dies unmöglich.


      Die Höflichkeit gebot es, dass ich noch einmal zu Mr. Stark ging und mich für mein albernes Benehmen bei ihm entschuldigte – aber dann traf mich eine plötzliche Erkenntnis wie ein eiskalter Wasserstrahl. Ich hatte etwas gesehen, aber nicht bewusst wahrgenommen, sodass es sich nur in meinem Unterbewusstsein festgesetzt hatte: Als ich mich bei der Reparatur des lackierten Schränkchens zu John Stark umgedreht hatte, stand er aufrecht vor mir, ohne Krücke.


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf, wies den Gedanken von mir und ließ mich mit einem Buch auf meinem Lesesessel nieder. Das Buch, das ich nur zufällig gegriffen hatte, eignete sich nicht sonderlich gut dazu, mich aus den dunklen Schatten meiner quälenden Gedanken zu führen. Ich hielt die äußerst seltene Düsseldorf-Ausgabe von Von Junzts Unaussprechliche Kulte in Händen, auch das »Schwarze Buch« genannt, was nicht an seinem Ledereinband mit den Eisenklammern liegt, sondern an seinem finsteren Inhalt. Ich schlug das Buch auf einer beliebigen Seite auf und vertiefte mich in das Kapitel über die Heraufbeschwörung von Dämonen aus der Leere. Mehr als jemals zuvor ahnte ich, dass ein tiefgreifendes, dunkles Wissen hinter den unglaublichen Behauptungen des Autors stand, als ich von unbekannten, gottlosen Welten las. Laut von Junzt wirken grausame unerklärliche Kräfte aus diesen Welten, die von blasphemischen Wesen bewohnt werden, auf unser Universum ein. Von Zeit zu Zeit durchdringen sie auf Anweisung böser Zauberer mit schrecklicher Macht den Schleier zwischen den Welten, um den Verstand der Menschen zu zerstören und ihren Durst an deren Blut zu stillen.


      Über der Lektüre döste ich schließlich ein, und ich erwachte aus meinem Schlummer, als sich eine kalte Angst wie ein Schatten auf meine Seele legte. In meinen unruhigen Träumen hatte ich Marjory ganz leise nach mir rufen gehört, so als sei sie durch neblige, unendlich tiefe Abgründe von mir getrennt. Aus ihrer Stimme sprach entsetzliche Angst, die das Blut in meinen Adern erstarren ließ, und sie klang, als würde sie von einem scheußlichen Schrecken bedroht, der die menschliche Vorstellungskraft bei Weitem überstieg. Der Albtraum ließ meinen ganzen Körper erschaudern, und mir war überall kalter Schweiß ausgebrochen.


      Ich griff zum Telefon und rief bei den Ashs an. Mrs. Ash meldete sich und ich bat darum, mit Marjory sprechen zu dürfen.


      Als sie sprach, spürte ich die Angst in ihrer Stimme durch die Leitung. »Aber Michael, Marjory ist schon vor über einer Stunde gegangen! Ich habe gehört, wie sie telefonierte, und dann sagte sie, dass du dich im Wäldchen an der Ecke des Stark-Anwesens mit ihr treffen willst, um einen Spaziergang zu machen. Ich dachte noch, dass es merkwürdig ist, dass du sie nicht wie sonst zu Hause abholst, und mir gefiel der Gedanke nicht, sie alleine ausgehen zu lassen, aber ich dachte, du müsstest es schließlich am besten wissen – du weißt ja, dass wir dir stets blind vertrauen, Michael –, also habe ich sie gehen lassen. Du denkst doch nicht … du denkst doch nicht … dass ihr irgendetwas … irgendetwas …«


      »O nein!«, lachte ich, aber mein Lachen klang hohl und meine Kehle war wie ausgetrocknet. »Ihr ist nichts passiert, Mrs. Ash. Ich bringe sie sofort nach Hause, es dauert nicht lange.«


      Als ich auflegte und mich abwandte, hörte ich draußen vor der Tür ein Geräusch – ein Kratzen, das von einem leisen Wimmern begleitet wurde. Kleinigkeiten können unter gewissen Umständen schreckliche Ängste auslösen – mir stellten sich die Haare zu Berge und die Zunge blieb an meinem Gaumen kleben. Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte, als ich die Tür aufriss. Ein Schrei brach aus mir heraus, als eine staubige, blutbefleckte Gestalt ins Haus humpelte und gegen meine Beine taumelte. Es war Marjorys Hund, Bozo. Allem Anschein nach war er auf brutale Weise geprügelt worden. Ein Ohr war gespalten, und er trug am ganzen Körper Dutzende von verfärbten Flecken und offenen Wunden.


      Er schnappte nach meinem Hosenbein und schob mich in Richtung Tür, wobei er ein tiefes Knurren vernehmen ließ. In mir kochte eine höllische Wut auf, und ich wollte ihm gerade folgen, als mir der Gedanke kam, eine Waffe mitzunehmen. Im selben Moment erinnerte ich mich jedoch, dass ich meinen Revolver einem Freund geliehen hatte, der sich nachts nicht mehr unbewaffnet auf die Straße traute. Mein Blick fiel auf ein großes Breitschwert, das an der Wand hing. Die Waffe war seit acht Jahrhunderten in Familienbesitz und war schon auf unzähligen Schlachtfeldern in Blut getränkt worden, seit sie zum ersten Mal am Gürtel eines meiner Vorfahren, eines Kreuzritters, gehangen hatte.


      Ich zog das Schwert aus der Scheide, in der es seit hundert Jahren unbehelligt geruht hatte, und der kalte blaue Stahl glänzte makellos im Licht. Dann folgte ich dem knurrenden Hund in die Nacht. Er schwankte zwar etwas, war aber dennoch schnell, und ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Intuitiv hatte ich geahnt, wohin er mich führen würde – zum Haus von John Stark.


      Als wir Starks Anwesen erreicht hatten, ergriff ich Bozos Halsband und zog ihn zurück, als er gerade über die zerfallene Mauer springen wollte. Mir war nun alles klar. John Stark war das personifizierte Böse. Er hatte die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Ich erkannte seine Methode wieder – mit einem Telefonanruf hatte er sein Opfer zu sich gelockt. Auch ich war bereits in diese Falle getappt, aber durch einen glücklichen Zufall entkommen. Also hatte er Marjory ausgewählt – es war ihm gewiss nicht schwergefallen, meine Stimme zu imitieren. Was auch immer er war – mörderischer Irrer oder verrückter Wissenschaftler –, ich wusste, dass sich Marjory irgendwo in diesem finsteren Haus befand, gefangen oder bereits tot. Ich wollte Stark nicht die Möglichkeit geben, mich zu erschießen, indem ich ihn offen angriff. Rasende Wut überkam mich, und ich spürte eine Kraft in mir, die oft durch außergewöhnliche Leidenschaft freigesetzt wird. Ich würde dieses finstere Haus betreten und John Stark mit jener Klinge den Kopf abschlagen, die einst die Hälse von Sarazenen, Piraten und Verrätern durchtrennt hatte.


      Ich befahl Bozo, hinter mir zu bleiben, wandte mich von der Straße ab und ging schnell, aber vorsichtig an der Gartenmauer entlang, bis ich auf der Höhe der hinteren Hauswand war. Ein Schimmer über den Bäumen im Osten mahnte mich, dass der Mond schon aufging – ich wollte bereits im Haus sein, bevor mich eventuelle Beobachter in seinem Licht erkennen konnten. Bozo folgte mir wie ein Schatten, als ich über die zerbrochene Mauer kletterte und den Garten durchquerte; ich hielt mich dabei stets im Schatten der Bäume.


      Das finstere Haus lag in tiefer Stille, als ich auf die hintere Veranda schlich, die Klinge kampfbereit in meiner Hand. Bozo schnüffelte an der Tür, und ein Winseln drang aus seiner Kehle. Ich kauerte mich nieder und wartete, ob etwas passierte. Ich wusste weder, welche Gefahren in diesem geheimnisvollen, dunklen Gebäude auf mich warteten, noch ob ich es mit einem einzelnen Wahnsinnigen oder einer ganzen Bande von Mördern aufnehmen musste. Ich will mich nicht als besonders mutig bezeichnen, aber die unheimliche Rage, die in mir tobte, löschte jeden Gedanken an persönliche Ängste aus. Vorsichtig versuchte ich, die Tür zu öffnen. Das Haus war mir zwar nicht sonderlich vertraut, ich glaubte aber, dass die Tür in einen Vorratsraum führte. Sie war von innen verschlossen. Ich schob die Schwertspitze in den Spalt zwischen Tür und Rahmen und stemmte mich vorsichtig, aber kräftig dagegen. Es war unmöglich, die antike Klinge, geschmiedet mit uralter handwerklicher Kunstfertigkeit, zu zerbrechen, und ich war mir sicher, dass irgendetwas an der Tür nachgeben musste, wenn ich meine ganze, recht beträchtliche Kraft aufbrachte – es war das altmodische Schloss, das nachgab. Dann brach die Tür mit einem Knarren auf, das mir in der völligen Stille schrecklich laut vorkam.


      Während ich eintrat, versuchte ich angestrengt in der völligen Dunkelheit etwas zu erkennen. Bozo huschte lautlos an mir vorbei und verschwand in der Finsternis. Um mich herum herrschte vollkommene Stille, und plötzlich jagte mir das Klirren einer Kette einen Schauder namenloser Angst über den Rücken. Ich wirbelte herum, meine Haare sträubten sich, ich hob das Schwert an – und dann hörte ich das gedämpfte Schluchzen einer Frau.


      Ich wagte es, ein Streichholz anzuzünden. Im schwachen Schein erkannte ich ein großes staubiges Zimmer, in dem sich jede Menge Gerümpel zu zahllosen Bergen auftürmte – und in einer Ecke des Raumes kauerte eine Gestalt, die wie ein bemitleidenswertes Mädchen aussah. Es war Marjory, und Bozo war bereits bei ihr und leckte ihr winselnd übers Gesicht. Stark war nirgendwo zu sehen, und die einzige andere Tür, die aus dem Raum führte, war verschlossen. Ich trat rasch hinüber und schob den altmodischen Riegel zur Seite. Dann zündete ich einen Kerzenstummel an, den ich auf dem Tisch gefunden hatte, und eilte zu Marjory. Stark konnte zwar unerwartet durch die Außentür zu uns hereinkommen, aber ich wusste, dass Bozo uns warnen würde, falls er sich näherte. Der Hund zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität oder Zorn, die auf die Anwesenheit eines versteckten Feindes hingedeutet hätten, doch ab und an blickte er zur Zimmerdecke hinauf und ließ ein tiefes, beunruhigendes Knurren vernehmen.


      Marjory war geknebelt, ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Um ihre schlanke Taille lag eine kleine Kette, mit der sie an einen schweren Ring in der Wand gefesselt war, aber der Schlüssel steckte im Schloss. Ich befreite sie sofort, und als sie ihre Arme krampfhaft um mich schlang, wurde sie von einem heftigen Zittern geschüttelt. Sie sah mich aus ihren großen dunklen Augen an, schien mich jedoch nicht zu erkennen, aus ihrem Blick sprach ein Schrecken, der meine Seele erschütterte, und eine nie gekannte, unheimliche Vorahnung ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.


      »Marjory!«, keuchte ich. »Was um Himmels willen ist mit dir passiert? Hab keine Angst, dir wird nichts geschehen. Sieh mich nicht so an! Um Gottes willen, Marjory …«


      »Hör doch!«, flüsterte sie zitternd. »Das Trampeln – das furchtbare Trampeln der Hufe!«


      Ich riss den Kopf hoch und sah, wie Bozo, bei dem sich jedes einzelne Haar aufgestellt hatte, zusammenzuckte. Über unseren Köpfen erklang das Stampfen der Hufe, aber nun waren die Tritte gigantisch, elefantös. Bei jedem Schritt erschütterte das ganze Haus. Es lief mir eiskalt über den Rücken.


      »Was um Himmels willen ist das?«, flüsterte ich.


      Marjory presste sich noch enger an mich.


      »Ich weiß es nicht! Ich wage nicht, darüber nachzudenken! Wir müssen von hier weg! Lass uns schnell fliehen! Es wird zu uns herunterkommen – es wird aus seinem Gefängnis ausbrechen. Ich höre es nun schon seit Stunden …«


      »Wo ist Stark?«, fragte ich leise.


      »Dort … dort oben!« Sie erschauderte erneut. »Ich erzähle dir rasch alles – aber dann müssen wir fliehen! Ich fand, dass deine Stimme seltsam klang, als du mich angerufen hast, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht und bin hinausgegangen, um dich zu treffen. Ich habe Bozo mitgenommen, weil ich mich draußen in der Dunkelheit alleine gefürchtet hätte. Als ich dann im Schatten des Wäldchens stand, sprang mich etwas an. Bozo bellte und stürzte sich auf den Angreifer, aber der schlug wieder und wieder mit einem schweren Knüppel auf ihn ein, auch als er schon auf dem Boden lag. Ich habe mich die ganze Zeit gewehrt und zu schreien versucht, aber diese Kreatur drückte mir mit einer riesigen, gorillaartigen Hand die Kehle zu und erwürgte mich beinahe. Dann warf sie mich über ihre Schulter und trug mich durch das Wäldchen und über die Mauer zu Starks Haus. Ich war kaum noch bei Bewusstsein, und erst als er mich in diesen Raum brachte, sah ich, dass es John Stark war. Er humpelte jedoch nicht und bewegte sich mit der Leichtigkeit eines großen Affen. Er trug sehr enge schwarze Kleidung, sodass er in der Dunkelheit kaum zu erkennen war.


      Ich flehte ihn vergeblich an, Erbarmen mit mir zu haben, doch er knebelte mich und fesselte meine Hände. Dann kettete er mich an die Wand, ließ den Schlüssel jedoch stecken, so als wolle er mich bald holen kommen. Ich glaube, er ist wahnsinnig – aber er hat auch vor irgendetwas Angst. In seinen Augen flammte ein unheimlicher Glanz und seine Hände zitterten, wie bei einer Schüttellähmung. Er sagte ›Du fragst dich sicher, weshalb ich dich hierhergebracht habe. Ich werde es dir sagen, es macht keinen Unterschied, ob du es weißt oder nicht – in einer Stunde wirst du überhaupt nichts mehr wissen!


      Morgen werden die Zeitungen voll von Meldungen darüber sein, dass der geheimnisvolle Entführer wieder zugeschlagen hat, direkt vor der Nase der Polizei! Nun, ich fürchte, die werden sich bald mit anderen Dingen befassen müssen als mit gelegentlich vermissten Personen. Eine weniger gefestigte Person als ich könnte schnell überheblich werden, wenn es ihr, wie mir, gelingt, die Behörden auszutricksen – aber es war mir ein Leichtes, mir diese dummen Narren vom Leib zu halten. Mein Stolz wird durch weit Größeres genährt. Meine Planungen waren sehr gut. Als ich das Geschöpf erschaffen habe, wusste ich, dass es Nahrung brauchen würde – sehr viel Nahrung. Ich bin hierhergezogen, weil man mich hier nicht kannte und ich so eine Lähmung und körperliche Schwäche vortäuschen konnte – ich, der ich über die Muskelkraft eines Riesen verfüge! Niemand hatte mich im Verdacht – niemand außer Michael Strang. Heute Abend sah ich Zweifel in seinen Augen – ich hätte ihn niederschlagen sollen, obwohl er mich gesehen hatte, hätte den vielleicht tödlichen Kampf mit ihm aufnehmen sollen, auch wenn er sehr stark ist …


      Du verstehst mich nicht. Ich sehe es in deinen Augen – du verstehst mich nicht. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Die Menschen halten mich für sehr kultiviert, doch sie haben keine Ahnung, wie weit mein Wissen wirklich reicht. Ich bin weiter gegangen, als es je ein Mensch im Bereich der Kunst oder der Wissenschaft getan hat. Beide bieten nur Nahrung für armselige Geister, finde ich. Ich bin viel tiefer gegangen. Ich habe mit dem Okkulten experimentiert wie ein Wissenschaftler. So habe ich erkannt, dass ein weiser Mensch durch besondere uralte schwarze Künste den Schleier, der die Universen voneinander trennt, zur Seite schieben und gottlose Gestalten auf diese Erde holen kann. Ich habe mich sofort an die Arbeit gemacht, um meine Theorie zu beweisen. Du fragst dich weshalb, nicht wahr? Warum machen Wissenschaftler Experimente? Der Beweis ihrer Theorie ist Grund genug – das Wissen, das sie dabei erwerben, ist der Zweck, der die Mittel heiligt. Dein Gehirn würde vertrocknen und zerbröseln, wenn ich versuchen wollte, dir zu erklären, welche Beschwörungen, Zaubersprüche und seltsamen Besänftigungen ich ausgesprochen habe, um dieses wimmernde, schreiende, nackte Ding aus der Leere hierherzulocken.


      Es war nicht leicht. Monatelang habe ich recherchiert und mich gequält, ich tauchte tief in blasphemische Bücher und modrige Manuskripte voller gottloser Überlieferungen ein. Dabei tastete ich mich in die äußersten, dunkelsten Räume vor, und mein körperloser Geist drang immer weiter in sie ein, und dann spürte ich die Existenz und die Anwesenheit unheilvoller Wesen und versuchte, mit ihnen in Kontakt zu treten, um wenigstens eines in dieses materielle Universum zu locken. Lange Zeit fühlte ich lediglich, wie es die äußersten Ränder meines eigenen Bewusstseins streifte. Doch schließlich gelang es mir dank düsterer Opfer und uralter Rituale, es über die Kluft zu ziehen. Anfangs war es nur ein breiter, anthropomorpher Schatten an der Wand. Ich konnte beobachten, wie es sich langsam aus dem Nichts zu einem lebendigen Wesen unserer materiellen Sphäre entwickelte. Ich sah, wie seine Augen in den Schatten brannten und wie die Atome seiner nicht-weltlichen Substanz herumzuwirbeln begannen, sich veränderten, klarer wurden und schrumpften, und während sie schrumpften, entstanden Kristalle, und schließlich verbanden diese Kristalle sich zu der Art von Materie, die wir kennen. Dann lag vor mir auf dem Boden das wimmernde, schreiende, nackte Ding, das aus den Abgründen des Universums gekommen war, und als ich seine Natur erkannte, erschrak auch ich und hätte beinahe von meinem Vorhaben abgelassen.


      Anfangs war es nicht größer als eine Kröte. Aber ich habe es fürsorglich gefüttert – ich wusste, dass es nur durch frisches Blut zu Kräften kommen würde. Erst habe ich ihm lebende Fliegen und Spinnen gegeben, Insekten, die anderen Lebewesen Blut aussaugen. Zu Beginn ist es zwar nur langsam gewachsen, aber es ist gewachsen. Dann habe ich ihm größere Tiere verfüttert – Mäuse, Ratten, Hasen und schließlich Katzen. Irgendwann war es selbst nach einem ausgewachsenen Hund noch nicht satt.


      Ich erkannte, wohin das führte, war aber entschlossen, mich nicht beirren zu lassen. Also habe ich ein kleines Kind gestohlen und ihm zu fressen gegeben, und danach rührte es nichts anderes mehr an. Da erfasste zum ersten Mal Angst meine Seele. Das Ding nahm durch das menschliche Blut erschreckende, widerwärtige Ausmaße an. Es machte mir wirklich Angst. Ich betrachtete es nicht länger mit Stolz. Es bereitete mir keine Freude mehr, ihm beim Fressen der Beute zuzusehen, die ich gefangen hatte. Ich war in einer Falle gefangen, die ich mir selbst gestellt hatte. Wenn es auch nur für kürzeste Zeit kein Futter bekam, wurde das Ding gefährlich für mich. Es verlangte immer öfter nach Nahrung, und so war ich gezwungen, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen, um seinen großen Hunger zu stillen.


      Heute Nacht ist dein Geliebter durch reines Glück jenem Schicksal entronnen, das dich nun ereilt hat. Ich hege keinen Groll gegen Michael Strang. Die Notwendigkeit ist ein grausamer Lehrmeister. Es wird mir kein Vergnügen bereiten, dich dem Ungeheuer lebend zum Fraß vorzuwerfen und zuzusehen, wie du dich vor ihm auf dem Boden windest. Aber ich habe keine andere Wahl. Um mich selbst zu retten, muss ich ihm weiterhin Menschenblut geben, sonst falle auch ich ihm zum Opfer. Du fragst dich sicher, weshalb ich nicht einfach zerstöre, was ich erschaffen habe. Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Ich wage nicht, es zu versuchen. Ich bezweifle, dass ein Mensch es töten kann. Ich bin nicht länger Herr meines Geistes. Ich, der ich einst sein Meister war, bin nun nichts weiter als ein Sklave, der es mit Nahrung versorgt. Seine schreckliche, unmenschliche Intelligenz hat mir meine Willenskraft geraubt und mich versklavt. Komme, was wolle – ich muss es weiterhin füttern!


      Es wird weiter wachsen, bis es schließlich sein Gefängnis sprengt, geifernd über die Welt zieht und weitere Opfer reißt. Nach den letzten Fütterungen wuchs es jedes Mal um ein Vielfaches an. Wer weiß, ob es jemals zu wachsen aufhört. Aber ich wage nicht, ihm das Futter zu verweigern.‹


      Dann zuckte er zusammen, als das Haus durch ein donnerndes Stampfen im oberen Stockwerk erschüttert wurde, und er wurde leichenblass. ›Es ist erwacht und hat Hunger‹, zischte er. ›Ich werde zu ihm gehen und ihm sagen, dass es noch zu früh für eine Fütterung ist!‹ Er nahm die Kerze, die auf dem Tisch brannte, und rannte aus dem Raum. Ich hörte, wie er die Treppen hinaufstieg …« Sie versteckte das Gesicht in ihren Händen, und ihr schlanker Körper wurde von einem Weinen geschüttelt.


      »Ich hörte einen schrecklichen Schrei«, wimmerte sie, »dann wurde es bis auf ein furchtbar herzzerreißendes, knirschendes Geräusch ganz still, und das Bam-Bam-Bam der Hufe setzte wieder ein! Ich lag die ganze Zeit hier – es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Einmal hörte ich einen Hund jaulend an der Haustür kratzen und wusste, das Bozo das Bewusstsein wiedererlangt hatte und mir hierher gefolgt war. Ich konnte nicht nach ihm rufen und er verschwand bald wieder, aber ich lag hier, völlig allein, und lauschte und horchte …«


      Ich zitterte – mir war, als habe mich ein kalter Wind gestreift, der nicht von dieser Welt war. Dann erhob ich mich und umfasste fest das antike Schwert.


      Marjory sprang auf und umklammerte mich krampfhaft. »O Michael, lass uns gehen!«


      »Warte!« Ein unüberwindbarer Drang überkam mich. »Bevor ich gehe, muss ich sehen, was sich dort oben verbirgt.«


      Sie schrie verzweifelt auf und umklammerte mich noch fester.


      »Nein, Michael, bitte nicht! Bei Gott, du weißt nicht, was du da sagst! Es ist ein schreckliches Wesen, nicht von dieser Welt – ein grauenhaftes Wesen von irgendwo dort außerhalb! Menschliche Waffen können ihm nichts anhaben. Geh nicht – um meinetwillen, Michael, geh nicht! Wirf dein Leben nicht weg!«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Es geht mir nicht um Heldenmut, Marjory, oder um reine Neugier. Ich schulde es den Kindern – den hilflosen Bürgern dieser Stadt. Hat Stark nicht gesagt, dass das Biest aus seinem Gefängnis ausbrechen wird? Nein, ich muss mich ihm jetzt entgegenstellen, so lange es noch in diesem Haus gefangen ist.«


      »Aber was kannst du schon mit deiner kümmerlichen Waffe ausrichten?«, weinte sie händeringend.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber eines weiß ich – dass dämonisches Verlangen nicht stärker ist als menschlicher Hass, und dass diese Klinge, die in alten Zeiten Hexen, Zauberer, Vampire und Werwölfe geschlagen hat, es auch mit den widerwärtigen Armeen der Hölle aufnehmen kann. Geh! Nimm den Hund und lauf so schnell du kannst nach Hause!«


      Trotz ihrer Proteste und ihres Flehens löste ich mich aus ihrer Umklammerung, schob sie sanft nach draußen und schloss mit einem Blick auf ihr verzweifeltes, tränenüberströmtes Gesicht die Tür. Dann nahm ich die Kerze und lief schnell in die Diele hinaus, an die der Vorratsraum anschloss. Die Treppe lag dunkel und bedrohlich vor mir – ein schwarzer Quell der Schatten. Plötzlich erlosch die Kerze in meiner Hand durch einen schwachen Luftzug. Ich durchsuchte meine Taschen, musste jedoch feststellen, dass ich kein weiteres Streichholz bei mir hatte, um sie wieder anzuzünden. Der Mond schien schwach durch die weit oben liegenden kleinen Fenster, und in diesem fahlen Schein schritt ich die dunklen Stufen hinauf, unaufhaltsam von einer Kraft getrieben, die stärker war als jede Furcht, das Schwert meiner kriegerischen Vorfahren fest in meiner Hand.


      Die ganze Zeit war das Getöse der riesigen Hufe, die hin und her stampften, von oben zu hören. Mit jedem Stampfen gefror mir das Blut in den Adern, und kalter Schweiß bedeckte meinen kalten Körper. Ich wusste, dass dieses Trampeln nicht von irdischen Füßen stammte. All die düsteren, schreckensreichen Ahnungen, die sich hinter uralten Ängsten verbargen, drangen flüsternd in meinen Geist ein. Bilder von vagen fantastischen Gestalten, die in meinem Unterbewusstsein lauerten, erhoben sich zu fürchterlicher, gigantischer Größe, und all die Erinnerungen an längst vergessene, grausame Völker erwachten erneut und suchten meinen Verstand heim. Jeder Widerhall der schwerfälligen Tritte erweckte in meiner Seele entsetzliche, nebelhafte Bilder blasser Erinnerungen, aber ich ging dennoch weiter.


      Die Tür am Ende der Treppe war mit einem Schnappschloss versehen – scheinbar von innen und außen, denn als ich die Klammer gelöst hatte, ließ sich die massive Tür trotzdem nicht öffnen. Hinter der Tür war weiterhin das elefantöse Stampfen zu hören. Wie im Rausch – ich fürchtete, meine Entschlossenheit könnte schreiender, panischer Verzweiflung weichen – schlug ich mit meinem Schwert dreimal kräftig auf die Tür ein, sodass die Latten zersplitterten. Dann stieß ich die zerstörte Tür ganz auf und betrat das Zimmer.


      Das Obergeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum. Er wurde durch schwaches Mondlicht erleuchtet, das durch die fest vernagelten Fenster hereinschien. Das große Zimmer wirkte gespenstisch – das Licht fiel in weißen Balken auf ein Meer aus wogenden Schatten. Unwillkürlich entfuhr mir ein unmenschlich klingender Schrei.


      Vor mir stand der fleischgewordene Schrecken. Im Mondlicht erkannte ich vage eine albtraumhafte, wahnwitzige Gestalt. Doppelt so groß wie ein erwachsener Mann, waren ihre Konturen denen eines Menschen nicht unähnlich, doch ihre riesigen Beine endeten in gigantischen Hufen, und statt Armen wanden sich ein Dutzend Tentakel wie Schlangen um den riesenhaften, massigen Körper. Die fleckige, reptilienartige Haut der Kreatur erinnerte mich an einen Leprakranken, und als sie sich geifernd mit blutbefleckten Wangen zu mir umdrehte und mich aus brennenden Augen anfunkelte, die aus Millionen Facetten zu bestehen schienen, wurde mein Schrecken noch größer. An seinem vortretenden, missgebildeten Kopf war nichts Menschliches – und so wahr mir Gott helfe, es war auch nichts Bestialisches an ihm, denn das Bestialische kann der Mensch begreifen. Um meinen gesunden Verstand zu wahren, wandte ich den Blick von dem grausamen Kopf ab, doch mein Blick fiel auf ein anderes, schreckliches Bild, dessen ungeheure Grausamkeit sich sofort in mein Gehirn brannte: Neben den riesigen Hufen lagen die von Reißzähnen abgetrennten Körperteile eines Menschen. Der Kopf wurde von einem Mondstrahl beleuchtet – aus den glasigen, toten Augen sprach unfassbares Grauen. Es war der Kopf von John Stark.


      Furcht kann so immense Ausmaße annehmen, dass sie sich in sich selbst verliert. Als ich wie angewurzelt dort stand und mein grauenhafter Feind durch all die verstreuten Überreste auf mich zustampfte, wurde meine Angst von einem roten Feuersturm wahnsinniger Rage hinweggefegt. Mit schwingendem Schwert trat ich dem Ungeheuer entgegen – die pfeifende Klinge trennte die Hälfte seiner Fangarme ab, die sich nun wie Schlangen auf dem Boden wanden.


      Mit einem abscheulich schrillen Kreischen bäumte sich das Monster hoch über meinem Kopf auf, und seine fürchterlichen Hufe krachten mit einem schrecklichen Donnern zu Boden. Durch dieses mächtige Stampfen knickten meine ausgestreckten Arme wie Streichhölzer ein und ich fiel zu Boden. In einem grauenhaften Totentanz stürzte das Ungeheuer mit einem markerschütternden Triumphgeheul schwerfällig auf mich zu. Das gesamte Gebäude ächzte und schwankte.


      Irgendwie gelang es mir, zur Seite zu rollen und den tödlichen Hufen zu entkommen, die mich sonst zu rotem Brei zerquetscht hätten. Ich kam wieder auf die Beine, und in mir setzte sich ein Gedanke fest: Mein Gegner mochte zwar aus gestaltloser Leere zu fester Masse erwachsen sein, doch offensichtlich konnte man ihn mit herkömmlichen Waffen verletzen. Mit meiner unverletzten Hand ergriff ich das Schwert, das vor uralten Zeiten ein heiliger Mann für den Kampf gegen die Mächte der Finsternis gesegnet hatte, und eine blutrote Welle der Angriffslust schwappte über mich hinweg.


      Die Bestie drehte sich unbeholfen zu mir um, und mit einem wortlosen Kampfschrei stürzte ich mich mit voller Körperkraft auf sie. Ich wirbelte das große Schwert wild durch die Luft. Die Klinge schlug geradewegs durch die breiige, weiche Masse, sodass der widerliche Oberkörper zur einen Seite fiel, die riesigen Beine zur anderen.


      Doch die Kreatur war noch nicht tot – sie schlängelte mit ihren Tentakeln auf mich zu, erhob ihren grauenhaften Kopf, ihre Augen funkelten angstvoll, und mit ihrer gespaltenen Zunge bespuckte sie mich mit Gift. Ich schwang mein Schwert und schlug immer wieder zu, bis ich das Scheusal in kleine Teile zerlegt hatte, die jedes für sich über den Boden schlängelten, als sei ihnen ein eigenes Leben gegeben. Erst als ich den Kopf in Stücke geschlagen hatte, sah ich, wie sich die Form und Beschaffenheit der verstreuten Einzelteile veränderte. Im Körper des Biestes schien es keinen einzigen Knochen zu geben. Abgesehen von den riesigen festen Hufen und den krokodilartigen Reißzähnen, war alles an ihm widerlich schlaff und matschig, wie bei einer Kröte oder einer Spinne.


      Nun sah ich, wie die einzelnen Fragmente zu einer schwarzen, stinkenden, zähflüssigen Masse verschmolzen, die über die menschlichen Überreste floss, die einst John Stark gewesen waren. In diesen schwarzen Wogen zerfielen die Körper- und Knochenteile immer mehr und lösten sich schließlich völlig auf, wie Salz sich in Wasser auflöst, erblassten, verschwanden letztlich ganz und wurden eins mit dem entsetzlichen schwarzen Strudel, der in der Mitte des Raumes wirbelte, wobei sie in unzähligen Lichtfacetten und -strahlen erleuchteten – wie die Augen von Millionen riesiger Spinnen. Ich drehte mich um und rannte nach unten.


      Am Fuß der Treppe stolperte ich über einen weichen Haufen, und ein vertrautes Weinen holte mich aus dem Labyrinth unbegreiflicher Schrecken zurück, in das ich gefallen war. Marjory hatte nicht auf mich gehört – sie war zu diesem Schreckenshaus zurückgekehrt. In tiefer Ohnmacht lag sie vor mir, und der treue Bozo wachte über sie. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er, hätte ich den grausamen Kampf verloren und wäre das Ungeheuer die Treppe hinuntergewankt, sein Leben gegeben hätte, um sein Frauchen zu retten. Mit einem Seufzer hob ich das Mädchen hoch und drückte ihren schlaffen Körper an mich, und Bozo zuckte zusammen und knurrte, als er die vom Mondlicht erhellten Stufen hinaufsah. Eine schwarz glänzende Welle kroch schwerfällig die Treppe hinunter.


      Ich rannte los, als fliehe ich aus der Hölle, doch in dem alten Vorratsraum hielt ich kurz inne, um hastig mit einer Hand über den Tisch zu streichen, auf dem ich zuvor die Kerzen gefunden hatte. Auf dem Tisch lagen mehrere abgebrannte Streichhölzer, aber dazwischen fand ich ein unbenutztes. Schnell zündete ich es an und warf es brennend in einen staubigen Papierhaufen neben der Wand. Das Holz war alt und trocken; es ging rasch in Flammen auf und brannte lichterloh.


      Als ich gemeinsam mit Marjory und Bozo ins Feuer starrte, wusste ich etwas, das die aus dem Schlaf gerissenen Bürger der Stadt nicht einmal ahnten: Das Grauen, das über die Stadt und das umliegende Land hereingebrochen war, verschwand in diesen Flammen, und wie ich inständig hoffte – für immer.

    

  


  
    
      Der Schwarze Bär schlägt zu


      Die Nacht hing unheilschwanger wie eine dunkle Bedrohung über dem Fluss. Ich kauerte zwischen den spärlichen Büschen, und die klamme Kälte ließ mich erzittern. Irgendwo in dem großen dunklen Haus vor mir ertönte ein leiser Gongschlag – einmal. Seit ich in meinem Versteck saß, war der Gong bereits achtmal erklungen. Ich zählte die Töne mechanisch und beobachtete den schwarzen Klotz mit finsterem Blick. Dies war ein Haus der Geheimnisse – das Haus des geheimnisvollen Yotai Yun, eines chinesischen Handelsherren – und welch zwielichtige Geschäfte in seinem Inneren abgeschlossen wurden, hatte kein Weißer je erfahren. Bill Lannon wollte es herausfinden – ein ehemaliger Geheimdienstmitarbeiter des Britischen Empires, der leicht in alte Gewohnheiten zurückfiel. Auf eigene Faust stellte er geheime Ermittlungen an – er machte mir gegenüber vage Andeutungen, dass in Yotai Yuns Haus finstere Geheimnisse verborgen lägen – und erzählte mir und Eric Brand von mysteriösen Versammlungen, unglaublichen Verschwörungen und einem schrecklichen Vermummten Mönch, der irgendeinen schwarzen Kult anführte, der ein neues Weltreich versprach.


      Eric Brand, ein schlanker Abenteurer mit verwegenem Blick, lachte Lannon nur aus – ich jedoch nicht. Ich wusste, dass der alte Knabe wie ein Jagdhund etwas Finsterem, Geheimnisvollem auf der Spur war. Eines Abends, wir saßen im European Club-Room und tranken Whiskey Soda, erzählte er uns, er habe vor, sich noch in dieser Nacht in Yotai Yuns Haus zu schleichen, um herauszufinden, was dort vor sich ging. Man fand seine Leiche am nächsten Morgen – er trieb schlaff in den schmutzig-gelben Wassern des Jangtse, und ein dünner Dolch steckte bis zum Griff zwischen seinen Schulterblättern.


      Bill Lannon war mein Freund gewesen. Deshalb kauerte ich nun auch nach Mitternacht im dünnen Gestrüpp und beobachtete Yotai Yuns Haus, das etwas außerhalb der heruntergekommenen Vororte von Hankow in den Himmel ragte. Ich fragte mich, worauf Bill Lannon wohl gestoßen war, bevor sie ihn erstochen und den Fischen zum Fraß vorgeworfen hatten – wurde in diesem düsteren Haus Piraterie, Schmuggel oder ein Regierungsumsturz geplant? Yotai Yun trieb zwielichtigen Handel und schloss krumme Geschäfte auf dem Fluss ab, das war allgemein bekannt – aber niemand hatte ihm je etwas nachweisen können.


      Plötzlich tauchte schlurfend eine große Gestalt aus dem Nebel auf – ein Asiat, augenscheinlich ein Einheimischer, der in formlose Gewänder gehüllt war. Er bewegte sich auf eine armselige Fischerhütte zu, die scheinbar verlassen am Flussufer stand, vielleicht fünfzig Meter von der Mauer entfernt, die das große Dragon House umgab. Ich wurde plötzlich stocksteif. Ein- oder zweimal hatte ich mir eingebildet, einen Lichtschein in der Hütte zu sehen, obwohl sie dem äußeren Anschein nach völlig leer stand. Aber jedes Mal, wenn ein Einheimischer in der Hütte verschwand, ertönte kurz darauf von irgendwo im Dragon House ein Gongschlag. Acht Männer waren bislang in die Hütte gegangen – achtmal war der Gong im Haus ertönt. Worin bestand die Verbindung zwischen dieser schäbigen, baufälligen Fischerhütte und dem palastartigen Anwesen von Yotai Yun?


      Der Einheimische näherte sich der brüchigen Tür, und ich erhob mich aus meinem Versteck und folgte ihm wagemutig mit schnellen Schritten. Hätte er sich umgedreht, hätte er mich unmöglich übersehen können. Aber er betrat die Hütte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen, und schloss die schief hängende Tür hinter sich. Bis auf den Asiaten war die Hütte leer! Er schob einige alte Teppiche zur Seite und klopfte mit der Faust auf den Boden – dreimal – hielt inne – klopfte weitere dreimal – hielt wieder inne – und klopfte noch dreimal.


      Sein Streichholz war erloschen, aber im Boden der Hütte war plötzlich ein schmaler Balken aus Licht zu erkennen, der sich vergrößerte, als die Klappe einer Falltür aufgestoßen wurde und das brutale Gesicht eines weiteren Asiaten in der Öffnung erschien. Keiner der beiden sagte etwas; der Türwächter nickte lediglich und verschwand wieder nach unten, woraufhin der andere ihm in die Luke nachkletterte. In diesem Augenblick waren seine Gesichtszüge deutlich zu sehen und ich erkannte ihn – er war ein berüchtigter Flusspirat, der seit Langem wegen Raubs und Mordes gesucht wurde. Er verschwand, und die Falltür fiel wieder zu. Ich begann, die Verbindung zu verstehen. Ganz offensichtlich führte diese Geheimtür zu einem Tunnel, der die Hütte mit dem Dragon House verband. Der Gong diente dazu, die Ankunft jener Besucher anzukündigen, die das Haus auf diesem Weg betraten. Ich war fest entschlossen, herauszufinden, weshalb.


      Schnell und heimlich betrat ich die Hütte, suchte in der Dunkelheit mit den Händen nach der Falltür und klopfte genauso, wie der Chinese es getan hatte. Fast im selben Moment öffnete sich die Klappe und ich versteckte mich hastig dahinter. Wieder erschien die Verbrechervisage, und der Asiat blickte sich mit funkelnden Augen hektisch um, sah jedoch nicht, dass ich direkt hinter seinem Kopf kauerte. Er kletterte halb aus der Öffnung, und bevor er sich umdrehen und mich sehen konnte, packte ich seinen Hals mit so festem Griff, dass der Schrei in seiner Kehle erstarb, und dann schlug ich ihm mit der rechten Faust hinters Ohr. Er sackte sofort bewusstlos zusammen.


      Ich zog ihn aus der Öffnung und fesselte und knebelte ihn mit Stoffstreifen, die ich aus seinen Gewändern riss. Dann zog ich ihn in eine dunkle Ecke der Hütte und versteckte ihn unter einigen dreckigen Teppichen, die auf dem Boden lagen. Die Hütte war durch den Schein aus der offenen Luke schwach erleuchtet. Ich zog meine Pistole, eine .45-er Automatik, stieg vorsichtig in die Öffnung hinab und schloss die Geheimtür hinter mir. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen oder was ich dort tun sollte, aber ich wusste, dass der Weg der Vergeltung mich irgendwie zu Yotai Yun führen würde, und ich hatte geschworen, diesen Weg zu gehen – bis zum bitteren Ende.


      Eine Steintreppe führte zu einem schmalen Tunnel mit steinernen Wänden, der, soweit ich sehen konnte, geradewegs zum Dragon House führte. Dank der Laternen, die in regelmäßigen Abständen an der Wand hingen, war er einigermaßen ausgeleuchtet, und ich folgte ihm rasch, aber vorsichtig mit schussbereiter Waffe. Mir begegnete jedoch niemand, und nach einer Weile befand ich mich, wie ich annahm, direkt unter dem großen Haus. Bald darauf endete der Tunnel an einer stabilen Holztür. Vorsichtig drückte ich mit angespannten Nerven die Klinke, ohne zu wissen, was mich dahinter erwartete. Die Tür gab nach und öffnete sich in eine kleine Kammer, deren Fußboden, Wände und Decke aus nacktem Stein waren. In der Kammer standen ein einfacher Tisch und ein paar Stühle in europäischem Stil, aber das Zimmer war menschenleer.


      Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Am anderen Ende des Raumes sah ich eine Steintreppe, die nach oben führte. Am Fuß der Treppe befand sich eine kleine Tür. Ich hatte bereits einige Stufen hinter mir gelassen, als ich über mir das Gemurmel mehrerer Stimmen hörte und sich die Falltür über der Treppe öffnete. Ich sprang hastig von den Stufen und rüttelte an der kleinen Tür. Sie ließ sich öffnen und ich trat hinein, keine Sekunde zu früh. Jemand kam die Treppe herunter und ich hörte die abgehackt klingenden Laute einer asiatischen Unterhaltung.


      Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, denn in meinem Versteck war es so dunkel wie im Bauch einer Katze. Während ich das Dunkel abtastete und jeden Moment damit rechnete, in eine Grube zu fallen oder ein Messer in den Rücken zu bekommen, fragte ich mich, was Eric Brand wohl sagen würde, wenn man meine Leiche morgen im Jangtse treibend fände. Er hatte Bill Lannons Ende vorhergesehen und ihn auf seine typisch zynische Art gewarnt, sich nicht in asiatische Angelegenheiten einzumischen. Im Gegensatz zu Lannon habe ich Brand nie gemocht und ihn auch nie ins Vertrauen gezogen. Nach meinem Geschmack besaß dieser arrogante, raffinierte Lebemann eine zu gleichgültige Einstellung zum Leben. Er hatte andere Ansichten als ich, was menschliche Werte betraf, und behauptete, jede Art menschlicher Bemühungen, Gefühle und Ambitionen zu verabscheuen. Nun, ich bin nur ein einfacher Seemann, unkultiviert und ungebildet und ganz gewiss kein Feingeist. Ich lebe nach dem Leitspruch »Auge um Auge, Zahn um Zahn« – das war auch der Grund, weshalb ich in dieser stillen, nebligen Nacht alleine auf der Suche nach Yotai Yun war.


      Beim Abtasten stellte ich fest, dass ich mich in einem sehr engen Gang befand, und bald erreichte ich eine schmale Steintreppe, die nach oben führte. In völliger Dunkelheit krabbelte ich hinauf und fand mich plötzlich, wie es schien, in einer weiteren Kammer wieder. Ich konnte jedoch noch immer nichts sehen und wagte nicht, ein Streichholz anzuzünden. Ich knallte mit dem Knie gegen eine Art Kasten und stolperte über mehrere Gegenstände, die mit einem solch entsetzlichen Lärm übereinanderfielen, dass mir beinahe das Herz aus der Brust sprang. Es geschah jedoch nichts, und so tastete ich mich weiter. Bei Gott – dieser Raum war das reinste Waffenarsenal! Meine Finger glitten über haufenweise Gewehre und Kisten voller Pistolen samt Halfter, auseinandergebauter Maschinenengewehre und Munition. All dies deutete klar und deutlich auf eine baldige Revolution oder einen Aufstand hin, und in der Dunkelheit brach mir der Schweiß aus, als ich an all die unschuldigen Europäer, Amerikaner und friedliebenden Chinesen dachte, die in diesen Stunden seelenruhig in Hankow schliefen und nichts von der Gefahr ahnten, die über ihnen schwebte.


      Ich tastete mich weiter, bis ich eine Tür fand, die sich, so schätzte ich, ungefähr gegenüber der Stelle befand, an der ich den Raum betreten hatte. Sie war mit einem Riegel verschlossen. Er war jedoch an der Innenseite angebracht, sodass ich ihn leicht öffnen konnte. Durch die Tür trat ich in einen weiteren schmalen Korridor. Von irgendwo drang ein schwacher Lichtschein herein und ich wusste, wo ich mich befand – in einem Geheimgang hinter der Wand. China ist, ebenso wie der gesamte Orient, von einem regelrechten Netz solcher Gänge durchzogen, mit deren Hilfe die Hausherren ununterbrochen ihren Dienern und anderen Personen ihres Haushalts nachspionieren. Ich schlich mich weiter, bis das Gemurmel einer Unterhaltung an mein Ohr drang. Es erklang hinter der Mauer. Ich hielt inne und suchte nach dem Guckloch, das ganz in der Nähe sein musste. Bald fand ich es und blickte hindurch.


      Ich sah in einen großen, aufwendig ausgestatteten Raum, an dessen Wänden samtene Wandbehänge mit eingewirkten Drachen, Göttern und Dämonen hingen. Er war von Kerzen erleuchtet, die den Raum in ein eigenartig goldenes Licht tauchten. Auf seidenen Kissen und Diwans saß rundum eine seltsame Gruppe bunt gemischter Gestalten – respektable Kaufleute, niedere Regierungsangestellte und wilde, böse dreinblickende Kerle, die allesamt nach Mördern oder Halsabschneidern aussahen. Ich erkannte den Flusspiraten, der vor mir in den Tunnel hinabgestiegen war, und mir wurde klar, weshalb es den geheimen Eingang gab. Den Tunnel nutzten Gauner und Kriminelle, die nur unnötig Verdacht auf das Dragon House gelenkt hätten, wären sie zum Vordereingang eingetreten.


      Insgesamt zählte ich im ganzen Zimmer etwa vierzig Männer, alle Asiaten – die meisten stammten aus China, aber ich sah auch ein paar Eurasier und Malaien. Alle hatten Platz genommen und ihren Blick auf ein Podium am anderen Ende des Raumes gerichtet. Auf dem Podium saß Yotai Yun – schlank, boshaft, falkenartig – und neben im hockte eine große Gestalt mit schwarzem Umhang, deren Gesicht unter einer schwarzen Maske verborgen war – der Vermummte Lama! Er war also kein Mythos, sondern grausame Wirklichkeit. Ich betrachtete ihn genau; unter seiner Kapuze blitzten zwei stechende, magnetische Augen auf. Aus ihm schien das pure Böse herauszuströmen und ihn wie eine Aura zu umgeben. Ich erschauderte unwillkürlich. Dann erhob er sich zu seiner vollen, entsetzlichen Größe und begann zu sprechen, und sein Publikum klebte förmlich an seinen Lippen. Ich schüttelte mich vor Abscheu, als ich den blasphemischen Worten lauschte, die in vornehmem Chinesisch über seine unsichtbaren Lippen kamen. Er predigte von Revolution, Plünderungen und Krieg! Tod allen ausländischen Teufeln und allen Asiaten, die sich ihnen in den Weg stellten!


      Er war der Prophet einer uralten Religion des Bösen oder eines schrecklichen Kultes, der den Teufel anbetet und dessen bloße Existenz sich die meisten Weißen nicht einmal in ihren Träumen vorzustellen vermögen. Dieser Kult war uralt, so alt wie das Böse selbst, und hatte eine sehr lange Zeit in den finsteren schwarzen Bergen des Ostens überdauert. Dschingis Khan kniete einst vor seinen Priestern, ebenso wie Tamerlan und, Jahrhunderte vor ihm, Attila. Nun erwachte der grauenhafte Kult, der für viele Tausend Jahre in der Ödnis der Mongolei geschlummert hatte, aus seinem Schlaf, schüttelte seine schreckliche Mähne und suchte nach Opfern – er streckte seine fürchterlichen Fangarme geradewegs nach dem Herzen Chinas aus.


      Den Anhängern des Kultes fiel die Aufgabe zu, so der Vermummte Lama, den Weg für das neue Weltreich zu ebnen. Lasst sie die falschen Lehren von Konfuzius und Buddha vergessen und auch die Götter Tibets und Lhasas, die es zuließen, dass ihr Volk unter der Knechtschaft der weißen Teufel endete. Lasst sie unter der Führung des Propheten, den die Großen Alten zu ihnen sandten, wieder auferstehen, und der große Cthulhu wird sie allesamt zum Sieg führen. Wie Dschingis Khan die Welt mit Pferdehufen niedertrampelte, würden sie die weißen Teufel niedertrampeln und ein neues Weltreich in Asien errichten, das eine Million Jahre Bestand haben würde.


      Seine Stimme erhob sich zu einem blutrünstigen Schreien – Mord, Plünderungen, Tod, Hass, Raub und Blutvergießen! Er riss seine Zuhörer im Strom seines eigenen Wahnsinns mit, und sie sprangen auf und heulten wie wild gewordene Hunde. Dann änderte sich seine Stimmung schlagartig und geschickt und gerissen wählte er seine Worte. Er erklärte, die Zeit sei noch nicht reif, es gebe noch viel zu tun; man müsse noch weitere Anhänger gewinnen, der Samen der Revolution müsse noch weiter gestreut werden, die geheime Arbeit fortgesetzt. Der rote Wahnsinn verschwand aus den Augen seiner Zuhörer, und die Ideen, die er eben ausgesprochen hatte, setzten sich in ihren Köpfen fest – sie mussten geschickt vorgehen, mit der Geduld eines jagenden Wolfes und mit grimmiger Arglist.


      Ich folgte dem Geschehen mit Entsetzen und mir wurde bewusst, welches Ausmaß dieser Irrsinn annehmen konnte. China ist seit jeher ein Pulverfass, das nur auf ein brennendes Streichholz wartet. Dieser unbekannte Priester hatte Macht, Überzeugungskraft, Persönlichkeit. Manches asiatische Weltreich war auf weniger aufgebaut worden. Ein Gefühl der Schwäche überkam mich, als ich mir die blutroten Veränderungen vorstellte, die ein plötzlicher, entschlossener Aufstand für ein ruhiges, ahnungsloses, friedliches China bedeuten würde. In den Straßen würde Blut fließen – ein plötzlicher, unerwarteter, heftiger Angriff würde die Regierungstruppen vernichten. Horden von unzufriedenen Bürgern und Gaunern würden sich den Revolutionären anschließen. Sämtliche Ausländer würden abgeschlachtet werden.


      Ihre Rebellion würde, natürlich, fehlschlagen. Die Nationen der Welt würden ihre Armeen entsenden, um ihre Bürger zu beschützen und ihre Interessen zu verteidigen. Man würde die Revolte auf einem blutigen Schlachtfeld niederschlagen, und Yotai Yun und der Schwarze Mönch würden ihre Köpfe auf dem Peking-Turm verlieren. Aber vorher würden unzählige Menschen sterben, Chinesen und Weiße. Beim Gedanken an so viel Tod und Zerstörung wurde mir übel.


      Plötzlich stürzte ein weiterer Einheimischer ins Zimmer. Seine Augen funkelten – es war offensichtlich der Mann, den ich gehört hatte, als er vom Haus in den Tunnel hinabstieg. Hinter ihm folgte der Asiate, der die Falltür in der Hütte bewacht hatte – sein Gesicht war vor Wut und Angst verzerrt. Sie sprachen aufgeregt mit Yotai Yun, in dessen Augen ein unheimlicher Glanz aufflackerte, der den Türwächter erblassen ließ. Der Handelsherr zeigte jedoch keinerlei Anzeichen der Bestürzung. Er richtete ein paar kurze Worte an den Lama, der daraufhin nickte und sich setzte.


      Dann erhob sich Yotai Yun und sagte ruhig: »Meine Herren und verehrten Freunde! Ein Spion ist ins Haus eingedrungen, wie mir diese Unwürdigen eben mitteilen. Wer er ist, wissen wir nicht, aber seine Zeit wird schon bald abgelaufen sein. Geht nun, ohne Hast, aber zügig, auf demselben Weg nach Hause, auf dem Ihr gekommen seid. Man wird später erneut nach Euch schicken.«


      Mir wurde eiskalt, wusste ich doch nur zu gut, wer dieser Spion war!


      Die Asiaten erhoben sich eilig und verließen ohne viel Aufhebens das Zimmer. Nach erstaunlich kurzer Zeit war der Raum bis auf Yotai Yun, den Lama, der auf seinem Stuhl wie ein schwarzes Gemälde wirkte, und die beiden Diener, die zitternd vor ihm standen, leer. Zu ihnen sprach nun Yotai Yun: »Du!«, wandte er sich an den ersten. »Trommle die Diener zusammen und durchsucht das Haus. Finde diesen Spion, wenn dir dein Leben lieb ist!« Der Diener verbeugte sich tief und verließ das Zimmer


      Yotai Yun wandte sich dem Wächter der Falltür zu: »Du«, sagte er mit schrecklich giftiger Stimme, »hast mich tief enttäuscht. Dich habe ich für diese schwere Aufgabe ausgewählt, weil du in der Vergangenheit Mut und Intelligenz bewiesen hast. Hiermit verbanne ich dich!«


      Der unglückliche Diener zitterte wie ein Blatt im Wind.


      »Aber, Meister, ich habe Euch noch niemals zuvor enttäuscht …«


      »Eine Enttäuschung ist eine zu viel, du Hund«, sagte Yotai Yun mit tonloser Stimme. »Ich entlasse dich aus meinen Diensten!«


      Blitzschnell zog er einen Revolver unter seinem Gewand hervor und feuerte aus kürzester Entfernung. Der Diener fiel stumm zu Boden, Blut tropfte von seiner Schläfe. Yotai Yun klatschte in die Hände, und zwei große Kulis erschienen. Eine Geste ihres Meisters genügte, und sie hoben die Leiche vom Boden auf und trugen sie schwerfällig aus dem Raum.


      Der Lama, der das Geschehen regungslos verfolgt und nicht das geringste Interesse gezeigt hatte, sagte nun etwas zu Yotai Yun, woraufhin beide das Zimmer durch einen hinter einem Vorhang verborgenen Durchgang verließen. Da ich annahm, dass sie sich in ein Nachbarzimmer zurückziehen wollten, folgte ich dem Gang eilig, bis ich das nächste Guckloch fand. Ich blickte hindurch in ein weiteres Zimmer. Und in der Tat – dort saßen Yotai Yun und der Schwarze Lama wie weiße Männer an einem edlen Lacktisch und tranken Reiswein aus bernsteinfarbenen Gläsern, die so filigran gearbeitet waren wie Eierschalen. Ich konnte das Gesicht des Lamas nicht erkennen – er hob die Maske gerade weit genug an, um das Glas an seine Lippen führen zu können. Sie unterhielten sich sehr leise, und ich presste mich ganz nah an die Wand und spitzte die Ohren. Mir war bewusst, dass Yotai Yuns Diener auf leisen Pantoffelsohlen mit Messern in den Händen und Mordlust im Herzen durch sämtliche Zimmer und Flure des Hauses schlichen, aber dieser Teil des Hauses schien mir ebenso sicher zu sein wie jeder andere, und so blieb ich, wo ich war, um zu lauschen.


      »Das war eine gute Rede, mein Freund«, sagte Yotai Yun. »Deine Zunge macht die Männer trunken und versetzt sie in Ekstase. Du hast mich beinahe überzeugt, dass dein wahnsinniger Plan erfolgreich sein kann.«


      »Ich weiß, dass er erfolgreich sein wird«, erwiderte der Lama, und plötzlich überkam mich ein vages Gefühl der Vertrautheit, das mich erzittern ließ – ich hatte diese Stimme schon einmal irgendwo gehört – aber wo?


      »Wir werden Erfolg haben«, fuhr der maskierte Mönch fort, »weil die Menschen feist und ruhelos sind – und reif für eine Revolte. Aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Zeit – wir werden Zeit brauchen. Die Männer, die heute Abend hier waren, repräsentieren die Massen, die relativ ahnungslos, aber voller Erwartungen sind. Jeder dieser Männer kann die Botschaft des Aufruhrs verbreiten – jeder ist ein Sprachrohr der Revolte. Wir müssen wachsam sein. Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert – lass nur einen der Anführer den Glauben in uns verlieren oder einen von uns sein Leben –, und die Revolte stirbt, bevor sie überhaupt geboren ist.«


      »Aber wir dürfen nicht zu lange warten«, grummelte Yotai Yun. »Die Schlingen der Regierung ziehen sich immer enger um mich – ich spüre sie, auch wenn ich sie nicht sehen kann. In den Behörden gibt es zu viele Spione – meine Geschäfte haben sich zu weit ausgedehnt, als dass ich sie noch völlig versteckt halten könnte. Ich wage nicht, mich aus dem Staub zu machen, wie die Amerikaner sagen, denn ich könnte Hankow nicht verlassen, ohne gestellt, verhaftet und auf Verdacht festgehalten zu werden. Sie wissen ohnehin schon zu viel über meine Schmuggel- und Waffengeschäfte – ein Fluchtversuch würde ihre Vermutungen nur bestätigen. Sonst hättest du mich niemals so leicht überzeugen können, mich dir anzuschließen.«


      »Sicherheit für dich und Reichtum für uns beide«, sagte der Schwarze Lama und füllte seinen Weinkelch wieder auf. »Wenn die Revolution erst ausgebrochen ist, wird die Regierung zu viel zu tun haben, um sich noch um irgendwelche Schmuggeleien zu kümmern – und wir werden die gesamte kreischende Meute der Halsabschneider auf unserer Seite wissen. Man wird schnell sehen, auf welche Seite die Feder fällt. Wenn die Rebellion wirklich die Massen mitreißt und sich über ganz China ausbreitet – nun, dann wird das neue Weltreich, das ich seit so langer Zeit predige, vielleicht schon bald kein Hirngespinst mehr sein. Und falls nicht … Sollte abzusehen sein, dass der Aufstand schon bald niedergeschlagen werden wird, wird es uns ein Leichtes sein, Hankow auszuplündern und dann inmitten des Kampfgetümmels unbemerkt flussabwärts oder über Land zu verschwinden.«


      »Ich bewundere deinen Wagemut und deine Skrupellosigkeit, mein maskierter Freund«, sagte Yotai Yun bedächtig. »Du spielst ein gefährliches Spiel – wüssten diese Tölpel beispielsweise, dass du gar kein Mongole bist, so würden sie dich in Stücke reißen. Oder die wahren Priester von Yog-Sothoth! Fürchtest du denn nicht ihre Rache, wenn sie erfahren – und das werden sie zwangsläufig –, dass du dich als Mitglied ihres höllischen Kultes ausgegeben hast?«


      »Ich brauche die Gefahr wie die Luft zum Leben«, antwortete der Betrüger mit wildem Gelächter. »Ich habe sämtliche Illusionen verloren – ohne den atemberaubenden Nervenkitzel von Abenteuern und Risiken würde ich vor Langeweile vergehen. Nein, ich fürchte mich nicht vor den mongolischen Teufelsanbetern. Es gibt nur einen einzigen Mann, der uns aufhalten kann; nur einen Mann, den wir aus dem Weg räumen müssen – Black John O’Donnel.«


      Yotai Yun nickte. »Ein Bär von einem Mann, wild und erbarmungslos wie ein Schwarzbär. Aber er ist nicht gerade der Cleverste. Weshalb fürchtest du ihn?«


      »Ich fürchte ihn nicht. Aber er besitzt durchaus die Cleverness eines Bären, als den du ihn eben bezeichnet hast – und die ungeheure Geduld des Tieres. Er vergisst niemals, und wenn sein eindimensionaler Verstand erst einmal Fährte aufgenommen hat, dann folgt er dieser Spur bis zum bitteren Ende – komme, was wolle. Lannon, dieser Narr, war sein Freund. Gewiss hat er ihm genug erzählt, was ihn glauben lässt, dass du bei seinem Mord zumindest deine Finger im Spiel hattest. Wir müssen Black John töten, hörst du, sonst wird er einen Weg finden, uns beide zu ermorden. Es würde mich in der Tat nicht überraschen, wenn er der ›Spion‹ wäre, der sich heute Nacht Zugang zum Dragon House verschaffte.«


      Yotai Yun entfuhr ein Laut des Erstaunens, und er erhob sich halb von seinem Stuhl und zog seine Pistole. Der Lama lachte höhnisch. »Keine Angst. Hast du denn kein Vertrauen in deine Diener? Sie werden ihn schon aufstöbern, wo immer er sich auch versteckt. Du hast selbst gesagt, dass er nicht besonders scharfsinnig ist. Er kennt die Geheimnisse dieses Hauses nicht …«


      Ich hatte mich ganz dicht an das Guckloch gepresst und erzitterte nun vor feuriger Wut, aber selbst in meinem Zorn war ich noch wachsam genug, um das leise, abrupte Geräusch hinter mir wahrzunehmen – gerade rechtzeitig, um mein Leben zu retten. Ich drehte mich genau zum richtigen Zeitpunkt um und erkannte im schwachen Licht die glänzende Klinge, die gegen mich erhoben wurde. Die Waffe wurde von einer kräftigen Hand gehalten, und unter dieser Hand sah ich die schmalen Augen eines asiatischen Gesichts, das zu einer Teufelsmaske verzerrt war.


      Als ich mich umdrehte, raste der Dolch auf mein Herz zu, aber durch schieres Glück gelang es mir, das Handgelenk meines Angreifers mit meiner Linken zu packen, während ich ihn mit meiner geballten Rechten mit voller Wucht unter dem Herzen traf. Er rang nach Luft, taumelte und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Er war ein großer Mann, ebenso groß wie ich, und stark wie ein Stier – ein ehemaliger Ringer, wie ich annahm. Wir umklammerten einander und versuchten, uns gegenseitig von unseren kräftigen Beinen zu holen; er konnte meinen Griff um seine Dolch-Hand jedoch nicht lösen, und mir gelang es nicht, meine rechte Faust zu befreien, um einen vernichtenden Treffer zu landen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er presste die Luft angestrengt zwischen seinen Lippen hervor. Durch den Kampf war auch ich außer Atem, aber ich spürte, dass seine Kräfte langsam nachließen. Ich legte meine ganze Kraft in einen plötzlichen, explosiven Stoß, und seine schwächer werdenden Beine gaben nach, sodass wir beide durch die dünne Wand stürzten und in einer Wolke aus Gips und splitterndem Holz mit einem heftigen Aufprall auf dem Boden landeten. Der Chinese lag unter mir, und sein Kopf musste irgendwie verdreht worden sein – als er auf den Boden krachte, hörte ich, dass sein Genick wie ein morscher Zweig brach.


      Ich starrte in die Läufe zweier Pistolen. Langsam führte ich meine Hände über den Kopf und erhob mich trotzig. Dann stand ich breitbeinig, mit halb gesenktem Kopf da, und blitzte die Männer, die mich gefangen hatten, aus halb geschlossenen Augen an. Schrecklicher Hass durchfuhr meine Seele in feurigen Wogen, als ich die Männer ansah, die Bill Lannon ermordet hatten, und nur der Gedanke an die Pistole unter meinem linken Arm hielt mich davon ab, mich trotz ihrer Waffen mit bloßen Händen auf sie zu stürzen.


      »Bei Buddha«, murmelte Yotai Yun, und seine schrägen Augen weiteten sich. »Tatsächlich, der Schwarze Bär! Du hattest recht, Lord Lama!«


      Der Lama lachte hämisch. »Black John O’Donnel, wie er leibt und lebt! Da hat er die Fährte aber schnell aufgenommen. Ich glaube, er hat deinen Diener getötet – der leider dumm genug war, sich auf den Bären zu stürzen! Ruf’ deine Männer zusammen, und wir werden auch dieses Hindernis bald aus dem Weg geräumt haben.«


      »Du verdammtes Schwein«, knurrte ich ihn an. »Du hast Bill Lannon getötet – und im Augenblick hast du vielleicht die Oberhand, aber, bei Gott, das Spiel ist noch nicht zu Ende!«


      »Noch nicht ganz, aber fast«, entgegnete der Lama, als Yotai Yun in die Hände klatschte. »Es fehlen noch ein schneller Dolchstoß und das Platschen einer Leiche im Fluss – und der große Schwarze Bär schlägt nicht mehr zu!«


      Sieben oder acht große Chinesen betraten den Raum – Männer mit entschlossenen Gesichtern und böse funkelnden Augen, die mit Dolchen und Knüppeln bewaffnet waren. Yotai Yun deutete mit einem Kopfnicken auf mich.


      »Beseitigt ihn«, sagte er, als spreche er von einem Schwein oder einer Kuh.


      Sie kamen auf mich zu und ich wich, noch immer mit erhobenen Händen, langsam zurück. Yotai Yun und der Lama richteten nach wie vor ihre Waffen auf mich, und die Diener umringten mich in einem Halbkreis und trieben mich so in Richtung einer Tür. Ich schloss daraus, dass sie mich in einem anderen Teil des Hauses abschlachten wollten. Langsam kam ich der Tür immer näher, und als ich zur Seite blickte, sah ich, dass sie offen stand. Der Lama und Yotai Yun standen Seite an Seite und Yotai Yun lachte mich laut aus. Einer der großen Chinesen packte mich mit einer Hand vorne am Hemd und setzte mir mit der anderen ein Messer auf die Brust. Ich bewegte mich blitzschnell.


      Mit diesem Manöver habe ich schon viele überrascht – aufgrund meiner Körpermasse glaubt kein Mensch, dass ich auch nur halb so schnell bin. Ich fegte den Chinesen von den Beinen, und mit derselben Bewegung warf ich ihn mit voller Wucht auf Yotai Yun und den Lama. Alle drei fielen übereinander, und Yotai Yun schoss noch im Fallen. Die Kugel sauste an meinem Ohr vorbei, als ich in Richtung der Tür sprang. Die brüllende Meute versuchte mich zu packen, aber ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller durch die Tür, schlug sie ihnen vor der Nase zu und konnte sie so lange gegen ihren vehementen Versuch, sie aufzudrücken, zuhalten, bis es mir gelang, den Riegel vorzuschieben.


      Hastig drehte ich mich um. Die Tür begann bereits unter dem Druck meiner Verfolger zu zersplittern, und ich wusste, dass sie nur noch wenige Augenblicke standhalten würde. Ich hörte, wie Yotai Yun und der Lama ihre Lakaien mit wütender Stimme antrieben. Die große Kammer, in der ich stand, ähnelte jener, aus der ich eben geflohen war, und gegenüber sah ich eine geschlossene Tür. Wie in dem anderen Zimmer waren auch hier die Wände mit schweren Wandteppichen dekoriert. Ich durchquerte hastig den Raum und stieß die Tür auf, hielt jedoch nicht an, um zu sehen, in welchen Korridor oder welche Kammer sie führte. Ich hatte nicht Flucht im Sinn, sondern Vergeltung. Mit gezogener Waffe versteckte ich mich gerade noch rechtzeitig hinter einem Wandteppich, bevor die Tür aus den Angeln krachte.


      Die wilde Horde stürzte wie eine verrückte Hundemeute herein und schwang ihre Klingen. Als sie sahen, dass die andere Tür offen stand, nahmen sie selbstverständlich an, dass ich meine Flucht in dieser Richtung fortgesetzt hatte – und so rannten sie zur Tür hinüber und stürmten allesamt hindurch. Bald verhallte das Geräusch ihrer fliegenden Füße nach und nach auf dem langen Korridor. Yotai Yun und der Lama folgten ihnen im Laufschritt, aber ihre Untergebenen hatten sie in ihrem rasenden Wahn abgehängt. Ich grinste zufrieden – alles verlief so, wie ich es mir erhoffte.


      Die beiden standen bereits an der offenen Tür, als ich hinter dem Teppich hervorsprang und brüllte: »Dreh dich um, du Schwein, und sieh deinem Schicksal ins Gesicht!«


      Obwohl ich sie völlig überrascht hatte, feuerten sie geistesgegenwärtig, als sie sich umdrehten. Ich hörte das Krachen ihrer Schüsse und spürte, dass die Kugeln mich trafen, aber ich schoss ebenfalls auf sie, und bald sank der Lama wie ein leerer Sack zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Yotai Yun wich zurück, als habe ihn ein unsichtbarer Hammer getroffen, krallte sich mit einer blutigen Hand an einem Wandteppich fest, feuerte seinen letzten Schuss aus nächster Nähe auf mich ab. Als ihn meine vierte Kugel durchbohrte, krachte er zu Boden und blieb zuckend liegen.


      Ich wusste, dass ich voller Blei steckte – auf diese kurze Entfernung konnte man nur schwer danebenschießen. Mein linkes Bein fühlte ich kaum noch, mein linker Arm und meine linke Schulter waren in kürzester Zeit fast völlig steif geworden, und aus meiner Brust tropfte Blut. Ich hörte, dass die Chinesen mit lautem Gebrüll und klirrenden Waffen über den Korridor zurückkamen. Sie hatten die Schüsse gehört und waren umgekehrt. Nun musste ich ihnen gegenübertreten – ein Krüppel mit halb leerer Pistole. Ich grinste gehässig, aber freudig. Ich hatte mein Ziel erreicht: Meine Feinde lagen leblos zu meinen Füßen – Bill Lannon war gerächt. Ich hatte diese Schuld beglichen und verspürte keinerlei Bedauern. Früher oder später müssen wir alle sterben.


      Die wilde Meute stürzte heulend durch die Tür, und ich hielt mich an einem Wandteppich fest und feuerte mitten hinein, bis meine Waffe leer war. Als der Vorderste langsam zu Boden fiel, zogen die anderen sich erschrocken zurück. Ich konnte sie vor der Kammer hektisch flüstern hören, vernahm das Trappeln ihrer Pantoffeln und das Rasseln ihrer Klingen. Ich wurde immer schwächer, und mein linker Arm fühlte sich bereits tot an. Um wieder einen klaren Gedanken zu fassen, schüttelte ich meinen Kopf, sodass das Blut nur so spritzte.


      »Kommt endlich und bringt die Sache zu Ende, ihr asiatischen Teufel!«, brüllte ich, da ich fürchtete, sie würden mich wie ein Schaf abschlachten, wenn sie sich nicht demnächst auf mich stürzten, denn bald würde ich mich vor Schwäche nicht mehr wehren können.


      Plötzlich wimmelte es im Raum vor Männern. Sie drangen jedoch durch die andere Tür herein. Einer kam auf mich zu und ich schlug wie wild mit meiner leeren Pistole auf ihn ein, bis ich sah, dass er die Uniform der chinesischen Polizei trug.


      »Ruhig, mein Freund«, sagte er beschwichtigend. »Wir sind Freunde – erkennst du mich denn nicht?«


      »Du bist das, Kang Yao«, entgegnete ich benommen. »Entschuldige – aber da ist überall Blut in meinen Augen … Ich muss mich setzen.«


      Ich stolperte und er führte mich zu einem Diwan. Als ich mich umblickte, sah ich, dass das Zimmer voll von chinesischen Polizisten und Soldaten war. Sie hatten Yotai Yuns Diener zusammengetrieben und gefesselt, und nun standen sie verdrießlich und resigniert im Raum. Kang Yao beugte sich zu den beiden Verschwörern hinunter. Der Schwarze Lama war nur einmal getroffen worden, er war jedoch mausetot. In Yotai Yuns Körper steckten drei Kugeln, aber er war noch immer bei Bewusstsein.


      Sein Blick fiel auf den reglosen Körper seines Komplizen, und seine blassen Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln.


      »Ein einziger Mann kann ein ungeborenes Weltreich zerstören«, flüsterte er. »Wir haben über den Schwarzen Bären gelacht – aber der Schwarze Bär hat uns beide geschlagen – und – die – Träume – von – einem – neuen – Weltreich – sterben – durch – seine – Rache …«


      Blut quoll über seine Lippen, dann starb er.


      »Lass mich deine Wunden versorgen, ehrwürdiger Freund«, bot Kang Yao an.


      »Sie haben mich am Bein, am Arm und an Schulter und Brust erwischt«, murmelte ich. »Aber es ist nichts Ernstes. Aber sag mir bitte – wieso seid ihr hier?«


      »Der da«, und dabei zeigte Kang Yao auf einen Mann, der in den Kleidern eines Dieners steckte; es war der Tunnelwächter, an dessen Schläfe ein dicker Fleck getrockneten Blutes klebte.


      »Yotai Yun hat auf ihn geschossen«, fuhr er fort, »und ihn in den Fluss werfen lassen. Aber die Kugel hat seinen Kopf nur gestreift und eine tiefe Fleischwunde hinterlassen, und das Wasser hat ihn wiederbelebt. Als er das Ufer erreichte, lenkte ihn nur noch Rache an seinem grausamen Herrn, und so kam er ohne Umweg auf unser Polizeirevier und erzählte keuchend eine Geschichte von Verschwörung und Volksverhetzung, und wir begaben uns umgehend zum Dragon House. Von draußen hörten wir Schüsse und drangen sofort ein. Aber wer ist der Mann da, der sich als mongolischer Lama verkleidet hat?«


      »Reiß’ ihm die Maske herunter«, antwortete ich, »das wüsste ich nämlich auch zu gerne.«


      Kang Yao beugte sich hinunter und zog ihm die Maske vom Gesicht. Ein Ausruf des Erstaunens entfuhr ihm; unter der Maske verbarg sich kein Asiat, der Schwarze Lama war ein Weißer – Eric Brand!

    

  


  
    
      Das Grauen aus dem Hügelgrab


      Steve Brill glaubte nicht an Geister und Dämonen. Juan Lopez schon. Aber weder die Vorsicht des einen noch die beharrliche Skepsis des anderen boten einen Schutzschild gegen das Grauen, das über sie hereinbrach – ein Grauen, das die Menschen seit über dreihundert Jahren vergessen hatten – eine kreischende Angst, die wie ein Ungeheuer aus schwarzen, vergessenen Zeitaltern wiederauferstanden war.


      Doch als Steve Brill an diesem letzten Abend auf seiner maroden Veranda saß, bewegten sich seine Überlegungen so weit entfernt von unheimlichen Bedrohungen, wie sie überhaupt nur sein konnten. Er hing schmerzlichen, aber materialistischen Gedanken nach, ließ den Blick über sein Farmland schweifen und fluchte. Brill war hochgewachsen, langgliedrig und zäh wie Stiefelleder – ein echter Sohn der stählernen Pioniere, die der Wildnis das Land in Westtexas abgetrotzt hatten. Seine Haut war von der Sonne gebräunt, und er war stark wie ein Langhornochse. Seine hageren Beine steckten in Stiefeln, die sein Cowboyherz erahnen ließen, und mittlerweile verfluchte er sich selbst dafür, dass er je aus dem stürmischen Sattel seines glutäugigen Mustangs gesprungen und es mit der Landwirtschaft versucht hatte. Er war nicht zum Farmer geboren, das musste der junge Draufgänger sich nun ganz nüchtern eingestehen.


      Sein Versagen war aber nicht allein seine Schuld gewesen. Im Winter hatte es viel geregnet – ungewöhnlich viel für Westtexas –, sodass er auf eine wirklich gute Ernte hoffte. Aber, wie gewöhnlich, war er vom Pech verfolgt. Später im Jahr zerstörte ein heftiger Sturm das knospende Korn. Das Getreide, das so vielversprechend aussah, wurde von einem schrecklichen Hagelsturm zerfetzt und zu Boden gerissen, kaum dass es sich gelb verfärbte. Eine Phase extremer Dürre, auf die ein weiterer Hagelsturm folgte, gab dem Mais dann schließlich den Rest.


      Die Baumwolle, die sich irgendwie durch die schwerste Zeit rettete, fiel zuletzt noch einem Heuschreckenschwarm zum Opfer, der Brills Felder fast über Nacht zerstörte. Und hier saß Brill nun und schwor sich, seine Pacht nicht zu verlängern – zutiefst dankbar, dass ihm das Land nicht gehörte, das ihn so viel Schweiß gekostet hatte, und dass im Westen Berge und weite Hügellandschaften warteten, in denen ein starker junger Mann sich seinen Lebensunterhalt jederzeit mit Lasso und Pferd verdienen konnte.


      Während Brill diesen mürrischen Gedanken nachging, sah er seinen nächsten Nachbarn auf sich zukommen. Juan Lopez war ein wortkarger alter Mexikaner, der knapp außer Sichtweite hinter dem Hügel jenseits des Bachs in einer Hütte lebte und sich als Hilfsarbeiter über Wasser hielt. Zurzeit grub er ein Stück Land auf einer benachbarten Farm um, und der Rückweg zu seiner Hütte führte zum Teil über Brills Weideland.


      Gelangweilt beobachtete Brill, wie er durch den Stacheldrahtzaun kletterte und über den Trampelpfad durch das kurze trockene Gras trottete. Lopez arbeitete nun schon seit über einem Monat auf dieser Farm – er fällte harte, knorrige Mesquitebäume und grub ihre unglaublich langen Wurzeln aus, und Brill wusste, dass er immer denselben Weg nach Hause nahm. Steve sah, dass er einen großen Bogen machte – vermutlich wollte er einem niedrigen runden Hügel ausweichen, der sich auf dem Weideland erhob. Lopez umging den Erdhügel weitläufig, und Brill fiel auf, dass der alte Mexikaner das jedes Mal tat. Und an noch etwas erinnerte sich Brills träger Verstand – Lopez beschleunigte jedes Mal seine Schritte, wenn er den Hügel umging, und er passierte ihn stets vor Sonnenuntergang, obwohl die mexikanischen Hilfsarbeiter normalerweise von Sonnenaufgang bis zum letzten Licht der Dämmerung arbeiten, wenn sie pro Morgen und nicht pro Tag bezahlt werden. Brills Neugier war geweckt.


      Er stand auf, schlenderte den flachen Hang hinunter, an dessen höchstem Punkt seine Hütte stand, und winkte dem erschöpften Mexikaner zu.


      »Hey, Lopez, warte mal!«


      Lopez hielt inne, sah sich um und blieb wenig begeistert stehen, als er den weißen Mann auf sich zukommen sah.


      »Lopez«, sagte Brill gelangweilt, »es geht mich ja eigentlich nichts an, aber ich wollte dich trotzdem fragen – warum weichst du diesem alten Indianergrabhügel immer so weit aus?«


      »No sabe«, grummelte Lopez nur.


      »Du alter Lügner«, entgegnete Brill freundlich. »Du bist ein ganz Schlauer; dein Englisch ist genauso gut wie meins. Was ist denn los – glaubst du, dass es in dem Hügel spukt oder so?«


      Brill sprach zwar Spanisch und konnte es lesen, aber wie die meisten Engländer zog er es vor, in seiner Muttersprache zu kommunizieren.


      Lopez zuckte nur mit den Schultern.


      »Das ist kein guter Ort, no bueno«, murmelte er und wich Brills Blick aus. »Verborgene Dinge soll man ruhen lassen.«


      »Ich glaube, du hast Angst vor Gespenstern«, zog Brill ihn auf. »Was soll’s, wenn das ein Grabhügel der Indianer ist, dann sind diese Indianer schon so lange tot, dass selbst ihre Geister mittlerweile dahingeschieden sind.«


      Brill wusste, dass die ungebildeten Mexikaner abergläubische Abscheu vor solchen Grabhügeln empfanden, die überall im Südwesten zu finden sind – Überbleibsel aus einer vergangenen, vergessenen Zeit, in denen die vermodernden Knochen von Häuptlingen und Kriegern eines vergessenen Volkes ruhten.


      »Man sollte nicht stören, was in der Erde begraben liegt«, brummte Lopez.


      »Unsinn«, erwiderte Brill. »Ich und ein paar von meinen Jungs haben einen dieser Hügel drüben in Palo Pinto ausgehoben und Skelettknochen, Perlen, Bogenspitzen aus Feuerstein und all solches Zeug ausgegraben. Ich habe ein paar von den Zähnen lange Zeit behalten, bis ich sie irgendwann verloren habe, und ich bin noch nie heimgesucht worden.«


      »Indianer?«, schnauzte Lopez unerwartet barsch. »Wer spricht denn von Indianern? In diesem Land hat es nicht nur Indianer gegeben. In alten Zeiten sind hier seltsame Dinge passiert. Ich habe die Geschichten von meinem Volk gehört, wir geben sie von Generation zu Generation weiter. Und mein Volk war lange vor dem Ihrem hier, Señor Brill.«


      »Ja, das stimmt«, gab Steve zu. »Die ersten Weißen in diesem Land waren natürlich die Spanier. Coronado soll nicht weit von hier vorbeigekommen sein, wie man hört, und Hernando de Estradas Expedition führte ihn auch hierher; das war vor langer Zeit, wann genau, weiß ich nicht.«


      »Es war 1545«, sagte Lopez. »Sie haben ihr Lager da drüben aufgeschlagen, wo jetzt Ihre Koppel ist.«


      Brill drehte sich um und sah zu seiner eingezäunten Koppel hinüber, auf der sein Reitpferd, ein paar Arbeitspferde und eine dürre Kuh standen.


      »Wie kommt es, dass du so viel darüber weißt?«, fragte er neugierig.


      »Einer meiner Vorfahren gehörte zu de Estradas Expedition. Ein Soldat, Porfirio Lopez; er hat seinem Sohn von dieser Expedition erzählt, der erzählte es seinem Sohn, und so erreichte mich die Geschichte nach mehreren Generationen, aber ich habe keinen Sohn, dem ich sie erzählen könnte.«


      »Ich wusste nicht, dass du dich so gut auskennst. Weißt du vielleicht auch etwas über das Gold, das de Estrada hier in der Gegend versteckt haben soll?«


      »Es gab kein Gold«, grummelte Lopez. »De Estradas Soldaten trugen nur ihre Waffen bei sich, und sie mussten sich durch Feindesland kämpfen – viele ließen unterwegs ihr Leben. Später – viele Jahre später – wurde ein Maultier-Treck aus Santa Fe von den Komantschen angegriffen, das Gold haben sie versteckt, um entkommen zu können; so haben sich die Erzählungen vermischt. Aber auch dieses Gold ist nicht mehr dort, weil ein paar Gringos, Büffeljäger, es fanden und ausgruben.«


      Brill nickte abwesend, hörte jedoch kaum noch zu. Um keinen anderen Ort auf dem nordamerikanischen Kontinent ranken sich so viele Legenden über versteckte Schätze wie um den Südwesten. Ungezählte Reichtümer sind in alten Zeiten über die Hügel und Ebenen von Texas und New Mexico hin- und hergewandert, als die Gold- und Silberminen der Neuen Welt noch den Spaniern gehörten, die damals auch den lukrativen Pelzhandel des Westens kontrollierten – und Echos dieser Reichtümer hallen noch immer in Geschichten über Kammern voller Gold wider. In Brill erwuchs ein unsteter Traum, der aus Misserfolgen und drückender Armut geboren war.


      Laut sagte er: »Nun, wie dem auch sei, ich habe sonst nichts zu tun, und ich glaube, ich grabe mal diesen alten Hügel auf und sehe, was ich finde.«


      Diese einfache Ankündigung hatte auf Lopez eine regelrechte Schockwirkung. Er wich zurück, und sein dunkles Gesicht wurde aschfahl. Seine schwarzen Augen blitzten auf, und dann warf er seine Arme mit einer Geste heftigen Protests in die Luft.


      »Dios, no!«, rief er aus. »Tun Sie das nicht, Señor Brill! Es gibt einen Fluch – mein Großvater hat mir davon erzählt …«


      »Was hat er dir erzählt?«


      Lopez verfiel in düsteres Schweigen.


      »Ich kann es Ihnen nicht sagen«, murmelte er schließlich. »Ich habe geschworen, zu schweigen. Nur meinem ältesten Sohn könnte ich mich anvertrauen. Aber Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass Sie sich lieber die Kehle aufschlitzen lassen sollten, als dieses verfluchte Hügelgrab zu öffnen.«


      »Nun«, entgegnete Brill, den der mexikanische Aberglaube ungeduldig machte, »wenn es so schrecklich ist, wieso erzählst du es mir dann nicht? Gib mir einen logischen Grund, weshalb ich es nicht aufgraben sollte.«


      »Ich kann nicht darüber sprechen!«, brüllte der Mexikaner verzweifelt. »Ich weiß, dass es wahr ist! Aber ich habe auf das heilige Kruzifix geschworen, dass ich schweigen werde, so wie jeder Mann in meiner Familie es geschworen hat. Es ist so entsetzlich, schwarz und finster, dass ich ewige Verdammnis riskiere, wenn ich auch nur darüber spreche! Wenn ich es Ihnen sage, reiße ich damit meine Seele aus meinem Körper. Ich habe es geschworen – und ich habe keinen Sohn, deshalb sind meine Lippen für immer versiegelt.«


      »Tja, also«, bemerkte Brill daraufhin sarkastisch, »wieso schreibst du es nicht einfach auf?«


      Lopez zuckte zusammen, starrte ihn an und ging, zu Steves Überraschung, auf den Vorschlag ein.


      »Das werde ich. Dios sei Dank, dass ein guter Priester mir das Schreiben beigebracht hat, als ich noch ein Kind war. In meinem Schwur war nicht vom Aufschreiben die Rede. Ich habe nur geschworen, nicht darüber zu sprechen. Ich werde alles für Sie niederschreiben, wenn Sie schwören, dass Sie später nicht darüber sprechen und das Papier zerstören werden, sobald Sie es gelesen haben.«


      »Natürlich«, erwiderte Brill, um ihm seinen Willen zu lassen, und der alte Mexikaner wirkte sehr erleichtert.


      »Bueno! Ich gehe sofort nach Hause und schreibe alles auf. Morgen, wenn ich zur Arbeit gehe, bringe ich Ihnen das Papier, dann werden Sie verstehen, weshalb niemand diesen verfluchten Grabhügel ausheben darf!«


      Damit eilte Lopez nach Hause, und durch die ungewohnt schnellen Schritte schaukelten seine gebeugten Schultern hin und her. Steve sah ihm grinsend nach, zuckte die Achseln und ging zu seiner eigenen Hütte zurück. Dann hielt er jedoch noch einmal inne und blickte sich zu dem niedrigen, runden Hügel um, der rundum mit Gras bewachsen war. Es konnte nur ein Indianergrab sein, entschied er, denn es war ebenso symmetrisch wie andere Indianergräber, die er bereits gesehen hatte, und sah auch sonst ganz ähnlich aus. Sein Blick verfinsterte sich, als er versuchte, die angebliche Verbindung zwischen dem geheimnisvollen Hügel und Juan Lopez’ kriegerischem Vorfahren zu ergründen.


      Brill sah noch einmal zu der sich entfernenden Gestalt des alten Mexikaners hinüber. Ein flaches Tal – von einem nahezu ausgetrockneten Bach geteilt und von Bäumen und Buschwerk begrenzt – lag zwischen Brills Weideland und dem niedrigen, nur leicht abschüssigen Hügel, hinter dem Lopez’ Hütte stand. In diesem Moment verschwand der alte Mexikaner zwischen den Bäumen am Bachufer, und Brill fasste einen spontanen Entschluss.


      Er eilte den Hang hinauf und holte Hacke und Spaten aus dem Werkzeugschuppen, der hinter seiner Hütte stand. Die Sonne war noch nicht untergegangen, und Brill glaubte, dass er den Grabhügel weit genug ausheben konnte, um zu erkennen, was sich darin befand. Wenn nicht, würde er im Schein einer Laterne weiterarbeiten. Steve folgte, wie die meisten seiner Vorfahren, fast immer seinen Impulsen, und im Augenblick war er von dem Drang erfasst, diesen mysteriösen Hügel auszugraben und herauszufinden, was darin verborgen lag – wenn dort etwas verborgen lag. Wieder kam ihm der Gedanke an einen Schatz, und Lopez’ ausweichendes Verhalten bestärkte ihn in diesem Gedanken zusätzlich.


      Was, wenn in diesem grasbewachsenen Erdhügel tatsächlich Reichtümer versteckt waren – Roherz aus vergessenen Minen oder geprägte Münzen aus dem alten Spanien? War es denn nicht möglich, dass de Estradas Musketiere diesen Hügel selbst über einem Schatz aufgeschüttet hatten, den sie nicht mit sich nehmen konnten, und dass sie ihn wie ein Indianergrab geformt hatten, um Schatzsucher in die Irre zu führen? Wusste der alte Lopez davon? Wenn der alte Mexikaner wirklich von einem Schatz dort wusste, wäre es nicht verwunderlich, dass er dessen Ruhe nicht stören wollte. Von entsetzlicher, abergläubischer Angst getrieben, würde er vermutlich lieber ein karges, mühevolles Leben führen, als zu riskieren, den Zorn der dort lauernden Geister und Teufel auf sich zu ziehen – denn die Mexikaner sagen, verstecktes Gold sei stets verflucht, und gewiss würde auch dieses Grab in schreckliches Verderben führen. Nun, überlegte Brill, die Engländer fürchteten sich nicht vor lateinamerikanisch-indianischen Teufeln, sie wurden nur von den Dämonen der Dürre, des Sturmes und der Missernte gequält.


      Steve machte sich mit dem wilden Eifer an die Arbeit, der so typisch für seinesgleichen war. Die Aufgabe war nicht leicht; der Boden, gegrillt von der unbarmherzigen Sonne, war stahlhart und voller Steine und Kiesel. Brill geriet heftig ins Schwitzen und stöhnte vor Anstrengung, aber das Fieber der Schatzjäger hatte ihn längst erfasst. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und trieb die Hacke mit so mächtigen Hieben in den Boden, dass die feste Erde sich spaltete und zerbröckelte.


      Als die Sonne unterging, schuftete er in der langen, verträumten Sommerdämmerung weiter und vergaß dabei beinahe Raum und Zeit. Er fand Spuren von Holzkohle in der Erde, was ihn der Überzeugung näherbrachte, der Hügel sei ein echtes Indianergrab. Als die Männer des uralten Volkes diese Grabstätten schufen, entzündeten sie während des Baus oft ein Feuer, das tagelang auf den Gräbern brannte. In allen Grabhügeln, die Steve je geöffnet hatte, war dicht unter der Oberfläche eine solide Holzkohleschicht zutage getreten. Die Holzkohlestücke, die er hier fand, lagen hingegen überall in der Erde verstreut.


      Seine Vorstellung einer von Spaniern gebauten Schatzkammer begann zu verblassen, aber er machte dennoch weiter, schließlich konnte man ja nie wissen. Vielleicht hatte dieses eigenartige Volk, dessen Angehörige heute Hügelbauer genannt werden, eigene Schätze gehabt, die es mit seinen Toten begrub.


      Plötzlich stieß Steve einen Jubelschrei aus, als seine Hacke auf ein kleines Stück Metall traf. Er hob es auf und hielt es dicht vor seine Augen, die sich im verblassenden Licht stark anstrengen mussten. Es war über und über von Rost zerfressen und beinahe so dünn wie Papier, aber er wusste sofort, worum es sich handelte – ein Sporenrädchen, das er dank seiner langen grausamen Spitzen eindeutig als spanisch identifizierte. Vollkommen verwirrt hielt er inne. Kein Spanier hatte je Hand an diesen Hügel gelegt, er stammte zweifellos von den amerikanischen Ureinwohnern. Aber weshalb war ein Relikt der spanischen Caballeros dann so tief in diesem festen Boden vergraben?


      Brill schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. Er wusste, dass er in der Mitte des Hügels, falls dieser tatsächlich ein Grab der Ureinwohner war, eine enge Kammer aus schweren Steinen finden würde, in der sowohl die Gebeine des Häuptlings, zu dessen Ehren der Grabhügel erbaut worden war, als auch die jener Unglücklichen lagen, die man auf dem Hügel geopfert hatte.


      In der hereinbrechenden Dunkelheit spürte er, wie seine Hacke auf etwas Granitartiges, Unnachgiebiges traf. Seine Untersuchungen – er tastete es ab und sah es sich dann so genau wie möglich an – ergaben, dass es sich um einen soliden, grob gehauenen Steinbrocken handelte. Zweifellos war er auf den Eingang zur Totenkammer gestoßen. Ein Versuch, den Stein zu zerschlagen, war sinnlos. Brill schlug und hackte darauf herum und schabte den Dreck und die Kiesel von den Ecken ab, bis er glaubte, er könne ihn herausholen, indem er die Spitze der Hacke darunterschob und ihn aushebelte.


      Mit einem Mal wurde ihm jedoch bewusst, dass die Dunkelheit ihn mittlerweile völlig umschloss. Im Licht des jungen Mondes sah alles sehr vage und schattenhaft aus. Sein Mustang wieherte leise auf der Koppel – das müde Tier ließ ein genüssliches Knirschen vernehmen, wenn es das Getreide zwischen seinen Kiefern zermalmte. Der Gesang einer Nachtschwalbe drang unheimlich aus den schwarzen Schatten entlang des schmalen, sich windenden Bachs herüber. Brill richtete sich zögernd auf. Er beschloss, sich lieber eine Laterne zu holen und bei Licht weiterzuarbeiten.


      Er griff in seine Hosentasche und stellte sich dabei vor, wie er den Stein anhob und die darunter liegende Höhle mit Hilfe der Streichhölzer erkundete. Dann wurde er plötzlich stocksteif. War es nur Einbildung gewesen, oder hatte er wirklich ein leises, unheimliches Rascheln gehört, das von der anderen Seite des mächtigen Steins kam? Schlangen! Zweifellos befanden sich ihre Löcher irgendwo am Fuß des Hügels, und vielleicht hatten sich in seinem höhlenartigen Inneren ein Dutzend riesiger Diamant-Klapperschlangen zusammengerollt, die nur darauf warteten, dass er seine Hand zu ihnen hineinsteckte. Beim Gedanken daran zitterte er unwillkürlich und trat ein Stück von der Mulde zurück, die er gegraben hatte.


      Es ergab keinen Sinn, blind in den Löchern herumzustochern. Nun wurde ihm bewusst, dass er in den letzten Minuten einen schwachen, faulen Geruch wahrgenommen hatte, der durch die Spalten rund um den Schlussstein herausströmte – gut, musste er zugeben, dieser Gestank konnte ebenso gut von Reptilien stammen wie von einer anderen, stinkenden Bedrohung. Er erinnerte an ein Beinhaus – in der Totenkammer waren ohne Zweifel Gase entstanden, die für die Lebenden gefährlich waren.


      Steve legte seine Hacke nieder und kehrte zu seiner Hütte zurück; die unumgängliche Verzögerung ließ ihn ungeduldig werden. Er betrat die dunkle Hütte, entzündete ein Streichholz und griff nach seiner Petroleumlampe, die an einem Nagel an der Wand hing. Er schüttelte sie, stellte zufrieden fest, dass sie noch ausreichend Petroleum enthielt, und zündete sie an. Dann wandte er sich sofort wieder zum Gehen, denn er war so voller Eifer, dass er nicht einmal eine kleine Pause machte, um einen Happen zu essen. Das bloße Ausgraben des Hügels faszinierte ihn, wie es jeden fantasievollen Menschen fasziniert hätte, und der Fund der spanischen Spore hatte seine Neugier noch verstärkt.


      Er eilte aus der Hütte. Die schaukelnde Laterne warf lange, verzerrte Schatten vor und hinter ihn. Er musste kichern, als er sich Lopez’ Reaktion vorstellte, wenn er am nächsten Morgen bemerkte, dass er den verbotenen Hügel ausgehoben und durchsucht hatte. Es war richtig, dass er ihn bereits heute Abend öffnete, dachte Brill; hätte Lopez Bescheid gewusst, hätte er womöglich versucht, ihn davon abzuhalten, sich daran zu schaffen zu machen.


      In der verträumten Stille der Sommernacht erreichte Brill den Hügel, hob seine Laterne hoch und stieß einen entgeisterten Fluch aus. Im Licht der Laterne sah er das ausgehobene Loch und seine Werkzeuge, die er gedankenverloren hatte fallen lassen – und eine schwarze gähnende Öffnung! Der große Steinblock lag auf dem Boden vor dem Loch, so als habe man ihn achtlos zur Seite gestoßen.


      Vorsichtig leuchtete er mit der Lampe in das Loch, und als er in die kleine höhlenartige Kammer blickte, hatte er keine Ahnung, was er dort sehen würde. Er sah überhaupt nichts – nur die nackten Felswände einer langen schmalen Zelle, groß genug, dass der Körper eines Menschen hineinpasste. Sie war offensichtlich aus grob gehauenen, quadratischen Steinen gebaut worden – eine sehr geschickte, solide Konstruktion.


      »Lopez!«, rief Steve wütend aus. »Dieser dreckige Coyote! Er hat mir bei der Arbeit zugesehen, und als ich die Laterne holen gegangen bin, hat er sich angeschlichen und den Steinblock entfernt, und dann hat er sich alles genommen, was hier zu holen war, nehme ich mal an. Dem werde ich’s zeigen! Seine schmierige Haut werde ich ihm abziehen!«


      Rasend vor Wut löschte er die Laterne und blickte über das flache, von Buschwerk bedeckte Tal – und plötzlich sah er etwas, das ihn erstarren ließ. Über den Rand des Hügels, hinter dem Lopez’ Hütte stand, huschte ein Schatten. Die dünne Mondsichel ging bereits langsam wieder unter, und im Licht der Dämmerung war das Spiel der Schatten umso trügerischer. Aber Steves Blick war durch die grelle Sonne und den heftigen Wind dieser kargen Landschaft geschärft, und er erkannte, dass es eine zweibeinige Gestalt war, die dort an der flachen Seite des Hügels hinter den Mesquitebäumen verschwand.


      »Schnell zurück zur Hütte, wie?«, knurrte Brill. »Todsicher hat er irgendetwas gefunden, sonst hätte er es nicht so eilig.«


      Brill musste schlucken und wunderte sich über das plötzliche, seltsam beunruhigende Gefühl, das ihn erfasst hatte. Was war so ungewöhnlich an einem diebischen alten Halunken, der mit seiner Beute nach Hause rannte? Brill versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass irgendetwas Eigenartiges in den Bewegungen des düsteren Schattens lag, der sich mit seltsam schwebenden Schritten zu bewegen schien. Offensichtlich war Eile geboten, wenn der steife alte Juan Lopez beschloss, sich in diesem ungewöhnlichen Tempo fortzubewegen.


      »Was er auch gefunden hat, es gehört mir ebenso wie ihm«, schimpfte Brill in dem Versuch, den unnatürlichen Gang der fliehenden Gestalt aus seinen Gedanken zu verbannen. »Ich habe dieses Land gepachtet und ich habe den Hügel aufgegraben. Von wegen Fluch! Kein Wunder, dass er mir das alles erzählt hat. Ich sollte meine Finger davon lassen, weil er alles für sich wollte. Ich frage mich nur, wieso er es nicht schon viel früher ausgegraben hat. Aber wer weiß schon, was sich diese Chicos denken.«


      Während ihm all das durch den Kopf ging, lief er den flachen Weidehang hinunter, der zum Bachbett führte. Er tauchte in die Schatten der Bäume und des dichten Unterholzes ein, überquerte den ausgetrockneten Bach und bemerkte dabei eher unbewusst, dass weder der Ruf einer Nachtschwalbe noch das Heulen einer Eule in der Dunkelheit zu hören waren. Er war angespannt, lauschte zögerlich in die Nacht hinein und fühlte sich leicht unbehaglich. Die Schatten über dem Bachbett erschienen ihm zu dicht, zu atemlos. Er wünschte sich, er hätte die Lampe, die er noch immer bei sich trug, nicht gelöscht, und er war froh, dass er die Hacke mitgenommen hatte, die er wie eine Streitaxt fest mit der rechten Hand umfasst hielt. Er verspürte den Impuls, zu pfeifen, um die Stille zu durchbrechen, aber dann stieß er nur einen erneuten Fluch aus und verwarf den Gedanken. Dennoch war er erleichtert, als er an das gegenüberliegende, flache Ufer kletterte und ins Licht der Sterne trat.


      Er stieg den Hang empor und blieb oben auf dem Hügel stehen. Von hier aus konnte er die mit Mesquitebäumen bewachsene Ebene überblicken, auf der Lopez’ heruntergekommene Hütte stand. In einem der Fenster war ein Lichtschein zu erkennen.


      »Da packt jemand für die Flucht, vermute ich«, grummelte Steve. »Aber, was zum …«


      Er taumelte zurück, so als habe man ihm einen heftigen Stoß versetzt, als ein angsterfüllter Schrei die Stille wie ein Messer durchschnitt. Er wollte seine Hände auf seine Ohren legen, um dem Schrecken dieses Schreis zu entgehen, der immer unerträglicher wurde, bis er schließlich mit einem entsetzlichen Gurgeln erstarb.


      »Mein Gott!« Steve spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. »Lopez … irgendjemand …«


      Noch während er die Worte ausstieß, rannte er den Hügel hinab, so schnell seine langen Beine ihn trugen. Etwas Unaussprechliches, Entsetzliches passierte in dieser einsamen Hütte, und er würde herausfinden, was es war, und wenn er auf den Teufel persönlich treffen sollte. Er umfasste den Griff der Hacke noch fester, während er rannte. Umherziehende Plünderer, die den alten Lopez wegen der Beute aus dem Hügelgrab umbringen wollten, dachte Steve dann und vergaß seinen Zorn auf den Alten. Dieb hin oder her – wen er auch immer dabei erwischte, wie er den alten Gauner drangsalierte, würde ihn von seiner härtesten Seite kennenlernen.


      Als er die Ebene erreichte, legte er noch an Geschwindigkeit zu. Jetzt erlosch das Licht in der Hütte. Steve stolperte und knallte mit solcher Wucht gegen einen Mesquitebaum, dass ihm ein Stöhnen entwich und er sich die Hände an den Dornen aufriss. Unter leisen Flüchen rappelte er sich wieder auf, eilte weiter in Richtung Hütte. Er versuchte, sich dafür zu wappnen, was ihn dort erwartete – beim Gedanken an das, was er bereits gesehen hatte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf.


      Brill rüttelte an der einzigen Tür der Hütte. Sie war verriegelt. Er rief nach Lopez, erhielt jedoch keine Antwort. Es herrschte aber auch keine vollkommene Stille mehr. Aus dem Inneren drang ein gedämpftes, besorgniserregendes Geräusch an sein Ohr, das verstummte, als Brills Hacke mit einem lauten Krachen auf die Tür niederfuhr. Das dünne Holz zersplitterte, und Brill sprang in die dunkle Hütte. Seine wachsamen Augen leuchteten und er hielt seine Hacke hoch über seinem Kopf, jederzeit bereit, einen Schlag der Verzweiflung auszuführen. Aber die unheimliche Stille wurde von keinem einzigen Geräusch durchbrochen. In der Dunkelheit regte sich rein gar nichts, wenngleich Brills lebhafte Fantasie zahllose Schreckensgestalten in die dunklen Ecken der Hütte malte.


      Mit schweißnasser Hand fand er ein Streichholz und zündete es an. Außer ihm befand sich nur der alte Lopez in der Hütte – der alte Lopez, der mausetot im Dreck auf dem Boden lag, die Arme wie ein nachgebildetes Kruzifix weit ausgestreckt. Sein offen stehender Mund verlieh im einen beinahe idiotischen Ausdruck, und seine weit aufgerissenen Augen starrten so tief erschrocken ins Leere, dass Brill es nicht ertrug.


      Das einzige Fenster stand offen – so war sein Mörder also geflohen, womöglich auch eingedrungen. Brill trat ans Fenster und blickte vorsichtig hinaus. Er erkannte nur den flachen Hang des Hügels auf der einen Seite und die Ebene mit den Mesquitebäumen auf der anderen Seite. Er zuckte zusammen – bewegte sich dort zwischen den verkümmerten Schatten der Bäume und Büsche nicht ganz leicht etwas? Oder bildete er sich nur ein, eine dunkle, flinke Gestalt zwischen den Mesquitebäumen zu sehen?


      Als das Streichholz bis zu seinen Fingern niedergebrannt war, drehte er sich wieder um. Er zündete die alte Petroleumlampe an, die auf dem robusten Tisch stand, und fluchte kurz, als er sich die Hand verbrannte. Das Glas der Lampe war sehr heiß, so als habe sie stundenlang gebrannt.


      Zögernd wandte er sich der Leiche auf dem Boden zu. Welcher Tod Lopez auch ereilt haben mochte, er war schrecklich gewesen. Brill untersuchte den Toten ganz vorsichtig, fand jedoch keine Wunde, weder Spuren eines Messerstichs noch eines heftigen Schlags mit einem Knüppel. Aber Moment! Brill sah plötzlich eine dünne Blutspur auf der Hand, mit der er den Körper absuchte. Nach einer Weile fand er die Ursache – in Lopez’ Kehle waren drei oder vier winzige Stiche zu erkennen, aus denen dickes Blut sickerte. Zuerst dachte er, sie stammten von einem Stilett – einem dünnen Dolch mit runder, stumpfer Klinge – doch dann schüttelte er den Kopf. Er hatte schon Stilettwunden gesehen – er selbst trug eine am Körper. Diese Wunden glichen eher der Bisswunde eines Tieres – diese hier sahen wie die Abdrücke spitzer Reißzähne aus.


      Dennoch war Brill der Ansicht, dass sie nicht tief genug waren, um für seinen Tod verantwortlich zu sein, außerdem bluteten sie nicht sonderlich stark. In den finstersten Ecken seines Verstandes erwuchs eine Überzeugung, die von düsteren Spekulationen getragen wurde – die Überzeugung, dass Lopez vor Angst gestorben war, und dass ihm diese Wunden entweder im Augenblick seines Todes oder nur einen kurzen Moment danach zugefügt worden waren.


      Steve fiel aber noch etwas anderes auf: Auf dem Boden verstreut lagen mehrere schmutzige Blatt Papier, auf die der alte Mexikaner mit seiner krakeligen Handschrift etwas gekritzelt hatte – er hatte ja angekündigt, die Geschichte des verfluchten Grabhügels aufschreiben zu wollen. Dies waren die Blätter, auf denen er sie niedergeschrieben hatte, hier lag der Bleistiftstummel, dort stand die noch immer heiße Lampe – sie alle bezeugten stumm, dass der alte Mexikaner stundenlang an dem rustikalen Tisch gesessen und geschrieben hatte. Also hatte er doch nicht die Grabkammer geöffnet und den Inhalt gestohlen – aber wer, in Gottes Namen, war es dann gewesen? Und wen oder was hatte Brill über den Hügelrand eilen sehen?


      Nun, er konnte nur eines tun – seinen Mustang satteln und die zehn Meilen nach Coyote Wells, der nächstgelegenen Stadt, reiten, um den Sheriff von dem Mord in Kenntnis zu setzen.


      Brill sammelte die Blätter ein. Das letzte lag zerknüllt in der Faust des alten Mannes, und Brill hatte Schwierigkeiten, es herauszubekommen. Als er sich umdrehte, um das Licht zu löschen, zögerte er noch einmal und verfluchte sich selbst für die kriechende Angst, die im hintersten Winkel seines Verstandes lauerte – Angst vor einem schattenhaften Wesen, von dem er glaubte, es am Fenster vorbeihuschen gesehen zu haben, kurz bevor das Licht in der Hütte erloschen war. War da nicht etwas Abnormes, Unmenschliches an diesem Wesen gewesen, etwas seltsam Verzerrtes, das nichts mit dem finsteren Lampenlicht und den Schatten zu tun hatte? Als wolle er sich an die Einzelheiten eines Albtraumes erinnern, versuchte Steve, seine Gedanken zu sortieren und sich zu erklären, weshalb dieser flüchtige Blick ihn so aus der Fassung gebracht hatte, dass er kopfüber gegen einen Baum gekracht war, und weshalb ihm allein bei der vagen Erinnerung daran der kalte Schweiß ausbrach.


      Erneut verfluchte er sich, so als wolle er sich Mut zusprechen, dann zündete er die Laterne an, blies die Lampe auf dem alten Tisch aus und machte sich entschlossen auf den Weg, die Hacke wie eine Waffe fest in seiner Hand. Weshalb sollten ihn einige unnormal erscheinende Umstände eines schäbigen Mordes überhaupt aus der Ruhe bringen? Solche Verbrechen waren entsetzlich, aber nicht ungewöhnlich – vor allem nicht unter Mexikanern, die eine Schwäche für unausgefochtene Fehden hatten.


      Als er wieder in die stille, sternenreiche Nacht hinaustrat, ließ ihn plötzlich etwas innehalten. Von der anderen Seite des Baches erklang das markerschütternde Gebrüll eines Pferdes in Todesangst, dem das wilde Donnern von Hufen folgte, das in der Ferne verhallte. Brill stieß wütende, kräftige Flüche aus. Lauerte in den Hügeln etwa ein Panther? Hatte eine mächtige Raubkatze den alten Lopez getötet? Aber weshalb zeigte das Opfer dann keine Spuren ihrer schrecklichen, gekrümmten Krallen? Und wer hatte das Licht in der Hütte gelöscht?


      Während er sich diese Fragen stellte, rannte Brill flink in Richtung des dunklen Baches. Ein Cowboy nimmt es niemals auf die leichte Schulter, wenn sein Vieh in Panik versetzt wird. Als er in der Dunkelheit am Ufer des ausgetrockneten Baches durch die Büsche lief, bemerkte er, dass sich sein Mund seltsam trocken anfühlte. Er musste immer wieder schlucken und hielt die Laterne noch etwas höher. Ihr Lichtschein konnte nur wenig gegen die Finsternis ausrichten, schien die schwarzen Formen der drängenden Schatten ringsum aber noch deutlicher zu machen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund kam Brill in diesem Moment der wirre Gedanke, dass dieses Land für die Engländer zwar noch recht neu, in Wahrheit aber schon unglaublich alt war. Das aufgebrochene, entweihte Grab war ein stummer Beweis dafür, dass die Menschen dieses Land schon seit langer Zeit kannten, und mit einem Mal drückten die Nacht, die Hügel und die Schatten mit der gesamten Last ihres entsetzlichen Alters auf Brill. Generationen von Menschen hatten hier gelebt und waren hier gestorben, lange bevor Brills Vorfahren je von diesem Land gehört hatten. In der Nacht, im Dunkel entlang dieses Baches, hatten ohne Zweifel bereits zahllose Menschen auf schreckliche Weise ihren Geist ausgehaucht. Mit diesen finsteren Gedanken hastete Brill durch die Schatten der dichten Bäume.


      Er atmete erleichtert aus, als er auf seiner Seite des Baches wieder zwischen den Bäumen hervortrat. Er eilte den sanften Hang zur eingezäunten Koppel hinauf, hielt die Laterne in die Höhe und blickte sich suchend um. Die Koppel war leer; nicht einmal die faule Kuh war zu sehen. Das Gatter stand offen, was auf menschliches Tun hindeutete und der Angelegenheit einen neuen, düsteren Aspekt verlieh. Irgendjemand wollte offensichtlich verhindern, dass Brill heute Nacht nach Coyote Wells ritt. Das konnte nur bedeuten, dass der Mörder auf der Flucht war und sich einen ordentlichen Vorsprung vor dem Gesetz verschaffen wollte, oder … Brill lächelte gequält. Er bildete sich ein, aus weiter Ferne hinter der Ebene mit den Mesquitebäumen noch immer das Trampeln rennender Hufe hören zu können. Was, in Gottes Namen, hatte den Tieren solche Angst eingejagt? Auch jetzt legte sich ein kalter Finger der Angst auf Brills Wirbelsäule und ließ ihn erschaudern.


      Steve ging zu seiner Hütte zurück, hatte jedoch nicht den Mut, sofort einzutreten. Er schlich in weitem Bogen um den Schuppen, blickte zitternd in die dunklen Fenster und horchte mit schmerzhafter Anspannung, um auch jedes Geräusch zu hören, mit dem sich der Mörder verraten konnte, der vielleicht im Inneren lauerte. Schließlich fasste er Mut und beschloss, die Tür zu öffnen und einzutreten. Er stieß sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte, weil er feststellen wollte, ob sich jemand dahinter versteckte. Mit hoch erhobener Laterne ging er hinein. Sein Herz klopfte dabei wie wild. Er krallte sich förmlich an die Hacke und verspürte eine Mischung aus Angst und rasender Wut. Es stürzte sich jedoch kein versteckter Angreifer auf ihn, und auch seine kurze Durchsuchung des Schuppens ergab nichts.


      Mit einem Seufzer der Erleichterung verschloss Brill die Türen, verriegelte die Fenster und zündete seine Petroleumlampe an. Der Gedanke an den alten Lopez, dessen Leiche mit glasigen Augen jenseits des Baches allein in einer Hütte lag, ließ ihn erzittern und erschaudern, aber er hatte nicht die Absicht, mitten in der Nacht zu Fuß in die Stadt zu gehen.


      Er holte seinen zuverlässigen, altgedienten .45-er Colt aus seinem Versteck, drehte den blauen Stahlzylinder und lächelte betrübt. Möglicherweise plante der Mörder ja, keine Zeugen seines Verbrechens am Leben zu lassen. Nun, sollte er doch kommen! Er – oder sie – würde bald feststellen müssen, dass ein junger Cowboy mit einem Sechsschuss-Revolver keine so leichte Beute war wie ein unbewaffneter alter Mexikaner. Dann erinnerte Brill sich an die Papiere, die er aus der Hütte mitgenommen hatte. Er achtete darauf, dass er nicht vor einem Fenster stand, durch das plötzlich eine Kugel fliegen konnte, und dann setzte er sich und begann zu lesen, wobei er mit einem Ohr ständig nach heimlichen Geräuschen horchte.


      Als er die krakelige, mühevolle Schrift entzifferte, wuchs langsam ein kaltes Entsetzen in seinem tiefsten Inneren heran. Es war eine Geschichte der Angst, die der alte Mexikaner niedergeschrieben hatte – eine Geschichte, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde – eine Geschichte aus uralten Zeiten.


      Brill las von den Expeditionen des Edelmannes Hernando de Estrada und seiner bewaffneten Landsknechte, die sich in die Wüsten des Südwestens wagten, als das Gebiet noch völlig fremd und unbekannt war. Am Anfang, schrieb Lopez, bestand die Gruppe aus etwa vierzig Soldaten sowie aus Dienern und deren Herren. Darüber hinaus waren Hauptmann de Estrada, ein Priester, der junge Juan Zavilla und Don Santiago de Valdez Teil der Expedition. Don Santiago de Valdez war ein geheimnisvoller Edelmann, den man in der Karibik von einem hilflos im Meer treibenden Schiff gerettet hatte. Sämtliche Mitglieder der Mannschaft und alle Passagiere, behauptete de Valdez, seien der Pest zum Opfer gefallen, und er habe ihre Leichen über Bord geworfen. Also holte de Estrada ihn an Bord des Schiffes, auf dem sich die spanische Expeditionsgruppe befand, und de Valdez schloss sich ihren Erkundungstouren an.


      Brill erfuhr einiges über ihre Wanderungen, die der alte Lopez in seinem ganz eigenen, unbeholfenen Stil schilderte, genau so, wie seine mexikanischen Vorfahren sie sich über dreihundert Jahre lang erzählt hatten. Die bloßen, niedergeschriebenen Worte spiegelten die schrecklichen Entbehrungen der Entdecker auf düstere Weise wider – Trockenheit, Durst, Überschwemmungen, die Sandstürme in der Wüste, die Speere der feindlichen Rothäute. Der alte Lopez erzählte jedoch auch von einer anderen Bedrohung – von einem grauenhaften, lauernden Schrecken, der die einsame Karawane überfiel, als sie durch die endlose Weite der Wildnis zog. Mann um Mann fiel ihm zum Opfer, aber keiner wusste, wer der Mörder war. Angst und schwarzer Aberglaube zerfraßen die Herzen der Expeditionsteilnehmer wie ein widerliches Geschwür, und ihr Anführer wusste nicht, was er unternehmen sollte. Eines wussten sie jedoch alle: Unter ihnen befand sich ein Teufel in Menschengestalt.


      Die Männer zogen sich nach und nach immer mehr von einander zurück, sodass die Marschreihe sich immer weiter in die Länge zog. Dieses gegenseitige Misstrauen, das Sicherheit in der Einsamkeit suchte, machte es dem Feind nur umso leichter. Das verbleibende Skelett der Expedition stolperte durch die Wildnis – verirrt, verstört und hilflos –, und noch immer war der unsichtbare Schrecken an ihrer Seite, riss die Wanderer mit sich und machte Jagd auf schlummernde Wachposten und schlafende Männer. An den Kehlen all der blassen, blutleeren Opfer fand man die Wunden spitzer Reißzähne, sodass die Überlebenden wussten, mit welcher Art des Bösen sie es zu tun hatten. Die Männer schwankten durch die Wildnis, riefen ihre Heiligen an, aus blankem Grauen verfluchten sie Gott und kämpften mit aller Kraft gegen den Schlaf an, bis sie schließlich doch vor Erschöpfung zusammenbrachen und er sich voller Grauen und Tod in ihre müden Körper schlich.


      Bald hatten die meisten einen großen schwarzen Mann in Verdacht, einen kannibalischen Sklaven aus Calabar. Aber auch nachdem sie ihn in Ketten gelegt hatten, folgte der junge Juan Zavilla den anderen Unglücklichen in den Tod, und bald darauf erwischte es den Priester. Ihm gelang es jedoch, sich von seinem teuflischen Angreifer zu befreien, und er hielt lange genug durch, um de Estrada den Namen des Dämons mit einem letzten Keuchen mitteilen zu können. Wieder durchfuhr Brill ein Schauer, und mit weit aufgerissenen Augen las er laut weiter:


      »… So stand für de Estrada fest, dass der gute Priester die Wahrheit gesagt hatte. Der Mörder war Don Santiago de Valdez – ein Vampir, ein untoter Feind, der sich vom Blut der Lebenden ernährte. De Estrada erinnerte sich an einen besonders schändlichen Edelmann, der sich seit den Zeiten der Mauren in den Bergen von Kastilien herumtrieb und sich vom Blut seiner hilflosen Opfer ernährte, das ihm auf grausame Weise Unsterblichkeit verlieh. Man hatte diesen Edelmann vertrieben; niemand wusste, wohin er geflohen war, aber es war offensichtlich, dass er und Don Santiago ein und derselbe Mann waren. Scheinbar war er per Schiff aus Spanien geflohen, und de Estrada wusste nun, dass die Menschen auf diesem Schiff zwar gestorben waren, aber nicht an der Pest, wie ihr Feind sie hatte glauben machen wollen, sondern durch die Reißzähne eines Vampirs.


      De Estrada, der schwarze Mann und die wenigen Soldaten, die noch am Leben waren, machten sich auf die Suche und fanden de Valdez, die schlafende Bestie, ausgestreckt in einem dichten Gebüsch liegen, vollgefressen vom menschlichen Blut seines letzten Opfers. Nun ist es allerseits bekannt, dass ein Vampir, wenn er übersättigt ist, genau wie eine große Schlange in einen tiefen Schlaf fällt und gefahrlos überwältigt werden kann. Aber de Estrada hatte keine Ahnung, wie er sich des Ungeheuers entledigen sollte, denn wie kann man die Toten töten? Ein Vampir ist ein Mensch, der vor langer Zeit gestorben ist, und dennoch führt er ein eigenartiges, widerliches Nicht-Leben.


      Die Männer forderten, der edle Caballero möge einen Pflock durch das Herz des Feindes treiben, ihm den Kopf abschlagen und die Worte sprechen, die den seit Langem toten Körper endlich zu Staub würden zerfallen lassen, aber der Priester war tot und de Estrada fürchtete, dass das Ungeheuer während des Rituals erwachen könnte.


      Also packten die Männer Don Santiago, hoben ihn vorsichtig hoch und trugen ihn zu einem alten indianischen Hügelgrab ganz in der Nähe. Sie öffneten es, entfernten die Knochen, die sie darin fanden, und dann legten sie den Vampir hinein und verschlossen das Grab wieder – in der Hoffnung, Dios möge es bis zum Tag des jüngsten Gerichts verschlossen halten.


      Es ist ein verfluchter Ort, und ich wünschte, ich wäre vor langer Zeit irgendwo verhungert, lange bevor ich in diesen Teil des Landes kam, um Arbeit zu suchen – denn ich wusste ja von diesem Ort, von dem Bach und dem Hügel mit seinem schrecklichen Geheimnis, wusste seit meiner Kindheit davon. Nun wissen Sie, Señor Brill, weshalb Sie das Grab nicht öffnen dürfen, denn sonst würden Sie den Teufel erwecken …«


      Hier endeten die Aufzeichnungen mit einem fahrigen Bleistiftstrich, der das zerknitterte Papier zerrissen hatte.


      Brill erhob sich, sein Herz klopfte wie wild, sein Gesicht war blutleer und seine Zunge klebte an seinem Gaumen. Er musste würgen, fand dann aber seine Stimme wieder.


      »Deshalb war die Spore im Grabhügel – einer der Spanier hat sie beim Graben verloren. Ich hätte wissen müssen, dass er schon einmal ausgehoben worden ist, schließlich lag die Holzkohle überall verstreut, aber, mein Gott …«


      Fassungslos wich er unwillkürlich zurück, als schwarze Visionen in ihm aufstiegen – Visionen von einem untoten Monster, dass sich in der Dunkelheit seines Grabes rührte und mit kräftigen Schlägen gegen den Steinblock stieß, den er mit seiner ignoranten Hacke gelockert hatte; Visionen von einer schattenhaften Gestalt, die über den Hügel in Richtung eines Lichtscheins schwebte, der auf menschliche Beute hinwies, und von einem entsetzlich langen Arm, der sich durch ein schwach beleuchtetes Fenster streckte …


      »Das ist Wahnsinn!«, keuchte er. »Lopez war vollkommen verrückt! So etwas wie Vampire gibt es nicht! Wenn es sie gäbe, wieso hat er mich dann nicht zuerst geschnappt, sondern Lopez? Es sei denn, er wollte sich erst umsehen und sich sicher fühlen, bevor er zuschlägt … Zur Hölle! Das sind doch nur Hirngespinste!«


      Die Worte erstarben in seiner Kehle. Vor dem Fenster sah er ein Gesicht, das ihn anstarrte und die Lippen bewegte. Die eiskalten Augen durchbohrten sein tiefstes Inneres. Brill entwich ein Wimmern, und die grausige Visage verschwand. Überall hing jetzt jedoch derselbe faule Gestank in der Luft wie über dem uralten Grabhügel.


      Plötzlich quietschte die Tür und öffnete sich einen Spalt nach innen. Brill wich bis zur Wand zurück; die Pistole in seiner Hand zitterte heftig. Der Gedanke, durch die Tür zu schießen, kam ihm nicht; in seiner Verwirrung konnte er nur an eines denken – dass allein diese dünne Holztür ihn von einem Schrecken trennte, der aus dem Schoß der Nacht, der Finsternis und der schwarzen Vergangenheit geboren war. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass die Tür sich noch weiter öffnete und er ein immer stärker anschwellendes Stöhnen vernahm.


      Dann sprang die Tür ganz auf. Brill schrie nicht. Seine Zunge klebte wie festgefroren an seinem Gaumen. Mit angsterfüllten Augen blickte er auf die große, geierähnliche Gestalt … die eiskalten Augen … die langen schwarzen Fingernägel … die vermodernde Kleidung, widerlich und uralt … die langen Stiefel mit Sporen … den zerdrückten Hut mit der abgeknickten Feder … den weiten Umhang, der fast nur noch aus Fetzen bestand. Nun kauerte dieses grauenhafte Wesen aus der Vergangenheit im schwarzen Türrahmen, und in Brills Kopf drehte sich alles. Von der Gestalt ging eine furchtbare Kälte aus – sie strömte den Geruch von verfaulendem Lehm und von den Abfällen eines Schlachthauses aus. Dann stürzte sich der Untote plötzlich wie ein Geier auf den Lebenden.


      Brill schoss aus nächster Nähe auf ihn und sah, wie ein Baumwollfetzen von der Brust seines Angreifers flog. Der Vampir geriet durch die Wucht der schweren Kugel ins Wanken, richtete sich jedoch schnell wieder auf und stürzte mit entsetzlicher Geschwindigkeit wieder nach vorne. Brill entfuhr ein erstickter Schrei, als er sich gegen die Wand warf. Die Pistole fiel aus seiner gefühllosen Hand. Die finsteren Legenden waren also wahr – menschliche Waffen konnten nichts ausrichten –, denn kann ein Mann einen anderen überhaupt töten, wenn dieser bereits seit vielen Jahrhunderten tot ist? Kann er wie wir Sterblichen sterben?


      Die klauenartigen Hände, die sich um seine Kehle schlossen, versetzten den jungen Cowboy in einen Rausch des Wahnsinns. Wie seine Vorfahren mit bloßen Händen gekämpft hatten, obwohl ihre Aussichten verschwindend gering waren, wehrte sich Steve Brill nun gegen das kalte, tote, kriechende Wesen, das ihm nach Leben und Seele trachtete.


      Brill konnte sich später kaum noch an diesen grausamen Kampf erinnern; er war ein einziges schwarzes Durcheinander, in dem Steve wie ein Tier brüllte, schlug, kratzte und um sich trat, in dem lange schwarze Nägel – die Krallen eines Panthers – seine Haut zerrissen und spitze Zähne immer wieder nach seiner Kehle schnappten. Die Kämpfer rollten und stolperten durch den ganzen Raum und waren halb in die modrigen Falten des uralten, verrottenden Umhangs gewickelt. So schlugen und zerrissen sie sich zwischen den Trümmern der zerbrochenen Möbel, und der Zorn des Vampirs war dabei nicht minder schrecklich als die verzweifelte Todesangst seines Opfers.


      Sie krachten kopfüber auf den Tisch, der zur Seite fiel, und die Petroleumlampe zerbrach auf dem Fußboden. Unzählige kleine Flammen wurden an die Wände gesprüht. Brill spürte das Beißen des brennenden Öls auf seinem Körper, aber in der blutroten Hitze des Gefechts schenkte er dem keine Beachtung. Die schwarzen Krallen rissen an ihm, und die unmenschlichen Augen gierten mit eiskaltem Feuer nach seiner Seele. Zwischen seinen verzweifelten Fingern fühlte sich das verdorrte Fleisch des Ungeheuers so hart wie vertrocknetes Holz an. Welle um Welle blinden Wahnsinns schwappte über Steve Brill hinweg. Wie ein Mann, der gegen einen Albtraum ankämpft, schrie er und schlug um sich, während um ihn herum das Feuer immer weiter emporloderte und die gesamten Wände und das Dach angriff.


      Durch pfeilschnelle Feuerstrahlen und züngelnde Flammen fielen und rollten sie durch den Raum, ein Dämon und ein Sterblicher, die auf dem feurigen Boden der Hölle kämpfen.


      Im immer dichteren Flammenmeer wappnete Brill sich für einen letzten, explosiven Ausbruch, in den er all seine verzweifelte Kraft legte. Er riss sich los, kam – keuchend und blutüberströmt – schwankend wieder auf die Beine, warf sich blindwütig auf die widerliche Gestalt und packte sie mit einem so unglaublich festen Griff, dass sich nicht einmal der Vampir wieder daraus lösen konnte. Dann wuchtete er seinen teuflischen Gegner mit aller Kraft in die Höhe und schleuderte ihn auf die nach oben zeigende Kante des umgekippten Tisches, so als würde er einen Holzstab über seinem Knie brechen. Er hörte ein Krachen, das dem eines zersplitternden Astes glich, und der Vampir fiel aus Brills Armen. Er wand sich in seltsam gekrümmter Haltung auf dem brennenden Fußboden. Doch noch war er nicht tot, und seine glühenden Augen durchbohrten Brill mit einem Blick grausamen Hungers, als er trotz seiner gebrochenen Wirbelsäule langsam auf ihn zukroch – er sah dabei aus wie eine sterbende Schlange.


      Brill keuchte und taumelte heftig, schüttelte sich das Blut aus den Augen und stolperte blind durch die zerbrochene Tür – und als fliehe er durch die Tore der Hölle, rannte er zwischen den Mesquitebäumen hindurch und über die Koppel, bis er völlig erschöpft zusammenbrach. Er blickte sich noch einmal um. Als er die in Flammen stehende Hütte sah, dankte er Gott, dass das Feuer sie vollständig niederbrennen und die Knochen von Don Santiago de Valdez vollständig auffressen würde, damit er für immer aus dem Gedächtnis der Menschheit verschwand.

    

  


  
    
      Der Mond von Zambebwei


      1. Das Grauen im Kiefernwald


      Die Stille der Kiefernwälder legte sich wie ein düsterer Umhang um die Seele von Bristol McGrath. Die schwarzen Schatten schienen ebenso starr und unverrückbar wie der Aberglaube, der wie eine schwere Last über diesem vergessenen Hinterland hing. Vage Urängste regten sich tief in McGraths Innerem; er war in diesen Kiefernwäldern geboren, und auch in den sechzehn Jahren, die er nun bereits durch die Welt reiste, hatten sich ihre Schatten nicht aufgelöst. Die furchteinflößenden Geschichten, vor denen er als Kind so gezittert hatte, drangen leise flüsternd wieder in sein Bewusstsein; Geschichten von schwarzen Schatten, die bei Mitternacht über die Lichtungen des Waldes huschten …


      McGrath verfluchte diese kindischen Erinnerungen und ging etwas schneller. Der dunkle Pfad schlängelte sich zwischen dicken Mauern aus Baumriesen hindurch. Es wunderte ihn nicht, dass er im weit entfernten Dorf am Fluss niemanden hatte anheuern können, der ihn zum Ballville-Anwesen fahren wollte. Die Straße war für Fahrzeuge unpassierbar, überall lagen verrottete Baumstämme und kleine Büsche wuchsen aus dem Boden.


      McGrath hielt abrupt inne, blieb wie erstarrt stehen. Die vollkommene Stille war auf solch erschreckende Weise durchbrochen worden, dass er glaubte, ein eiskaltes Kribbeln auf seinen Handrücken zu spüren. Das Geräusch war zweifellos das Stöhnen eines Menschen gewesen, der entsetzliche Qualen litt. McGrath blieb einen Augenblick lang bewegungslos stehen, dann glitt er mit der lautlosen Eleganz eines Panthers auf der Jagd um die nächste Wegbiegung.


      Ein blauer kurzläufiger Revolver lag nun wie durch Zauberei in seiner rechten Hand. Mit der Linken hielt er das Stück Papier, das für seine Anwesenheit in diesen finsteren Wäldern verantwortlich war, unwillkürlich fest umschlossen. Das Papier war ein verzweifelter, geheimnisvoller Hilferuf; es war von McGraths schlimmstem Feind unterzeichnet worden und enthielt den Namen einer Frau, die seit Langem tot war.


      McGrath hatte die letzte Kurve des Weges nun vollständig hinter sich gelassen; jeder einzelne Nerv seines Körpers war angespannt. Er war wachsam und auf alles gefasst – bis auf das, was er tatsächlich vor sich sah. Mit erschrockenen Augen starrte er die finstere Gestalt einen Augenblick lang an und kämpfte sich dann durch die Wand aus Bäumen vorwärts. Um ihn herum rührte sich nichts. Nur wenige Meter abseits des Pfades konnte er im unheimlichen Zwielicht nur sehr wenig erkennen – hier konnte alles Mögliche unerkannt lauern. McGrath sank neben der Gestalt, die vor ihm auf dem Weg lag, auf die Knie.


      Es war ein Mann, dessen ausgestreckte Gliedmaßen mit Seilen an vier Pfosten gefesselt waren, die man tief in den harten Boden gerammt hatte; es war ein dunkelhäutiger Mann mit einem schwarzen Bart und einer Hakennase. »Achmed!«, stammelte McGrath. »Ballvilles arabischer Diener! Mein Gott!«


      Es waren jedoch nicht die strammen Fesseln, die für den trüben Glanz in den Augen des Arabers verantwortlich waren. Einem schwächeren Mann als McGrath wäre beim Anblick der Verstümmelungen am Körper des Mannes, die von scharfen Messern stammten, möglicherweise übel geworden. McGrath erkannte darin das Werk eines wahren Experten in der Kunst des Folterns, und dennoch durchzuckte den starken Körper des Arabers noch ein letzter Hauch von Leben. McGraths graue Augen verfinsterten sich, als er den gefesselten Körper des Opfers genauer betrachtete, und seine Gedanken flogen zurück zu einem anderen, noch finstereren Urwald, in dem ein schwarzer Mann mit halb abgezogener Haut an einem Pfahl hing, wo er jedem weißen Mann als Warnung dienen sollte, der es wagte, in ein verbotenes Land einzudringen.


      Er durchschnitt die Seile und legte den sterbenden Mann in eine bequemere Position. Es war alles, was er tun konnte. Er sah, wie der Glanz des Fieberwahns für einen Moment aus den blutunterlaufenen Augen wich und Erkenntnis darin aufflammte. Tropfen blutigen Schaums spritzten auf den verfilzten Bart des Arabers. Seine Lippen verzogen sich lautlos, und McGrath erkannte den blutigen Stummel einer abgetrennten Zunge.


      Seine Finger, deren Nägel völlig schwarz waren, begannen, im Dreck zu kratzen. Sie zitterten, versuchten verbissen, aber beharrlich, etwas in die Erde zu kritzeln. McGrath beugte sich voll neugieriger Anspannung tief hinunter und erkannte krumme Linien unter den zitternden Fingern. Mit einer letzten Anstrengung und eisernem Willen hinterließ der Araber eine Nachricht in seiner Muttersprache. McGrath erkannte einen Namen: »Richard Ballville«; danach folgte das Wort »Gefahr«, dann winkte der Mann mit schwacher Hand in Richtung des Weges, und dann – und nun spannten sich sämtliche Muskeln in McGraths Körper an – »Constance.« In einem letzten Versuch schrieb der geschwächte Finger »John De Al–« Dann erfasste ein letzter qualvoller Krampf den blutüberströmten Körper; die schmale, sehnige Hand wurde von Krämpfen durchzuckt und fiel schließlich schlaff zu Boden. Achmed ibn Suleyman war nun jenseits von Rache oder Gnade.


      McGrath erhob sich und klopfte sich den Dreck von den Händen. Er war sich der angespannten Stille des finsteren Waldes zutiefst bewusst, aus dessen Tiefe nun ein sanftes Rascheln zu ihm drang, das jedoch nicht vom Wind verursacht wurde. Mit unfreiwilligem Mitleid blickte er zu der verstümmelten Gestalt hinab, denn er wusste nur zu gut, wie verdorben das Herz des Arabers gewesen war – ebenso schwarz und böse wie das Herz von Achmeds Herrn, Richard Ballville. Es schien wohl so, als hätten Herr und Diener trotz all ihrer menschlichen Boshaftigkeit letztlich doch noch ihren Meister gefunden. Doch wer war es? Oder was?


      Über hundert Jahre hatten die Ballvilles unangefochten über diese abgelegene Gegend geherrscht. Zunächst hielten sie auf ihren weitläufigen Plantagen Hunderte von Sklaven, später herrschten sie auch über die unterwürfigen Nachkommen dieser Sklaven. Richard, der letzte der Ballvilles, regierte mit derselben Autorität über das Reich der Kiefernwälder, wie seine autokratischen Vorfahren es einst getan hatten. Und doch war der verzweifelte Angstschrei, der McGrath in Form eines Telegramms erreicht hatte, das er nun wieder fest in seiner Manteltasche umfasst hielt, aus eben dieser Gegend gekommen, in der sich die Menschen seit einem Jahrhundert vor den Ballvilles verneigten.


      Auf das Rascheln folgte wieder Stille, die unheimlicher war als jedes Geräusch. McGrath wusste, dass er beobachtet wurde; er wusste, dass die Stelle, an der Achmeds Leiche lag, eine unsichtbare Linie für ihn markierte, die er nicht überschreiten durfte. Er glaubte, dass man ihn bis zu dieser Linie umkehren lassen würde, sodass er unbehelligt in das entfernte Dorf zurückgehen könnte. Er wusste auch, dass ihn, wenn er weiterging, ein schneller, unsichtbarer Tod ereilen würde. Er drehte sich um und schritt auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war.


      Er ließ die Wegbiegung hinter sich und ging immer weiter, bis der Pfad eine weitere Kurve machte. Dort hielt er an und horchte. Alles war still. Hastig zog er das Papier aus der Tasche, strich die Falten glatt und las erneut das Telegramm des Mannes, den er mehr hasste als alles andere auf der Welt:


      Bristol:


      Wenn Du Constance Brand noch immer liebst, dann vergiss um Gottes willen Deinen Hass und komm’ so schnell nach Ballville Manor, als sei der Teufel persönlich hinter Dir her.


      RICHARD BALLVILLE.


      Das war alles gewesen. Die telegrafische Nachricht hatte McGrath in jener Stadt im fernen Westen erreicht, in der er seit seiner Rückkehr aus Afrika lebte. Wäre darin nicht Constance Brand erwähnt worden, hätte er sie einfach ignoriert. Als er jedoch diesen Namen las, schwappte eine erstickende, quälende Schockwelle durch sein Innerstes, die ihn tatsächlich dazu bewegte, so schnell, als sei der Teufel ihm auf den Fersen, per Zug und Flugzeug in das Land zu reisen, in dem er geboren war. Es war der Name einer Person, die er seit drei Jahren für tot hielt; der Name der einzigen Frau, die Bristol McGrath je geliebt hatte.


      Er steckte das Telegramm wieder ein, verließ den Pfad und ging in westlicher Richtung weiter, wobei er seinen kräftigen Körper zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurchquetschen musste. Auf dem Teppich aus Kiefernnadeln machten seine Schritte kaum ein Geräusch. Er bewegte sich beinahe lautlos fort – er hatte seine Kindheit nicht umsonst im Land der mächtigen Kiefern verbracht. Etwa dreihundert Meter von der alten Straße entfernt, gelangte er an die Stelle, die er suchte – von hier aus verlief ein uralter Weg parallel zur Straße. Er war von jungem Buschwerk überwuchert und nicht viel mehr als ein schmaler Trampelpfad zwischen den dichten Kiefern. McGrath wusste, dass er zur Rückseite des Ballville-Anwesens führte; er schätzte, dass seine verborgenen Beobachter diesen Weg nicht überwachten. Woher sollten sie auch wissen, dass er sich daran erinnerte?


      Er folgte dem Pfad Richtung Süden und spitzte die Ohren, um kein Geräusch zu überhören. In diesen Wäldern konnte er nicht allein auf seine Augen vertrauen. Wie er wusste, war er nun nicht mehr weit von der Villa entfernt. Er befand sich im Augenblick an einer Stelle, an der früher, zu Lebzeiten von Richards Großvater, Felder gewesen waren, die sich fast bis zu den weiten Wiesen erstreckt hatten, die die Villa umgaben. Die Felder waren jedoch vor einem halben Jahrhundert aufgegeben und vom Wald geschluckt worden, der sich immer weiter ausbreitete.


      Jetzt konnte McGrath Ballville Manor erkennen, ein winziges Stück des mächtigen Gebäudes blitzte über den Wipfeln der Kiefern vor ihm auf. Fast im selben Moment schoss ihm das Herz in die Kehle, als ein menschlicher Schmerzensschrei die Stille wie ein Messer durchschnitt. Er vermochte nicht zu sagen, ob er von einer Frau oder von einem Mann stammte, doch allein der Gedanke, dass eine Frau geschrien haben könnte, trieb ihn hastig vorwärts. Wagemutig rannte er in Richtung des Gebäudes, das am Waldrand, dicht hinter den vereinzelten Bäumen, düster in den Himmel emporragte.


      Auch auf den einst so weitläufigen Wiesen wuchsen bereits einige junge Kiefern. Das gesamte Anwesen war vom Verfall gezeichnet. Hinter der Villa lagen mehrere Scheunen in Trümmern, ebenso die Nebengebäude, in denen einst die Familien der Sklaven gehaust hatten. Das Hauptgebäude selbst schien über all dem Schutt ins Wanken zu geraten – ein knarrender Riese, von Ratten angenagt, verrottend, der jeden Augenblick durch unglückliche Umstände einstürzen konnte.


      Mit den schleichenden Schritten eines Tigers näherte sich Bristol McGrath einem Fenster an der Seite des Hauses. Aus dem Fenster drangen Geräusche nach draußen, die eine Beleidigung für das Sonnenlicht waren, das schon schwach zwischen den Bäumen hindurchschien. Diese Laute setzten sich kriechend, wie ein entsetzliches Grauen, in McGraths Hirn fest.


      Er wappnete sich für das, was ihn im Inneren möglicherweise erwartete, und schaute hinein.


      2. Schwarze Folter


      Er blickte in einen großen, verstaubten Raum, der vor dem Krieg möglicherweise als Ballsaal gedient hatte. Unter der hohen Decke hingen Spinnweben, und die aufwändig verzierten Eichenvertäfelungen waren schwarz und schmutzig. In der großen Feuerstelle loderte ein Feuer – kleine Flammen nur, gerade groß genug, um die schmalen Eisenstangen, die im Feuer lagen, weiß erglühen zu lassen.


      Bristol McGrath sah die Flammen und die glühenden Stangen in der Feuerstelle zunächst jedoch nicht. Wie gebannt starrten seine Augen starr auf den Herrn des Hauses, und wieder sah er einen sterbenden Mann.


      An die vertäfelte Wand war ein schwerer Balken genagelt worden, an dem ein grober Querbalken befestigt war. Mit Seilen hatte man Richard Ballville mit den Handgelenken an diesen Querbalken gefesselt. Seine Zehen berührten den Boden kaum, sodass er unter Qualen fortwährend versuchte, seinen Körper so lang zu strecken, dass er seine schmerzenden Arme entlasten konnte. Die Seile schnitten tief in seine Handgelenke ein, von seinen Armen tropfte Blut und seine Hände waren dunkel verfärbt und so stark geschwollen, dass sie beinahe platzten. Bis auf seine Hosen war er nackt, und McGrath sah, dass die weißglühenden Eisen bereits auf schreckliche Weise zum Einsatz gekommen waren. Es gab zahllose Gründe für die Totenblässe des Mannes und für die kalten Schweißperlen, die seinen geschundenen Körper bedeckten. Allein sein leidenschaftlicher Lebenswille hatte ihn die entsetzlichen Verbrennungen auf seinen Gliedern und überall auf seinem Körper überhaupt so lange überleben lassen.


      Auf seiner Brust war ein eigenartiges Symbol eingebrannt – eine eiskalte Hand legte sich auf McGraths Rücken. Er kannte dieses Symbol, und wieder flog seine Erinnerung um die halbe Welt und um Jahre zurück in jenen schwarzen, düsteren, grauenvollen Urwald, der von dröhnendem Getrommel erfüllt wurde, während die nackten Priester eines abscheulichen Kultes in der vom Feuerschein erhellten Dunkelheit ein fürchterliches Symbol in zitterndes Menschenfleisch brannten.


      Zwischen der Feuerstelle und dem sterbenden Mann hockte ein untersetzter Schwarzer, der nur eine zerfetzte, schmutzige Hose trug. Sein Rücken war dem Fenster zugewandt, so erkannte man die imposanten Schultern sehr gut. Sein massiger Kopf saß, wie bei einem Frosch, direkt auf diesen mächtigen Schultern, und er schien das Gesicht des Mannes, der am Querbalken hing, aufmerksam zu betrachten.


      Richard Ballvilles blutunterlaufene Augen glichen denen eines gefolterten Tieres, obwohl er geistig völlig klar und bei vollem Bewusstsein zu sein schien. In diesen Augen leuchtete verzweifelter Überlebenswille auf. Schmerzerfüllt hob er den Kopf und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Draußen vor dem Fenster schreckte McGrath instinktiv zurück. Er wusste nicht, ob Ballville ihn sehen konnte oder nicht. Er schien keinerlei Anstalten zu machen, dem animalischen Schwarzen, der ihn beäugte, die Anwesenheit ihres Beobachters zu verraten. Dann richtete der brutale Kerl seinen Blick auf das Feuer und streckte einen langen, affenähnlichen Arm nach einer der glühenden Eisenstangen aus – und in Ballvilles Augen blitzte ein entsetztes, eindringliches Flehen auf, das der Beobachter vor dem Fenster unmöglich missdeuten konnte. McGrath verstand es auch ohne die gequälte Kopfbewegung des Gefolterten, die seinen flehentlichen Blick begeleitete. Tigergleich sprang er genau in dem Augenblick über die Fensterbank, als der erschrockene Schwarze hochschnellte und mit der Beweglichkeit eines Affen herumwirbelte.


      McGrath hatte seine Waffe nicht gezogen. Er wagte nicht, einen Schuss abzufeuern, durch den er womöglich weitere Feinde auf sich aufmerksam machte. In dem Gürtel, der die zerfetzte, schmutzige Hose zusammenhielt, steckte ein Schlachtermesser. Es schien in die Hand des schwarzen Mannes gesprungen zu sein, als sei es lebendig. In McGraths Hand glänzte jedoch ein afghanischer Krummdolch, der ihm in zahllosen vergangenen Kämpfen bereits gute Dienste erwiesen hatte.


      Da er um die Vorteile eines plötzlichen, unerbittlichen Angriffs wusste, zögerte er keinen Moment lang. Seine Füße berührten nach dem Sprung kaum den Boden, da stürzte er sich auch schon auf den erstaunten Schwarzen.


      Ein unverständlicher Schrei quoll über dessen große rote Lippen. Er rollte wild mit den Augen hin und her, schwang das Schlachtermesser zurück und ließ es mit der Schnelligkeit einer zubeißenden Kobra wieder nach vorne sausen – ein Schlag wie dieser hätte einem Mann mit weniger gestählten Muskeln als Bristol McGraths gewiss die Eingeweide herausgerissen.


      Der Schwarze taumelte jedoch unwillkürlich rückwärts, als er zuschlug, und diese instinktive Bewegung verlangsamte seinen Schlag gerade genug, dass McGrath ihm mit einer blitzschnellen Drehung seines Oberkörpers ausweichen konnte. Die lange Klinge zischte unter seiner Achsel hindurch und riss seine Kleidung und seine Haut auf – und im selben Moment durchbohrte der afghanische Dolch die schwarze, stämmige Kehle.


      Kein Schrei erklang, als der Mann zu Boden fiel, nur ein ersticktes Gurgeln, und aus seiner Kehle quoll Blut hervor. McGrath hatte sich nach dem tödlichen Schlag mit einem Satz befreit, der dem eines Wolfes glich. Ungerührt betrachtete er sein Werk. Der schwarze Mann war bereits tot, sein Kopf halb von seinem Körper getrennt. Dieser überraschende Angriff durch einen Sprung zur Seite, mit dem man lautlos tötete und die Kehle bis zur Wirbelsäule aufschlitzte, war eine der gefährlichsten Kampftechniken der behaarten Männer aus der Berglandschaft über dem Khyber-Pass. Nicht einmal ein Dutzend Weißer hat diesen Stoß je beherrscht. Bristol McGrath war einer von ihnen.


      McGrath drehte sich zu Richard Ballville um. Schaum tropfte auf seine versengte, nackte Brust, und aus seinem Mund rann Blut. McGrath befürchtete, dass man Ballville auf die gleiche Weise verstümmelt hatte, die Achmed sprachlos gemacht hatte, aber es waren nur die Qualen und der Schock, die Ballvilles Zunge hatten verstummen lassen. McGrath durchschnitt die Seile und half ihm vorsichtig auf einen alten, abgewetzten Diwan, der neben ihnen im Raum stand. Ballvilles schlanker, muskulöser Körper zitterte unter McGraths Händen wie straff gespannte Stahlsaiten. Er musste würgen, fand dann aber seine Stimme wieder.


      »Ich wusste, dass du kommen würdest!«, stieß er hervor und wand sich vor Schmerzen, als sein verbranntes Fleisch den Diwan berührte. »Ich habe dich seit Jahren gehasst, aber ich wusste …«


      McGraths Stimme klang so rau wie ein Reibeisen: »Weshalb hast du Constance Brands Namen erwähnt? Sie ist tot.«


      Ein unheimliches Lächeln legte sich auf die dünnen Lippen.


      »Nein, sie ist nicht tot! Aber sie wird es schon bald sein, wenn du dich nicht beeilst. Bitte, gib mir den Branntwein! Dort auf dem Tisch – diese Bestie hat ihn nicht ganz ausgetrunken.«


      McGrath hielt ihm die Flasche an den Mund, und Ballville trank gierig. Er staunte über die eisernen Nerven des Mannes. Dass er Höllenqualen litt, war offensichtlich. Eigentlich sollte er vor Schmerzen schreien und dem Wahnsinn nahe sein. Und dennoch war Ballville bei vollem Verstand und drückte sich klar und deutlich aus, wenn seine Stimme auch nur ein gequältes Krächzen war.


      »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, sagte er mit erstickter Stimme, »also unterbrich mich nicht. Spar’ dir deine Verfluchungen für später auf. Wir beide lieben Constance Brand. Aber sie hat immer nur dich geliebt. Vor drei Jahren ist sie verschwunden. Man hat ihre Kleidung am Ufer eines Flusses entdeckt, aber ihre Leiche wurde nie gefunden. Du bist nach Afrika gegangen, um deinen Schmerz zu vergessen; ich habe mich auf das Anwesen meiner Familie zurückgezogen und wurde zum Einsiedler.


      Was du aber nicht wusstest – was niemand auf der Welt wusste – ist, dass Constance mit mir kam! Nein, sie ist nicht ertrunken. Diese List war meine Idee. Seit drei Jahren lebt Constance Brand in diesem Haus!« Er stieß ein grauenhaftes Lachen aus. »Ach, Bristol, sieh mich nicht so entsetzt an. Sie ist nicht aus freien Stücken mit mir gekommen. Dazu hat sie dich zu sehr geliebt. Ich habe sie entführt und gewaltsam hierhergebracht, Bristol!« Seine Stimme glich nun einem wilden Kreischen. »Wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, wo sie ist!«


      Die verkrampften Hände, die sich fest um seine verschnürte Kehle gelegt hatten, entspannten sich langsam, und gleichzeitig verschwand der Wahnsinn aus Bristol McGraths roten Augen. »Sprich weiter«, flüsterte er mit einer Stimme, die er selbst nicht erkannte.


      »Ich konnte nicht anders«, keuchte der sterbende Mann. »Sie ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe – oh, hör auf zu spotten, Bristol. Die anderen zählen nicht. Ich habe sie hierhergebracht, denn hier bin ich König. Sie konnte weder fliehen noch eine Nachricht nach draußen senden. Außer den Nachfahren der schwarzen Sklaven, die meiner Familie gehörten, lebt niemand in dieser Gegend. Und mein Wort ist – war – deren einziges Gesetz.


      Ich schwöre, dass ich ihr nichts angetan habe. Ich hielt sie nur hier gefangen und versuchte, sie dazu zu zwingen, mich zu heiraten. Ich wollte sie – aber nur, wenn sie meine Frau würde. Ich war verrückt, aber ich konnte nicht anders. Ich stamme von einer Reihe von Autokraten ab, die sich stets nahmen, was sie wollten und kein anderes Gesetz anerkannten als ihr persönliches Begehren. Du weißt das. Du verstehst es. Du stammst selbst von solchen Menschen ab.


      Verdammt noch mal, Constance hasst mich, falls dir das ein Trost sein sollte. Auch sie ist stark. Ich glaubte, ich könnte ihren Willen brechen. Aber ich schaffte es nicht, zumindest nicht ohne die Peitsche, und ich brachte es nicht über mich, sie zu benutzen.«


      Ein gehässiges Grinsen legte sich auf Ballvilles Gesicht, als McGrath unfreiwillig ein wildes Knurren über die Lippen kam. Die Augen des großen Mannes glichen feurigen Kohlen, seine festen Hände hatten sich zu eisernen Kampfhämmern geballt.


      Ballville wurde von einem Krampf geschüttelt, und Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor. Sein Grinsen erlosch, und er sprach hastig weiter.


      »Alles ging gut, bis mich ein böser Geist dazu brachte, nach John De Albor zu schicken. Ich habe ihn vor Jahren in Wien kennengelernt. Er stammt aus Ostafrika – ein Teufel in Menschengestalt! Er sah Constance nur an und war sofort von der Begierde nach ihr getrieben, wie nur ein Mann von seinem Schlag es sein kann. Als ich mir dieser Tatsache endlich bewusst wurde, versuchte ich, ihn zu töten. Ich musste jedoch feststellen, dass er stärker war als ich und dass er sich zum Herrn und Meister der Schwarzen ernannt hatte – meiner Sklaven, denen mein Wort stets Gesetz gewesen war! Er erzählte ihnen von seinem teuflischen Kult …«


      »Voodoo«, murmelte McGrath unfreiwillig.


      »Nein! Voodoo ist im Vergleich zu dieser schwarzen Teufelei nur eine Kinderei! Sieh dir das Symbol auf meiner Brust an – De Albor hat es mit einem weiß glühenden Eisen eingebrannt. Du bist in Afrika gewesen. Du kennst das Zeichen von Zambebwei.


      De Albor hat meine Schwarzen gegen mich aufgehetzt. Ich habe versucht, mit Constance und Achmed zu fliehen, aber meine eigenen Sklaven haben mich in die Enge getrieben. Dank eines Mannes, der mir die Treue hielt, konnte ich ein Telegramm ins Dorf schmuggeln – doch sie hatten ihn schnell unter Verdacht und folterten ihn, bis er alles zugab. John De Albor brachte mir seinen Kopf.


      Ich wusste, dass sie bald endgültig angreifen würden, und versteckte Constance an einem Ort, an dem sie niemand finden kann – außer dir. De Albor folterte Achmed, bis er schließlich zugab, dass ich nach einem Freund des Mädchens gesandt hatte, der uns helfen sollte. Daraufhin schickte De Albor seine Männer mit dem, was von Achmed übrig war, zur Straße, wo er dir eine Warnung sein sollte, falls du tatsächlich kommen solltest. Heute Morgen haben sie uns schließlich überwältigt, ich habe Constance letzte Nacht versteckt. Nicht einmal Achmed wusste, wo. De Albor folterte mich, damit ich sie verriet …« Der sterbende Mann ballte die Fäuste, und in seinen Augen flammte ein wilder, leidenschaftlicher Glanz auf. McGrath wusste, dass auch die Qualen von tausend Höllen Ballville dieses Geheimnis niemals hätten entlocken können.


      »Das war das Mindeste, was du tun konntest«, sagte er, und all die widersprüchlichen Gefühle ließen seine Stimme barsch klingen. »Deinetwegen bin ich drei Jahre lang durch die Hölle gegangen – und Constance auch. Du verdienst den Tod. Wenn du nicht ohnehin im Sterben lägest, würde ich dich selbst töten.«


      »Verdammt! Glaubst du, ich will, dass du mir vergibst?«, keuchte der sterbende Mann. »Ich bin froh, dass du leiden musstest. Wenn Constance deine Hilfe nicht bräuchte, würde ich mir wünschen, dich ebenso sterben zu sehen, wie ich sterben werde – stattdessen werde ich in der Hölle auf dich warten. Aber genug davon. De Albor hat mich vor einiger Zeit verlassen, um zur Straße zu gehen und sich zu vergewissern, dass Achmed wirklich tot ist. Dann hat dieses Tier dort beschlossen, meinen Brandy zu saufen und mich noch ein bisschen zu foltern.


      Hör’ zu, ich habe Constance in der Vergessenen Höhle versteckt. Kein Mensch auf der Welt weiß, dass es sie gibt, nicht einmal die Schwarzen – nur du und ich. Vor langer Zeit habe ich ein Eisentor am Eingang anbringen lassen und den Mann getötet, der die Arbeit ausgeführt hat; das Geheimnis ist also gewahrt. Es gibt keinen Schlüssel. Du kannst sie nur öffnen, indem du bestimmte Türknöpfe betätigst.«


      Es fiel ihm nun zusehends schwerer, sich verständlich auszudrücken. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und die Muskelstränge an seinen Armen zitterten.


      »Fahr’ mit deinen Fingern über den Rand der Tür, bis du drei Türknöpfe findest, die ein Dreieck bilden. Du kannst sie nicht sehen, du muss sie ertasten. Drücke sie nacheinander gegen den Uhrzeigersinn herunter, dreimal insgesamt. Dann schieb’ den Riegel zur Seite. Die Tür wird sich öffnen. Hol’ Constance und kämpf’ dir den Rückweg frei. Falls du sicher bist, dass sie dich erwischen werden, dann erschieß’ Constance! Lass sie nicht in die Hände dieser schwarzen Bestie fallen …«


      Die letzten Worte kreischte er förmlich, sodass Schaum zwischen seinen fahlen, verzerrten Lippen hervorspritzte, und dann setzte sich Richard Ballville beinahe völlig gerade auf, nur um im nächsten Augenblick wieder schlaff nach hinten zu kippen. Am Ende riss der eiserne Wille, der den geschundenen Körper so lange am Leben gehalten hatte, doch noch wie ein zu fest gespannter Draht.


      McGrath starrte auf die reglose Gestalt hinab, und sein Verstand glich einem Wirbelsturm wütender Emotionen. Dann fuhr er zornig herum, wobei jeder einzelne seiner Nerven kribbelte, und griff blitzschnell zu seiner Pistole.


      3. Der Schwarze Priester


      Ein Mann stand in der Tür, die zur großen äußeren Halle führte – ein großer Mann in seltsam fremdartigen Gewändern. Er trug einen Turban und einen Seidenmantel, der mit einem bunten Gürtel zusammengebunden war. Seine Füße steckten in türkischen Pantoffeln. Seine Haut war nicht viel dunkler als die von McGrath, und trotz der schweren Brille, die er trug, waren seine orientalischen Gesichtszüge eindeutig zu erkennen.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte McGrath und betrachtete ihn genau.


      »Ali ibn Suleyman, effendi«, antwortete der Mann in makellosem Arabisch. »Ich bin auf die Bitte meines Bruders hin an diesen teuflischen Ort gekommen, Achmed ibn Suleyman – der Prophet gebe ihm Frieden. Sein Brief hat mich in New Orleans erreicht. Ich habe mich sofort auf den Weg hierher gemacht. Als ich durch die Wälder schlich, sah ich, wie schwarze Männer die Leiche meines Bruders zum Fluss schleppten. Ich ging jedoch weiter, um seinen Herrn zu suchen. Mein Bruder hat ihn geliebt«, sagte er. »Ich will Rache für meinen Bruder und den Herrn meines Bruders. Effendi, lasst mich mit Euch kommen.«


      »Gut.« McGrath brannte vor Ungeduld. Er wusste um die fanatische Clan-Treue der Araber; wusste, dass Achmeds einzig anständiger Charakterzug die unumstößliche Ergebenheit gewesen war, die er für den Verbrecher empfand, dem er diente. »Folge mir.«


      Mit einem letzten Blick auf den Herrn des Hauses und den schwarzen Körper, der wie ein Menschenopfer ausgestreckt vor ihm lag, verließ McGrath die Folterkammer. Ebenso, dachte er, lag vielleicht einst in finsteren Zeiten einer von Ballvilles Vorfahren da, ein kriegerischer König, mit einem niedergemetzelten Sklaven zu seinen Füßen, der seinem Geist im Land der Geister dienen sollte.


      Den Araber dicht hinter sich, tauchte McGrath zwischen den umstehenden Kiefern ab, die in der Stille der Mittagshitze schlummerten. Aus der Ferne drangen die sanften Wellen eines Lautes an sein Ohr, der von einer leichten, unsteten Brise getragen wurde. Es klang wie das Schlagen einer weit entfernten Trommel.


      »Komm weiter!« McGrath ging an den verschiedenen Nebengebäuden vorbei und verschwand dann in den Wäldern, die hinter ihnen aufragten. Auch hier waren einst Felder gewesen, die den Reichtum der aristokratischen Ballvilles begründeten, aber sie wurden schon seit vielen Jahren vernachlässigt. Ziellose Pfade durchzogen das wild wuchernde Unterholz, bis die zunehmend dichter stehenden Bäume den Eindringlingen sagten, dass sie sich in einem Teil des Waldes befanden, der noch nie die Axt eines Holzfällers gesehen hatte. McGrath suchte nach einem Weg. Eindrücke, die wir in unserer Kindheit sammeln, bleiben uns sehr lange erhalten. Diese Erinnerungen sind, auch wenn sie von späteren Erlebnissen überlagert werden, stets greifbar. McGrath fand den Weg, den er gesucht hatte – einen finsteren Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte.


      Die beiden Männer waren gezwungen, hintereinander zu gehen. Sie rissen sich an den Zweigen ihre Kleidung auf, und ihre Füße versanken in einem Teppich aus Kiefernnadeln. Der Weg war leicht abschüssig. Hier und da wichen die Kiefern Zypressen, die das Unterholz beinahe erstickte. Schaumige Pfützen mit abgestandenem Wasser schimmerten unter den Bäumen hervor. Ochsenfrösche krächzten, und überall um sie herum summten Moskitos mit einer Beharrlichkeit, die sie fast wahnsinnig machte. Wieder dröhnte ein entferntes Trommeln durch den Kiefernwald.


      McGrath schüttelte sich den Schweiß aus den Augen. Das Trommeln weckte Erinnerungen, die nur allzu gut in diese finstere Umgebung passten. Seine Gedanken kehrten zu dem schrecklichen Symbol zurück, das in Richard Ballvilles nackter Brust eingebrannt war. Ballville hatte angenommen, dass er, McGrath, seine Bedeutung kannte, doch er kannte sie nicht. Er wusste, dass es mit einem schwarzen Schrecken und schierem Wahnsinn zu tun hatte, aber seine volle Bedeutung kannte er nicht. Er hatte dieses Symbol erst einmal zuvor gesehen, in einem vom Grauen heimgesuchten Land namens Zambebwei, in das nur wenige Weiße sich jemals gewagt hatten, und aus dem nur ein einziger Weißer jemals lebend zurückgekehrt war. Bristol McGrath war dieser Mann, und selbst er war nur bis in die Grenzregionen dieses grauenvollen Landes vorgedrungen, das allein aus Urwäldern und schwarzen Sümpfen bestand. Auch er hatte es nicht weit genug ins Innere des verbotenen Reiches geschafft, um die Geschichten von antiken Kulten, die angeblich die Zeiten überdauert hatten und ein Ungeheuer anbeteten, dessen Erscheinung ein allseits anerkanntes Naturgesetz missachtete, beweisen oder widerlegen zu können. Er hatte nur sehr wenig gesehen, aber was er erblickt hatte, hatte ihn mit solch schauerlichem Schrecken erfüllt, dass dieser ihn auch heute noch hin und wieder in blutroten Albträumen heimsuchte.


      Die Männer hatten kein Wort gewechselt, seit sie die Villa verlassen hatten. McGrath schlug sich weiter durch die Vegetation, die den Pfad überwucherte. Eine fette Mokassinotter mit stumpfem Schwanz schlängelte sich zwischen seinen Füßen hindurch und verschwand. Sie konnten also nicht weit von Wasser entfernt sein; nach einigen weiteren Schritten bestätigte sich seine Vermutung. Sie standen am Rand eines feuchten, schlammigen Sumpfes, der nach verrottenden Pflanzen stank. Er lag im Schatten einiger Zypressen. Der Pfad endete hier. Der Sumpf schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken und verlor sich schon bald im düsteren Zwielicht.


      »Was nun, effendi?«, fragte Ali. »Sollen wir durch diesen Morast schwimmen?«


      »Dieser Sumpf ist bodenlos«, antwortete McGrath. »Es wäre Selbstmord, da hineinzutauchen. Nicht einmal die Schwarzen, die in diesen Kiefernwäldern leben, haben es je gewagt, ihn zu überqueren. Aber es gibt einen Weg, den Hügel zu erreichen, der sich in seiner Mitte erhebt. Man kann ihn gerade so erkennen, dort zwischen den Zypressenzweigen, siehst du? Vor vielen Jahren, als Ballville und ich noch Kinder waren, haben wir einen alten, sehr alten Indianerpfad entdeckt; eine geheime unterirdische Straße, die zu diesem Hügel führt. In diesem Hügel befindet sich eine Höhle, und in dieser Höhle ist eine Frau gefangen. Dorthin gehe ich. Willst du mich begleiten oder hier auf mich warten? Der Weg durch den Sumpf ist gefährlich.«


      »Ich komme mit, effendi«, entgegnete der Araber.


      McGrath nickte anerkennend und begann, die Bäume ringsum genauer anzusehen. Dann fand er endlich, wonach er gesucht hatte – ein schwaches Brandzeichen auf einer riesigen Zypresse, eine alte Markierung, die kaum zu erkennen war. Nun trat er zuversichtlich neben dem Baum in den Sumpf. Er selbst hatte diese Markierung hinterlassen, vor langer Zeit. Das schmutzig-schaumige Wasser bedeckte seine Schuhsohlen, reichte jedoch nicht höher. Er stand auf einem flachen Felsen oder, besser gesagt, auf einem Felshaufen; der oberste Stein lag direkt unter der ruhigen Wasseroberfläche. Als er eine bestimmte, stark verwachsene Zypresse weit entfernt in den Schatten des Moores ausgemacht hatte, ging er direkt darauf zu, dabei trat er sehr vorsichtig auf und bewegte sich von einem unter der dunklen Wasseroberfläche unsichtbaren Felsentritt zum nächsten. Ali ibn Suleyman folgte McGrath, indem er dessen Schritte ganz genau nachvollzog.


      Sie durchquerten den Sumpf, immer den markierten Bäumen folgend, die ihnen als Wegweiser dienten. McGrath fragte sich erneut, was die Erbauer dieses Pfades vor so vielen Jahren wohl dazu bewegt hatte, riesige Steine von weit her hierhin zu schaffen und sie wie Pfähle im Schlamm zu versenken. Es musste eine gewaltige Anstrengung gewesen sein, für die beachtliche technische Fähigkeiten vonnöten gewesen waren. Weshalb hatten die Indianer diese unterbrochene Straße zur Vergessenen Insel gebaut? Gewiss hatten diese Inseln und die Höhle dort irgendeine religiöse Bedeutung für die Rothäute; vielleicht war sie auch ihr Zufluchtsort vor einem stärkeren Feind gewesen.


      Sie kamen nur langsam voran; nur ein Fehltritt, und sie würden in den schlammigen Sumpf stürzen, dessen tückischer Morast einen Mann bei lebendigem Leib verschlingen konnte. Vor ihnen schaute die Insel hier und da zwischen den Bäumen auf – ein kleiner Hügel, der von einem dicht bewachsenen Strand umgeben war. Durch das Blattwerk war die Felsenwand zu erkennen, die vom Strand aus an die fünfzehn oder zwanzig Meter steil nach oben ragte. Sie sah beinahe aus wie ein Granitblock, der sich über einer ebenen Sandfläche erhebt. Der kahle Gipfel war fast völlig vegetationsfrei.


      McGrath war blass, sein Atem ging schnell und stoßweise.


      Als sie den strandartigen Uferstreifen betraten, zog Ali mit einem mitfühlenden Blick eine kleine Flasche aus seiner Tasche.


      »Trinkt einen Schluck Brandy, effendi«, bot er an, und dann setzte er die Flasche auf typisch orientalische Art an seine eigenen Lippen. »Das wird Euch guttun.«


      McGrath wusste, dass Ali annahm, seine offensichtliche Erschöpfung sei eine Folge der jüngsten Anstrengungen. Er konnte sich jedoch nur noch schwach an die Strapazen erinnern. Es waren vielmehr die Gefühle, die in ihm tobten – der Gedanke an Constance Brand, deren wunderschöne Erscheinung ihn drei Jahre lang in seinen unruhigen Träumen verfolgt hatte. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, ohne den Geschmack richtig wahrzunehmen, und reichte sie an Ali zurück.


      »Komm weiter!«


      Das Klopfen seines eigenen Herzens nahm ihm fast die Luft und übertönte das weit entfernte Trommeln, als er sich durch die erstickend dichte Vegetation am Fuß des Felsens schlug. An einer Stelle war ein seltsames Symbol oberhalb des grünen Gürtels in die graue Steinwand geritzt, das er vor vielen Jahren schon einmal gesehen hatte; damals hatte es ihn und Richard Ballville zu der versteckten Höhle geführt. Er schob die dicht verwobenen Schlingpflanzen und Farne beiseite – und ihm blieb für einen Moment die Luft weg, als er das schwere Eisentor sah, das in eine schmale Öffnung in der Granitwand eingebaut war.


      McGraths Finger zitterten, als sie über das Metall strichen, und hinter sich konnte er Alis schweren Atem hören. Ein Teil der Aufregung des weißen Mannes schien sich auf den Araber übertragen zu haben. McGraths Hände fanden die drei Türknöpfe, die wie ein Dreieck angeordnet waren – sie traten nur ganz leicht hervor und waren mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Er versuchte, seine aufgeregten Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Dann drückte er sie genauso, wie Ballville es ihm gesagt hatte, und spürte sofort, wie sie unter seinen Fingern leicht nachgaben. Er griff mit angehaltenem Atem nach dem Türriegel, der in der Mitte der Tür angebracht war, und zog daran. Lautlos bewegten sich die geölten Scharniere, und die Tür öffnete sich.


      Sie blickten auf einen breiten Tunnel, der in einer weiteren Tür endete, die eigentlich ein Gitter aus Eisenstangen war. Im Tunnel war es nicht dunkel; er war sauber und geräumig, und in die Höhlendecke hatte man Löcher eingelassen, damit Licht hereindrang. Vor den Löchern waren Schutznetze angebracht, die Insekten und Reptilien abhielten. McGrath erkannte etwas hinter dem Eisengitter und raste den Tunnel entlang, wobei sein Herz beinahe seinen Rippenkorb durchbrach und aus seiner Brust sprang. Ali folgte dicht hinter ihm.


      Die Gittertür war nicht verschlossen. Sie schwang sofort auf, als McGrath sie berührte. Er blieb reglos stehen, so als hätten seine heftigen Gefühle ihn betäubt.


      Seine Augen wurden von einem goldenen Glanz geblendet; ein Sonnenstrahl brach durch die löchrige Felsendecke herein und entzündete ein wundervolles Feuer auf goldener Haarpracht, die einen weißen Arm bedeckte, auf dem ein wunderschöner Kopf auf einem geschnitzten Eichentisch lag.


      »Constance!« Ein hungriger, sehnsuchtsvoller Schrei brach aus seinen blassen Lippen hervor.


      Auch der Frau entwich ein Schrei. Sie fuhr erschrocken hoch, blickte sich hastig um und legte ihre Hände an die Schläfen, während die glänzenden Locken über ihre Schultern fielen. In McGraths verschwommener Wahrnehmung sah es aus, als schwebe sie in einem Strahlenkranz aus goldenem Licht.


      »Bristol! Bristol McGrath!«, erwiderte sie seinen Ausruf verzweifelt und ungläubig. Dann schlang sie ihre weißen Arme in einer heftigen Umklammerung um ihn, so als fürchte sie, er sei nur eine Erscheinung, die bald wieder verblassen würde.


      Für einen Augenblick existierte die Welt für Bristol McGrath nicht mehr. Er war stumm, blind und taub für das gesamte Universum. Seine benommenen Sinne nahmen nur die Frau in seinen Armen wahr, er war trunken von ihrer Sanftheit, ihrem Geruch, und er war zutiefst überwältigt, als ihm bewusst wurde, dass der Traum, den er drei Jahre lang für ausgeträumt, für verloren gehalten hatte, nun doch wahr wurde.


      Als er wieder klar denken konnte, schüttelte er sich, als wolle er sich aus einer Trance lösen, und blickte sich verwirrt und hilflos um. Er befand sich in einer großen Kammer, die in den harten Felsen gehauen war. Wie im Tunnel brach auch hier Licht von oben herein, und die Luft war frisch und rein. Er sah Stühle, Tische und eine Hängematte, Teppiche auf dem Steinboden sowie Konservendosen und einen Wasserspender. Ballville hatte zumindest für einen gewissen Komfort seiner Gefangenen gesorgt.


      McGrath blickte zu dem Araber hinüber, der hinter der Gittertür stand. Rücksichtsvollerweise hatte er ihr Wiedersehen nicht gestört.


      »Drei Jahre!«, schluchzte das Mädchen. »Drei Jahre lang habe ich gewartet. Ich wusste, du würdest kommen! Aber wir müssen vorsichtig sein, mein Liebster. Richard wird dich töten, wenn er dich findet – er wird uns beide töten!«


      »Er kann niemanden mehr töten«, entgegnete McGrath. »Aber trotzdem müssen wir hier fort.«


      Ihre Augen blitzten erneut voller Schrecken auf.


      »Ja! John De Albor! Ballville hatte Angst vor ihm. Deshalb hat er mich hier eingeschlossen. Er hat gesagt, er würde nach dir schicken. Ich hatte solche Angst um dich …«


      »Ali!«, rief McGrath. »Komm’ herein. Wir verschwinden jetzt von hier, aber wir sollten etwas Wasser und etwas zu essen mitnehmen. Wir müssen uns vielleicht in den Sümpfen verstecken, für …«


      Constance kreischte plötzlich auf und riss sich aus den Armen ihres Geliebten los. McGrath, der wie versteinert stehen blieb, als er die unvermittelte, entsetzliche Angst in ihren Augen sah, wurde im nächsten Moment von einem dumpfen, heftigen Schlag auf den Kopf erschüttert. Er verlor zwar nicht das Bewusstsein, spürte aber mit einem Mal seinen seltsam gelähmten Körper nicht mehr. Wie ein leerer Sack fiel er auf den Steinboden und blieb liegen, als sei er tot. Die Szene, die sich jetzt über ihm abspielte, konnte er nur noch hilflos beobachten, und diese Hilflosigkeit brachte ihn dem Wahnsinn nahe – Constance wehrte sich in wilder Verzweiflung gegen den Mann, den er als Ali ibn Suleyman kannte, der nun jedoch schrecklich verändert aussah.


      Er hatte seinen Turban und seine Brille abgenommen. Selbst das Weiße in seinen Augen hatte sich dunkel verfärbt, und in ihnen konnte McGrath nun die Wahrheit in ihrem gesamten, finsteren Ausmaß erkennen – dieser Mann war kein Araber. Er war ein Mulatte, schien teilweise schwarz zu sein. In seinen Adern musste jedoch auch arabisches Blut fließen, denn in seinem Gesicht waren typisch orientalische Züge zu erkennen, die ihn zusammen mit der entsprechenden Kleidung und seinem perfekten Auftreten wie einen täuschend echten Araber hatten aussehen lassen. All dies war nun jedoch mit einem Mal verschwunden, sodass die schwarzen Einflüsse stark hervortraten; selbst seine Stimme, die bisher einen sonoren arabischen Einschlag gehabt hatte, klang nun viel kehliger.


      »Du hast ihn getötet!«, schluchzte das Mädchen hysterisch und versuchte vergebens, sich aus dem Griff der grausamen Hände zu befreien, die ihre weißen Handgelenke fest umfassten.


      »Er ist noch nicht tot«, lachte der Mulatte. »Der Narr hat vergifteten Branntwein gesoffen – das Gift findet man nur im Urwald Zambebweis. Es schlummert harmlos im Körper des Opfers, bis dessen Nervensystem durch einen heftigen Schlag erschüttert wird und die Wirkung sich entfalten kann.«


      »Du musst ihm helfen! Bitte!«, flehte sie.


      Ihr Gegenüber antwortete nur mit einem schrecklichen Lachen.


      »Wieso sollte ich? Er hat seinen Zweck erfüllt. Lassen wir ihn dort liegen, bis die Insekten dieses Sumpfes seine Knochen zernagt haben. Das würde ich nur zu gerne sehen – aber wir werden bereits vor Anbruch der Nacht weit fort sein.« Seine Augen funkelten, so als sei er ein Tier, das sich über seine Beute freut. Der Anblick der weißen Schönheit, die sich verzweifelt aus seinem Griff zu lösen versuchte, schien den Mann aus dem Dschungel mit wilder Lust zu erfüllen.


      McGraths Rage, seine Qualen, spiegelten sich einzig in seinen blutunterlaufenen Augen wider. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen.


      »Nur gut, dass ich allein zur Villa zurückgekehrt bin«, lachte der Mulatte wieder. »Ich habe mich ans Fenster geschlichen, während dieser Narr sich mit Richard Ballville unterhielt. Da kam mir der Gedanke, dass er mich an den Ort führen könnte, an dem du versteckt bist. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass in diesen Sümpfen irgendwo ein Versteck sein könnte. Ich hatte den Umhang, die Schuhe und den Turban des Arabers an mich genommen; ich dachte, sie könnten mir irgendwann nützlich sein. Auch die Brille war hilfreich. Es war nicht schwer, einen Araber aus mir zu machen. Und dieser Mann hat John De Albor nie gesehen. Ich wurde in Ostafrika geboren und wuchs als Sklave im Haus eines Arabers auf – bevor ich davonlief und bis nach Zambebwei floh.


      Genug jetzt. Wir müssen gehen. Die Trommeln dröhnen schon den ganzen Tag. Die Schwarzen sind unruhig. Ich habe ihnen ein Opfer für Zemba versprochen. Ich wollte ihnen eigentlich den Araber überlassen, aber als die Folter endlich zu den gewünschten Informationen führte, war er als Opfer nicht mehr zu gebrauchen. Ach, sollen sie doch auf ihre albernen Trommeln klopfen. Sie wollen dich als Zembas Braut – aber sie wissen nicht, dass ich dich jetzt gefunden habe. Ich habe ein paar Meilen von hier ein Motorboot versteckt …«


      »Du Narr!«, kreischte Constance und wehrte sich erneut heftig. »Glaubst du, du könntest ein weißes Mädchen wie eine Sklavin über den Fluss entführen?«


      »Ich werde dich unter Drogen setzen: Du wirst wie tot aussehen«, erwiderte er. »Dann werde ich dich auf den Boden des Bootes legen und dich mit Säcken zudecken. Wenn ich an Bord des Dampfers gehe, der uns von hier wegbringt, wirst du in einer großen, gut belüfteten Truhe in meine Kabine gebracht werden. Du wirst von den Unannehmlichkeiten der Reise nichts mitbekommen und erst in Afrika wieder aufwachen …«


      Er suchte in seinem Hemd nach etwas, sodass er eine ihrer Hände loslassen musste. Mit einem entsetzlichen Schrei versetzte sie ihm einen verzweifelten Stoß, riss sich von ihm los und floh in den Tunnel. John De Albor brüllte vor Wut und stürzte ihr hinterher.


      Ein roter Schleier legte sich auf McGraths vom Wahnsinn gezeichnete Augen. Das Mädchen würde in den Sümpfen den Tod finden, es sei denn, es erinnerte sich an die Markierungen – aber vielleicht wünschte Constance sich auch den Tod, vielleicht zog sie ihn dem Schicksal vor, das der widerwärtige Mulatte für sie vorgesehen hatte.


      Beide waren nun außerhalb seiner Sichtweite im Tunnel verschwunden; aber plötzlich hörte er Constance wieder schreien, noch entsetzlicher als zuvor. Aufgeregte, kehlige Sprachfetzen drangen an McGraths Ohr. Die Stimme von De Albor erhob sich in wütendem Protest. Constance schluchzte hysterisch. Dann entfernten sich die Stimmen. McGrath erhaschte durch den dichten Pflanzenvorhang einen flüchtigen Blick auf eine Gruppe von mehreren Personen, die aus dem Tunnel traten. Er sah, wie ein halbes Dutzend schwarzer Riesen Constance fortzerrte; die Männer sahen aus wie die typischen Bewohner dieser Kiefernwälder; John De Albor, der wild gestikulierend mit ihnen stritt, folgte direkt hinter ihnen. McGrath war nur dieser letzte Blick durch die Farnblätter vergönnt, dann lag die Öffnung des Tunnels gähnend leer in der Ferne, und das Geräusch von spritzendem Wasser verlor sich langsam in der Weite des Sumpfes.


      4. Der Hunger des Schwarzen Gottes


      Bristol McGrath lag in der finsteren Stille der Höhle und starrte hinauf in die Leere. Seine Seele brannte im Feuer der Hölle. Er war ein Narr, ein Narr, dass er sich so leicht hatte täuschen lassen! Aber wie hätte er es wissen können? Er hatte De Albor noch nie zuvor gesehen, hatte angenommen, er sei schwarz. Ballville hatte ihn als schwarze Bestie bezeichnet, damit aber wohl seine Seele gemeint. De Albor konnte überall problemlos als Weißer durchgehen, allein die Finsternis seiner Augen war verräterisch.


      Die Anwesenheit dieser schwarzen Männer konnte nur eines bedeuten – sie waren ihm und De Albor gefolgt und hatten Constance gefasst, als sie aus der Höhle rannte. De Albors offensichtliche Angst zeigte, dass er etwas Schreckliches befürchtete; und hatte er nicht gesagt, die Schwarzen wollten Constance opfern? Nun war sie ihnen in die Hände gefallen.


      »Mein Gott!« Die Worte brachen förmlich aus McGrath hervor und erschütterten die Stille, sodass er selbst erschrak. Er fühlte sich elektrisiert – nur wenige Augenblicke zuvor war er noch wie betäubt gewesen. Aber nun stellte er fest, dass er seine Lippen und seine Zunge bewegen konnte. Das Leben kroch durch seine toten Glieder in seinen Körper zurück; sie kribbelten, so als würden sie wieder durchblutet. Verzweifelt versuchte er, seinen schleichenden Blutstrom zu beschleunigen. Aufgeregt bewegte er seine Finger, Hände, Handgelenke und schließlich, mit einem Gefühl des wilden Triumphes, seine Arme und Beine. Vielleicht hatte De Albors höllisches Gift über die Jahre an Wirksamkeit verloren. Aber vielleicht war es auch McGraths außergewöhnlicher Widerstandskraft zu verdanken, dass er die Wirkung des Giftes abschütteln konnte, obwohl dies wohl kaum einem anderen Mann gelungen wäre.


      Sie hatten die Tür des Tunnels nicht verschlossen, und McGrath wusste, weshalb; sie wollten den Insekten den Zugang nicht versperren, die sich schon bald über seinen hilflosen Körper hergemacht hätten. Und tatsächlich strömte das Ungeziefer wie eine krankheitbringende Meute bereits in den Tunnel.


      Endlich erhob sich McGrath. Er torkelte wie ein Betrunkener, doch dank seines eisernen Lebenswillens wurde er mit jeder Sekunde stärker. Als er aus der Höhle schwankte, sah er nicht ein einziges lebendiges Wesen. Es waren Stunden vergangen, seit die Schwarzen mit ihrer Beute abgezogen waren. Er horchte angestrengt nach den Trommeln. Alles war ruhig. Die düstere Stille legte sich wie ein unsichtbarer Nebel auf die Umgebung. Stolpernd folgte er dem Felsenpfad, der ihn zurück ans Festland führte, durch das Wasser. Hatten die Schwarzen ihre Gefangene zurück zur Villa der Toten gebracht oder sie noch tiefer in den Kiefernwald verschleppt?


      Ihre tiefen Spuren waren im Schlamm gut zu erkennen: ein halbes Dutzend nackter, breiter Füße, die schmalen Abdrücke von Constances Schuhen und die Spuren von De Albors türkischen Pantoffeln. Als das Gelände anstieg und der Untergrund härter wurde, hatte er Schwierigkeiten, den Spuren weiter zu folgen.


      Hätte er den Fetzen Seide, der in der sanften Brise flatterte, nicht gesehen, hätte er die Stelle verpasst, an der sie den dunklen Pfad verlassen hatten. Constances Kleid musste dort an einem Baumstamm hängen geblieben sein und dessen raue Borke musste ein Stück Stoff herausgerissen haben. Die Gruppe war in Richtung Osten, zur Villa, unterwegs gewesen. An der Stelle, an der er den Fetzen des Kleides entdeckte, war sie abrupt nach Süden abgebogen. Auf dem Kiefernnadelteppich waren keine Spuren zu erkennen, aber anhand der abgeknickten Kletterpflanzen und Zweige konnte McGrath ihren Weg nachvollziehen, bis diese Wegweiser ihn schließlich zu einem Pfad führten, der nach Süden abzweigte.


      Hier und da gab es matschige Stellen auf dem Weg, in denen er die Abdrücke der nackten Füße und der Schuhe wiederfand. McGrath hastete den Pfad entlang, die Pistole in der Hand, endlich im Vollbesitz seiner Kräfte. Sein Gesicht sah grimmig und blass aus. De Albor hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn zu entwaffnen, nachdem er seinen heimtückischen Schlag ausgeführt hatte. Sowohl der Mulatte als auch die einheimischen Schwarzen glaubten, er läge hilflos in der Vergessenen Höhle. Zumindest das war ein Vorteil für ihn.


      Vergeblich horchte er weiter nach den Trommeln, die er bereits früher am Tag gehört hatte. Die Ruhe stimmte ihn nicht zuversichtlicher. Bei einem Voodoo-Opfer donnerten zwar stets wilde Trommeln, aber er wusste, dass er es mit etwas noch Älterem, noch Abscheulicherem als Voodoo zu tun hatte.


      Immerhin war Voodoo eine vergleichsweise junge Religion, die in den Hügeln von Haiti entstanden war. Voodoo war nur die Spitze des Berges, zu dem sich die düsteren afrikanischen Religionen auftürmten – etwa so groß wie der Teil des Granitfelsens, der hinter dem Vorhang aus grünen Kletterpflanzen hervorschimmerte. Voodoo war nichts als ein quäkendes Kleinkind verglichen mit diesem schwarzen, schier undenkbaren Koloss, der in unzähligen Zeitaltern in einem uralten Land zu schrecklicher Form angewachsen war – in Zambebwei! Der bloße Name jagte ihm einen Schauer durch Mark und Bein – er war gleichbedeutend mit Angst und Schrecken. Es war mehr als nur der Name eines Landes und des geheimnisvollen Stammes, der dort lebte; er stand für etwas fürchterlich Altes und Böses, etwas, das seine natürliche Zeit bei Weitem überdauert hatte – für eine Religion der Nacht und für eine Gottheit, deren Name Tod und Schrecken bedeutete.


      McGrath hatte die Hütten der Schwarzen bisher nicht gesehen. Er wusste, dass sie weiter im Osten und Süden standen, die meisten am Ufer des Flusses und an den kleinen Bachläufen, die ihm zuflossen. Ihr Instinkt trieb die Schwarzen dazu, stets an einem Fluss zu bauen, so wie sie seit frühesten Zeiten am Ufer des Kongos, des Nils und des Nigers gebaut hatten.


      Zambebwei! Das Wort dröhnte wie das Trommeln eines Tomtoms in Bristol McGraths Kopf. Auch im Schlummer der Jahrhunderte hatte die Seele des schwarzen Mannes sich nicht geändert. Veränderung mochte vielleicht mit dem Lärm in den Straßen der Großstadt kommen, mit den rauen Rhythmen Harlems; aber die Sümpfe des Mississippis unterscheiden sich nicht so sehr von den Sümpfen des Kongos, dass sie den Geist eines ganzen Volksstammes verwandeln konnten, der bereits uralt war, als der erste weiße König das Stroh für seinen geflochtenen Hüttenpalast weben ließ.


      Während er dem gewundenen Weg durch das düstere Zwielicht der großen Kiefern folgte, brachte McGrath es nicht über sich, die Ausdauer zu bewundern, mit der die schwarzen schleimigen Fangarme dieses Kultes es geschafft hatten, sich aus den Tiefen Afrikas über die halbe Welt zu erstrecken, wo sie in einem fremden Land entsetzliche Albträume heraufbeschworen. Gewisse Umweltbedingungen haben stets dieselbe Wirkung, sie lösen Seuchen in Geist und Körper aus, unabhängig von ihrer geografischen Lage. Diese von Flüssen durchsetzte Kiefernlandschaft war ebenso abgründig wie die stinkenden Dschungel Afrikas.


      Die Spuren führten nun vom Fluss weg. Das Gelände stieg langsam, aber stetig an, und bald war die Moorlandschaft verschwunden.


      Der Weg verbreiterte sich und sah aus, als würde er häufig benutzt. McGrath wurde unruhig. Er konnte jeden Moment auf jemanden treffen. Er schlug sich in den dichten Wald neben dem Weg und kämpfte sich weiter, wobei jede seiner Bewegungen wie Kanonendonner in seinen wachsamen Ohren klang. Schweißnass vor nervöser Anspannung, stieß er plötzlich auf einen kleineren Trampelpfad, der in die grobe Richtung führte, in die er unterwegs war. Die Kiefernlandschaft war von solchen Pfaden übersät.


      Hier kam er leichter und leiser voran, und nach kurzer Zeit vollzog der Weg eine Kurve und traf wieder auf den Hauptweg. In der Nähe dieser Kreuzung stand eine kleine Blockhütte, und zwischen ihm und der Hütte hockte ein großer schwarzer Mann. Der Mann saß hinter dem Stamm einer riesigen Kiefer verborgen, die neben dem schmalen Pfad stand; er blickte hinter dem Baum hervor zur Hütte hinüber. Offensichtlich beobachtete er jemanden, und McGrath wurde schon bald klar, wer dieser Jemand war, denn nach kurzer Zeit trat John De Albor aus der Tür und starrte verzweifelt den breiten Weg hinunter. Der schwarze Beobachter wurde steif und legte die Finger an seinen Mund, so als wolle er laut und weit vernehmbar pfeifen, aber De Albor zuckte nur ratlos mit den Schultern und ging wieder in die Hütte zurück. Der Schwarze entspannte sich, behielt seine wachsame Haltung jedoch bei.


      McGrath wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte, und er hielt sich auch nicht mit Spekulationen auf. Beim Anblick von De Albor verwandelte ein roter Nebel das Sonnenlicht in Blut, und die Gestalt des Schwarzen schien wie ein ebenholzfarbenes, böses Geisterwesen vor ihm zu schweben.


      Auch ein Panther, der sich an seine Beute anschleicht, wäre nicht leiser gewesen als McGrath, der nun förmlich zu dem hockenden Schwarzen über den Pfad hinglitt. Er hegte keinerlei persönliche Abneigung gegen den Mann, er war lediglich ein Hindernis auf seinem Weg der Rache. Da der Mann sich mit allen Sinnen auf die Hütte konzentrierte, hörte er die heimliche Annäherung nicht. Er schien seine Umgebung völlig ausgeblendet zu haben – er bewegte sich nicht und drehte sich nicht um, bis der Pistolenknauf mit solcher Heftigkeit auf seinen Schädel niedersauste, dass alles vor ihm verschwamm und er bewusstlos auf die Kiefernnadeln sank.


      McGrath hockte neben seinem reglosen Opfer und lauschte. Um ihn war kein Geräusch zu hören – doch plötzlich ertönte aus weiter Ferne ein lang gezogenes Kreischen, das zitternd anschwoll und schließlich erstarb. Das Blut gefror in McGraths Adern. Dieses Kreischen hatte er schon einmal gehört – in den flachen, waldbewachsenen Hügeln, die bis an die Grenzregion des verbotenen Zambebwei reichten. Seine schwarzen Kameraden waren damals aschfahl geworden und hatten ihre Gesichter im Boden vergraben. Er hatte nicht gewusst, was das Kreischen verursachte, und die Erklärungen der zitternden Eingeborenen waren damals so ungeheuerlich gewesen, dass kein rationaler Verstand sie akzeptieren konnte. Sie nannten es die Stimme des Gottes von Zambebwei.


      Schnell rannte McGrath den Weg hinunter und warf sich gegen die Tür der Hütte. Er wusste nicht, wie viele Schwarze dort drinnen auf ihn warteten, und es war ihm egal. Er raste vor Kummer und Wut.


      Die Tür brach unter der Wucht zusammen. Er sprang blitzschnell auf die Füße, duckte sich, die Waffe schussbereit in Hüfthöhe, und fletschte die Zähne.


      Er sah sich jedoch nur einem einzigen Mann gegenüber – John De Albor, der mit einem erschrockenen Aufschrei aufsprang. Die Waffe fiel aus McGraths Hand – weder Blei noch Stahl konnten seinem Hass nun gerecht werden. Es musste mit bloßen Händen geschehen, er musste die Seiten im Buch der Zivilisation bis zum roten Sonnenaufgang der Urzeit zurückblättern.


      Mit einem Knurren, das eher dem Gebrüll eines angriffslustigen Löwen glich als dem Schrei eines Menschen, schlossen sich McGraths Hände eng um die Kehle des Mulatten. De Albor wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen, und die beiden Männer stürzten zusammen über ein Feldbett, das unter ihnen zerbrach. Als sie auf den dreckigen Boden fielen, machte sich McGrath bereit, seinen Feind mit bloßen Händen zu töten.


      Der Mulatte war ein großer Mann mit langen, starken Gliedern, aber gegen den wild gewordenen Weißen hatte er keine Chance. Er wurde wie ein Sack Stroh herumgewirbelt, geschlagen und heftig zu Boden geworfen, und die eisernen Finger, die seine Kehle zusammendrückten, gruben sich immer tiefer in sein Fleisch, bis seine Zunge zwischen den offenen blauen Lippen hervorquoll und seine Augen aus den Höhlen traten. Als den Mulatten nur noch eine Handbreit vom Tod trennte, wurde McGraths Verstand wieder klarer.


      Er schüttelte wie ein benommener Bulle den Kopf, löste dann seinen tödlichen Griff und knurrte: »Wo ist das Mädchen? Schnell, bevor ich dich töte!«


      De Albor würgte und rang, aschfahl, nach Luft. »Die Schwarzen!«, keuchte er. »Sie haben sie mitgenommen! Sie wollen sie zu Zembas Braut machen! Ich konnte sie nicht davon abhalten. Sie fordern ein Opfer. Ich habe dich angeboten, aber sie sagten, du seiest gelähmt und würdest ohnehin sterben – sie waren schlauer, als ich glaubte. Sie sind mir von der Stelle an der Straße, an der ich den Araber zurückgelassen habe, zur Villa nachgeschlichen – und dann sind sie uns von der Villa zur Insel gefolgt.


      Sie sind außer Kontrolle – und wahninnig vor Blutrünstigkeit. Aber selbst ich, der ich die schwarzen Männer besser kenne als jeder andere, hatte vergessen, dass nicht einmal ein Zambebwei-Priester sie beherrschen kann, wenn das Feuer der Anbetung in ihren Adern brennt. Ich bin ihr Priester und ihr Herr – aber als ich das Mädchen retten wollte, haben sie mich in diese Hütte gesteckt und einen Mann abgestellt, der mich bewachen sollte, bis die Opferzeremonie vorbei ist. Ich nehme an, du hast ihn getötet; er hätte dich niemals hereingelassen.«


      Mit eiskaltem, finsterem Zorn hob McGrath seine Pistole auf.


      »Du bist als Richard Ballvilles Freund hierhergekommen«, sagte er emotionslos. »Constance Brand sollte dir gehören, deshalb hast du die Schwarzen zu Teufelsanbetern gemacht. Dafür hast du den Tod verdient. Wenn die Europäer, die in Afrika regieren, einen Zambebwei-Priester fangen, hängen sie ihn. Du hast zugegeben, dass du ein Priester bist. Deshalb ist dein Leben ohnehin verwirkt. Aber wegen deiner höllischen Lehren wird Constance Brand sterben, und das ist der Grund, weshalb ich dir das Gehirn wegschießen werde.«


      John De Albor schrumpfte förmlich in sich zusammen. »Noch ist sie nicht tot«, stieß er hervor, und große Schweißtropfen fielen von seinem aschfahlen Gesicht. »Sie wird nicht sterben, ehe der Mond hoch über den Kiefern steht. Der Mond von Zambebwei ist heute Nacht voll. Töte mich nicht. Nur ich kann sie retten. Ich weiß, dass ich zuvor versagt habe. Aber wenn ich nun zu ihnen gehe und urplötzlich und ohne Vorwarnung vor ihnen stehe, werden sie glauben, ich hätte übernatürliche Kräfte, mit deren Hilfe ich aus der Hütte fliehen konnte, ohne vom Wachmann gesehen zu werden. Das wird mein Ansehen wiederherstellen.


      Du kannst sie nicht retten. Du kannst vielleicht ein paar Schwarze erschießen, aber es wären noch immer genügend übrig, die dich töten könnten – und sie. Aber ich habe einen Plan. Ja, ich bin ein Priester von Zambebwei. Als ich noch ein Junge war, bin ich vor meinem arabischen Herrn nach Zambebwei geflohen. Dort bin ich zum Mann geworden – und zum Priester. Ich habe dort gelebt, bis das weiße Blut in meinen Adern mich wieder in die Welt hinauszog, wo ich lernen wollte, wie die Weißen zu sein. Als ich nach Amerika kam, brachte ich wohl einen Zemba mit mir – ich kann dir nicht sagen, wie.


      Lass mich Constance Brand retten!« Er klammerte sich an McGrath. Sein ganzer Körper schüttelte sich wie im Fieber. »Ich liebe sie, genau wie du. Ich werde euch nicht verraten, ich schwöre es dir! Lass sie mich retten! Wir können später um sie kämpfen; dann werde ich dich töten, wenn ich kann.«


      Diese Offenheit überzeugte McGrath mehr als alles andere, das der Mulatte hätte sagen können. Er spielte ein verzweifeltes Spiel – aber Constances Situation würde sich nicht noch weiter verschlimmern, selbst wenn er John De Albor am Leben ließ. Sie würde um Mitternacht tot sein, wenn nicht schnell etwas geschah.


      »Wo ist die Opferstätte?«


      »Drei Meilen südlich von hier, auf einer offenen Lichtung«, antwortete De Albor. »Der Weg vor meiner Hütte führt zu ihr. Alle Schwarzen haben sich dort versammelt, alle außer dem Wachmann und einigen anderen, die den Weg unterhalb der Hütte beobachten. Sie sind über den gesamten Weg verteilt, der Erste ist kurz außerhalb der Sichtweite der Hütte postiert. Sie sind gerade so weit voneinander entfernt, dass sie die lauten, schrillen Pfiffe hören können, mit denen sie sich Zeichen geben.


      Mein Plan sieht so aus: Du wartest hier in meiner Hütte oder im Wald, das kannst du selbst entscheiden. Ich werde einen großen Bogen um die Beobachtungsposten machen und dann urplötzlich am Haus von Zemba vor den Schwarzen erscheinen. Wie ich bereits sagte, wird sie ein so plötzliches Erscheinen tief beeindrucken. Ich weiß, dass ich sie nicht werde überzeugen können, ihr Vorhaben aufzugeben, aber ich werde sie dazu bringen, das Opfer auf kurz vor Sonnenaufgang zu verschieben. So habe ich genügend Zeit, das Mädchen zu stehlen und mit ihm zu fliehen. Dann komme ich zu deinem Versteck zurück, und wir kämpfen uns gemeinsam den Weg frei.«


      McGrath lachte. »Hältst du mich für einen kompletten Narren? Du würdest deine Schwarzen auf mich hetzen, damit sie mich töten, während du wie geplant mit Constance fliehst. Ich komme mit dir. Ich werde mich am Rand der Lichtung verstecken, so bin ich in der Nähe, wenn du Hilfe brauchst. Und falls du auch nur eine falsche Bewegung machst, werde ich dich töten, selbst wenn du der Einzige sein wirst.«


      Die dunklen Augen des Mulatten blitzten auf, aber er nickte zustimmend.


      »Hilf mir, die Wache in deine Hütte zu bringen«, forderte McGrath ihn auf. »Er wird bald wieder bei Bewusstsein sein. Wir werden ihn fesseln und knebeln und hier liegen lassen.«


      Die Sonne ging unter. Die Kiefernlandschaft lag in Zwielicht getaucht, als McGrath und sein sonderbarer Begleiter durch die schattigen Wälder schlichen. Sie waren in großem Bogen nach Westen ausgewichen, um die Beobachtungsposten entlang des Weges zu umgehen, und folgten nun den zahllosen schmalen Trampelpfaden, die sich durch den gesamten Wald zogen. Vor ihnen war alles totenstill. McGrath machte eine entsprechende Bemerkung.


      »Zemba ist ein Gott der Stille«, murmelte De Albor. »In der Vollmondnacht wird von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang keine Trommel geschlagen. Wenn ein Hund bellt, müssen sie ihn erschlagen; wenn ein Baby weint, müssen sie es töten. Die Münder der Menschen bleiben fest verschlossen in der Stille, bis Zemba brüllt. Allein seine Stimme erhebt sich in der Nacht des Mondes von Zemba.«


      McGrath erschauderte. Die widerliche Gottheit war selbstverständlich nichts weiter als ein ungreifbarer Geist, der nur in Legenden existiert, doch De Albor sprach von diesem Gott, als sei er ein lebendiges Wesen.


      Einige Sterne flackerten unruhig auf und durch den dichten Wald krochen lange Schatten, durch die die Baumstämme verschwommen aussahen und in der Dunkelheit verschmolzen. McGrath wusste, dass sie nicht mehr weit vom Ort des Zemba entfernt sein konnten. Er spürte die Nähe einer Menschenmenge, auch wenn er sie nicht hörte.


      Vor ihm hielt De Albor plötzlich inne und ging in die Hocke. Auch McGrath blieb stehen und versuchte, etwas in dem dichten Vorhang aus verwobenen Zweigen zu erkennen, der sie umgab.


      »Was ist los?«, murmelte der weiße Mann und griff nach seiner Pistole.


      De Albor schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Er hielt einen Stein in der Hand, den er vom Boden aufgehoben hatte, den McGrath jedoch nicht sehen konnte.


      »Hörst du etwas?«, wollte er wissen.


      De Albor bedeutete ihm, sich nach vorne zu beugen, so als wolle er ihm etwas ins Ohr flüstern. Überrascht beugte McGrath sich zu ihm vor – und obwohl er das verräterische Vorhaben des Afrikaners erahnte, war es bereits zu spät. Der Stein in De Albors Hand krachte mit unerträglicher Härte auf die Schläfe des weißen Mannes nieder. McGrath sank wie ein geschlachteter Ochse zu Boden, und De Albor eilte über den Pfad davon und verschwand wie ein Geist in der Finsternis.


      5. Die Stimme von Zemba


      Endlich konnte sich McGrath, der in der Dunkelheit auf dem Waldweg lag, wieder bewegen. Benommen und schwankend stand er auf. Dieser verzweifelte Schlag hätte vielleicht den Schädel eines Mannes gespalten, der nicht die Körperkraft und den Lebenswillen eines Bullen besaß. McGrath dröhnte der Kopf und an seiner Schläfe klebte getrocknetes Blut; aber vor allem verspürte er Zorn darüber, dass er John De Albors Niedertracht erneut zum Opfer gefallen war. Und dennoch – wie hätte er diesen Schlag erahnen können? Er wusste, dass De Albor ihn töten würde, wenn er die Möglichkeit dazu hatte, aber vor Constances Rettung hatte er nicht mit einem Angriff gerechnet. Dieser Kerl war ebenso gefährlich und unberechenbar wie eine Kobra. War sein Flehen, Constance retten zu dürfen, nur ein Trick gewesen, um dem sicheren Tod durch McGraths Hand zu entkommen?


      Ihm wurde schwindelig, als er zu den Sternen hinaufblickte, die zwischen den schwarzen Ästen aufleuchteten. Er seufzte erleichtert, als er sah, dass der Mond noch nicht aufgegangen war. Die Kiefernwälder dieser Gegend waren so finster wie nirgendwo sonst, und die Dunkelheit war beinahe greifbar, so als könne man sie mit einem Messer zerschneiden.


      McGrath hatte guten Grund, für seine robuste Konstitution dankbar zu sein. John De Albor hatte ihn am heutigen Tag bereits zweimal überlistet, und zweimal hatte der weiße Mann den Angriff dank seines stählernen Körpers überlebt. Seine Pistole steckte im Halfter, sein Messer in der Scheide. De Albor hatte sich nicht die Mühe gemacht, danach zu suchen und sich auch nicht mit einem zweiten Schlag aufgehalten – nur um sicherzugehen. Möglicherweise lag ein Hauch von Panik im Verhalten des Afrikaners.


      Wie dem auch sei, es veränderte die Dinge nicht entscheidend. Er nahm an, dass De Albor einen Versuch unternehmen würde, das Mädchen zu befreien. Und McGrath hatte die Absicht, bei diesem Versuch anwesend zu sein, sei es, um einen Alleingang zu wagen oder um dem Mulatten zu Hilfe zu eilen. Dies war nicht der Zeitpunkt, seinem Hass nachzugeben, denn das Leben des Mädchens stand auf dem Spiel. Angespornt von einem Leuchten, das nun im Osten aufging, tastete er sich den Pfad entlang.


      Schon bald erreichte er die Lichtung. Noch hing der Mond blutrot über den niedrigen Ästen, hoch genug, um die Lichtung und die schwarze Menschenmenge zu erhellen, die in einem großen Halbkreis auf dem Boden hockte. Alle starrten wie gebannt auf den Mond. Sie saßen im Schatten, in ihren rollenden Augen lag ein milchiger Glanz, und ihre Gesichter waren zu grotesken Masken verzerrt. Niemand sprach. Niemand drehte den Kopf zu den Büschen um, in denen er sich versteckte.


      Er hatte lodernde Feuer erwartet, einen blutbefleckten Altar, Trommeln und den Gesang von wahnsinnigen Teufelsanbetern, denn so sahen Voodoo-Zeremonien aus. Aber dies war kein Voodoo, und zwischen den beiden Kulten klaffte ein tiefer Graben. Hier gab es keine Feuer und keinen Altar. Die Luft entwich zischend durch seine zusammengebissenen Zähne. In einem weit entfernten Land hatte er einst vergebens nach den Ritualen von Zambebwei gesucht; nun konnte er sie endlich beobachten, nur vierzig Meilen von dem Ort entfernt, an dem er geboren war.


      In der Mitte der Lichtung erhob sich ein kleines flaches Brettergerüst. Darauf stand ein schwerer, mit Eisen beschlagener Pfosten – der angespitzte Stamm einer mächtigen Kiefer, der tief im Boden steckte. An dem Stamm war etwas Lebendiges festgekettet – etwas, bei dessen Anblick McGrath vor ungläubigem Entsetzen die Luft wegblieb.


      Er sah einen Gott von Zambebwei. Zahllose Geschichten erzählten von diesen Kreaturen, wilde Legenden, die aus den Grenzregionen des verbotenen Landes stammten, wo zitternde Eingeborene sie im Schein der Dschungelfeuer erzählten, bis die Überlieferungen irgendwann auch an die Ohren skeptischer weißer Händler drangen. McGrath hatte diesen Geschichten nie wirklich Glauben geschenkt, obwohl er damals selbst nach den Wesen suchte, von denen sie handelten. Sie erzählten von einer Kreatur, die ein Fluch der Natur war, eine Blasphemie – ein bestialisches Tier, das sich von Dingen ernährte, die nicht seiner Art entsprachen.


      Das Geschöpf, das an den Pfahl gekettet war, war ein Affe – aber von einem solchen Affen hatte kein Mensch je geträumt, nicht einmal in den schrecklichsten Albträumen. Sein zerzaustes graues Fell war von silbernen Strähnen durchzogen, die im Licht des aufgehenden Mondes glänzten. Unheimlich hockte er auf seinen Hinterbeinen und sah dabei schon riesengroß aus. Wenn er sich aufrecht auf seine krummen, verwachsenen Beinen stellen würde, war er sicher größer als ein Mann, und auch viel breiter und dicker. Seine Finger waren richtige Greifwerkzeuge, die den Klauen eines Tigers glichen – dies waren nicht die festen, stumpfen Nägel eines Menschenaffen, sondern die grausamen, gekrümmten Krallen eines gewaltigen Fleischfressers. Mit den gewölbten Augenbrauen, den breiten Nasenlöchern und dem praktisch nicht vorhandenen Kinn sah sein Gesicht aus wie das eines Gorillas. Sobald der Affe fauchte, zog sich seine breite flache Nase wie die einer großen Katze zusammen, und in seinem riesigen Maul erkannte man die säbelartigen Reißzähne eines Raubtieres. Dies also war Zemba, das Wesen, das den Menschen von Zambebwei heilig war – eine Monstrosität, die ein anerkanntes Naturgesetz verletzte – ein Fleisch fressender Menschenaffe. Die Weißen hatten alle über die Geschichten gelacht, egal ob Jäger, Tierforscher oder Händler.


      Aber nun wusste McGrath, dass diese Kreaturen tatsächlich im schwarzen Zambebwei lebten, wo sie angebetet wurden, denn primitive Völker neigen dazu, Obszönitäten oder Perversionen der Natur anzubeten, ebenso wie jene Wesen, die schon unzählige Zeitalter überdauert haben – denn genau dies waren die Fleisch fressenden Menschenaffen von Zambebwei – Überlebende aus einer vergessenen Epoche, Überbleibsel aus einer prähistorischen Zeit, in der die Natur noch mit den verschiedenen Substanzen experimentierte und das Leben vielerlei monströse Gestalten annahm.


      Der Anblick des Ungeheuers erfüllte McGrath mit Abscheu; es war widerlich und erinnerte ihn an eine bestialische, schreckliche Vergangenheit, aus der die Menschheit sich vor Jahrtausenden unter Schmerzen kriechend befreit hatte. Diese Kreatur war eine Beleidigung für den gesunden Menschenverstand; sie hätte unter dem Staub der Vergessenheit begraben liegen müssen, gemeinsam mit den Dinosauriern, den Mastodonten und den Säbelzahntigern.


      Es wirkte viel massiger als irgendein Tier der Moderne – es war anhand der Entwürfe eines anderen Zeitalters entstanden, als die Dinge noch in mächtigere Formen gegossen wurden. McGrath fragte sich, ob der Revolver an seiner Hüfte irgendetwas gegen dieses Biest ausrichten konnte und durch welche geheimen, finsteren Kräfte John De Albor es geschafft hatte, dieses Ungeheuer aus Zambebwei in diese Kiefernwälder zu bringen.


      Nun schien etwas auf der Lichtung zu geschehen – es kündigte sich dadurch an, dass das Biest immer wieder den Kopf nach oben riss und so seine Kette zum Rasseln brachte.


      Aus dem Schatten der Bäume trat eine Reihe schwarzer Frauen und Männer. Sie waren alle jung und, bis auf einen Umhang aus Affenfell und Papageienfedern über ihren Schultern, nackt. Auch diese religiösen Insignien hatte zweifellos John De Albor hierhergebracht. Die Schwarzen bildeten in sicherer Entfernung zu dem angeketteten Tier einen Halbkreis, gingen auf die Knie und senkten ihre Köpfe vor ihm auf den Boden. Dies wiederholten sie dreimal. Dann erhoben sie sich wieder, stellten sich in zwei Reihen auf, wobei die Männer den Frauen gegenüberstanden, und begannen zu tanzen – wenn man es, höflicherweise, als Tanz bezeichnen wollte. Tatsächlich rührten sich ihre Füße kaum, all ihre anderen Körperteile waren jedoch ständig in Bewegung – sie drehten, krümmten und wanden sich. Ihre wohlbedachten Bewegungen hatten nichts mit den Voodoo-Tänzen gemein, die McGrath kannte. Dieser Tanz wirkte auf beunruhigende Weise archaisch, wenn auch noch entarteter und bestialischer – hier wurde bloßer, primitiver Leidenschaft in erniedrigenden, ausschweifenden Bewegungen Ausdruck verliehen.


      Die Tänzer verursachten kein Geräusch, ebenso wenig wie die anderen Anhänger, die rund um den Ring aus Bäumen hockten. Der Affe, den die ständigen Bewegungen offensichtlich wütend gemacht hatten, hob den Kopf und schickte sein furchteinflößendes Kreischen in die Nacht hinaus, das McGrath an diesem Tag schon einmal gehört hatte – ebenso wie einst in den Hügeln an der Grenze des schwarzen Zambebwei. Das Tier sprang mit einem Satz ans Ende der schweren Kette. Es schäumte vor Wut und fletschte die Reißzähne. Die Tänzer stobten nun auseinander, als habe sie ein heftiger Windstoß erfasst. Sie zerstreuten sich in sämtliche Himmelsrichtungen – und McGrath fuhr aus seinem Versteck hoch und konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken.


      Aus den tiefen Schatten trat eine Gestalt, die goldbraun glänzte, sodass sie sich gut von den schwarzen Körpern ringsum abhob. Es war John De Albor, nackt bis auf einen Umhang aus leuchtenden Federn und einen Goldreif auf dem Kopf, der aussah, als sei er in Atlantis geschmiedet worden. In seiner Hand hielt er einen goldenen Stab – das Zepter der Hohepriester von Zambebwei.


      Hinter ihm erschien eine bemitleidenswerte Gestalt, bei deren Anblick der mondbeschienene Wald vor McGraths Augen verschwamm.


      Man hatte Constance unter Drogen gesetzt. Ihr Gesicht sah aus, als schlafwandle sie. Ihr schien die Gefahr, in der sie schwebte, ebenso wenig bewusst zu sein wie die Tatsache, dass sie nackt war. Sie ging wie ein Roboter und reagierte nur mechanisch, wenn an dem Seil gezerrt wurde, das um ihren weißen Hals gebunden war. Das andere Ende dieses Seils hielt John De Albor in der Hand, der sie halb zu dem Schreckenswesen führte, das in der Mitte der Lichtung hockte, halb musste er sie ziehen.


      De Albors Gesicht schimmerte aschfahl im Mondlicht, das nun die gesamte Lichtung mit geschmolzenem Silber überflutete. Schweißperlen standen auf seiner Haut. In seinen Augen lag ein ängstlicher, aber entschlossener Glanz. Dann wurde McGrath in einem einzigen erschütternden Augenblick klar, dass der Mann dort versagt hatte, dass er Constance nicht hatte retten können, und dass er das Mädchen nun, um sein eigenes Leben vor seinen misstrauischen Anhängern zu schützen, persönlich zu der blutigen Opferstätte führte.


      Keiner der Anhänger sagte ein Wort, es war lediglich ein kollektives Zischen zu vernehmen, als sie vor Anspannung die Luft durch ihre Lippen einzogen. Dann begann die gesamte Reihe aus schwarzen Körpern, sich wie Schilf im Wind zu wiegen. Der große Affe sprang auf. Sein Gesicht glich einer geifernden Teufelsmaske; er heulte vor schrecklichem Verlangen und fletschte die mächtigen Reißzähne, die sich danach sehnten, in das weiche weiße Fleisch und das glühend rote Blut des Mädchens einzutauchen. Er zerrte an der Kette, und der solide Pfahl geriet ins Wanken. McGrath stand wie angewurzelt im Gebüsch, von der entsetzlichen Bedrohung wie gelähmt. Dann trat John De Albor hinter das willenlose Mädchen und gab ihm einen kräftigen Stoß, durch den es nach vorne flog und kopfüber vor den Klauen des Ungeheuers zu Boden fiel.


      Im selben Augenblick bewegte sich auch McGrath, wenngleich er eher instinktiv als bewusst handelte. Blitzschnell lag die .44-er in seiner Hand. Als er feuerte, kreischte der Affe auf, als sei er tödlich getroffen, fuhr dann herum und presste seine unförmigen Hände gegen seinen Kopf.


      Einen Moment lang blieben die Schwarzen mit aufgerissenen weißen Augen und herunterhängenden Mündern wie erstarrt hocken. Bevor sich auch nur einer von ihnen bewegen konnte, wirbelte der Affe mit blutüberströmtem Schädel herum, packte die Kette mit beiden Händen und zerbrach die schweren Glieder mit solch roher Gewalt, dass man hätte glauben können, sie seien aus Papier.


      Wie versteinert stand John De Albor direkt vor der wahnsinnigen Bestie. Zemba brüllte und setzte zum Sprung an, und dann ging der Afrikaner, aufgeschlitzt von den rasiermesserartigen Klauen, zu Boden. Sein Kopf wurde von einem mächtigen Hieb der riesigen Pranke zu dunkelrotem Brei zerquetscht.


      Rasend vor Wut stürzte sich das Ungeheuer auf seine Verehrer. Es kratzte, riss und schlug sie und ließ dabei ein unerträgliches Geschrei vernehmen. Zambebwei sprach – und er verkündete den Tod. Schreiend, heulend und kämpfend stürzten die Schwarzen auf ihrer wahnsinnigen Flucht übereinander. Männer und Frauen fielen den messerscharfen Krallen zum Opfer und wurden von den unbarmherzigen Reißzähnen zerfleischt. Es war ein blutrotes Schauspiel aus Urzeiten – blindwütige, zerstörerische Raserei, bei der eine wahnsinnige Bestie mit primitiven Reißzähnen und Klauen tief in das Schlachtfeld eintauchte. Blut und Gehirnmasse überschwemmten die Erde, schwarze Körper und einzelne Glieder bedeckten die mondbeschienene Lichtung nahezu vollständig, als auch der letzte Unglückliche heulend Schutz zwischen den dichten Bäumen fand. Das Donnern der panischen Flucht verstummte langsam.


      McGrath war fast im selben Augenblick aus seinem Versteck gesprungen, in dem er zu schießen begonnen hatte. Die zu Tode erschrockenen Schwarzen sahen ihn nicht, und auch er selbst nahm das wilde Gemetzel rundum kaum wahr, als er quer über die Lichtung zu der bemitleidenswerten weißen Gestalt rannte, die schlaff neben dem eisenbeschlagenen Baumstamm lag.


      »Constance!«, rief er und zog sie an seine Brust.


      Schwach versuchte sie, ihre trüben Augen zu öffnen. Er drückte sie eng an sich und achtete nicht auf die Schreie und die Zerstörung, die sie umgaben. Langsam kehrte die Erinnerung in die wunderschönen Augen zurück.


      »Bristol!«, flüsterte sie verwirrt. Dann schrie sie auf, klammerte sich an ihn und schluchzte heftig. »Bristol! Sie haben gesagt, du seiest tot! Die Schwarzen! Diese schrecklichen Schwarzen! Sie werden mich töten! Sie wollten auch De Albor töten, aber er versprach, mich zu opfern …«


      »Nicht, Liebste, nicht!« Er hielt sie noch fester, um ihr furchtbares Zittern zu unterdrücken. »Jetzt ist alles gut …«


      Und dann blickte er unvermittelt in das grinsende, blutüberströmte Gesicht des albtraumhaften Todes. Der große Affe hatte aufgehört, seine toten Opfer zu zerreißen, und schlich nun auf das lebendige Paar in der Mitte der Lichtung zu. Aus der Wunde in seinem monströsen Kopf, die ihn so rasend gemacht hatte, quoll das Blut hervor.


      McGrath sprang auf das Tier zu, um das am Boden liegende Mädchen zu schützen. Seine Pistole spie Feuer, als er eine Ladung Blei in die mächtige Brust des heranfliegenden Biestes jagte.


      Es ließ sich jedoch nicht aufhalten, und McGraths Zuversicht schwand. Kugel um Kugel traf mit lautem Knall auf die lebenswichtigen Organe der Bestie, aber sie kam immer näher. Zuletzt warf McGrath die leere Pistole mit voller Wucht in die grässliche Fratze – ohne Erfolg. Der Zemba setzte erneut zum Sprung an, drehte sich in der Luft und packte ihn. Als sich die riesigen Arme des Tieres mit unheimlicher Kraft um ihn schlossen, gab er alle Hoffnung auf, aber sein Kampfinstinkt war noch nicht erloschen, und so stieß er seinen Dolch bis zum Griff in den struppigen Bauch der Bestie.


      Als er zustach, spürte er, wie der gigantische Körper von einem mächtigen Schauer erfasst wurde. Die massigen Arme lösten sich – und dann fiel er zu Boden, während das Ungeheuer von einem letzten Todeskrampf geschüttelt wurde und zu schwanken begann, sein Gesicht zu einer Totenmaske erstarrt. Es stand für einen Moment tot über ihm, dann sank es in sich zusammen, fiel zu Boden, zuckte noch ein letztes Mal und blieb schließlich reglos liegen. Nicht einmal ein menschenfressender Affe aus Zambebwei konnte eine volle Ladung Blei aus unmittelbarer Nähe überleben.


      Als der Mann sich schwankend erhob, stand auch Constance auf, warf sich in seine Arme und weinte heftig.


      »Jetzt ist wirklich alles gut, Constance«, keuchte er und erdrückte sie beinahe. »Der Zemba ist tot … De Albor ist tot … Ballville ist tot … die Schwarzen sind geflohen. Nun kann uns nichts mehr aufhalten. Der Mond von Zambebwei war ihr Verderben. Aber für uns ist er erst der Anfang unseres Lebens.«

    

  


  
    
      Briefe


      Brief von Robert E. Howard an Farnsworth Wright, dem damaligen Herausgeber des Magazins Weird Tales, circa Juli 1930.


      Sehr geehrter Mr. Wright,


      ich habe mich schon lange auf die Lektüre von Mr. Lovecrafts ›Die Ratten im Gemäuer‹ gefreut, und es hat alle meine Erwartungen mehr als erfüllt. Ich bin begeistert von seiner unbändigen Fantasie – nicht so sehr, weil er so ungeheuer tief in das Reich seiner Vorstellungskraft eindringt, die in dieser Geschichte geradezu kosmische Ausmaße annimmt, obwohl er, meiner Ansicht nach, in anderen seiner Erzählungen sogar noch darüber hinausging, – sondern vielmehr aufgrund des schier undenkbaren Weges, den er mit dieser Geschichte beschreitet. Er hat hier zweifelsohne einen Weg eingeschlagen, der noch niemals zuvor gegangen wurde, von dem kein einziger Schriftsteller oder Denker, sei es in der Antike oder in der Moderne, überhaupt je geträumt hat. Er zeichnet mit seinen Worten ein so unglaubliches Bild, dass es einen Doré bräuchte, wollte man es auf eine Leinwand bannen, und erzeugt die bloße Idee eines namenlosen, halb-menschlichen Ungeheuers, ganz ähnlich der Vorstellung, die bei der Betrachtung von Kubins Waldgespenst entsteht.


      Allein der Höhepunkt der Geschichte zeigt, dass Mr. Lovecraft eine Klasse für sich ist; zweifelsohne verfügt er über den ungewöhnlichsten, wundervollsten Verstand, der je einem Menschen auf dieser Welt geschenkt wurde. Er allein versteht es, Bilder aus Schatten zu malen und sie schrecklich real erscheinen zu lassen. Und der Höhepunkt erst, das Gefasel des dem Wahnsinn verfallenen Opfers gleicht einem Schreckensflug durch sämtliche Weltalter, immer weiter und weiter zurück, bis es sich schließlich in den grauenhaften Nebeln der Geburt der Welt verliert, wohin zu folgen der Verstand des Menschen sich weigert. Ich entnehme der Tatsache, dass Mr. Lovecraft seine Figur gälisch sprechen lässt anstatt kymrisch, wenn sie vom Zeitalter der Druiden spricht, dass er Lhuyds Theorie zur Besiedelung Britanniens durch die Kelten unterstützt.


      Diese Theorie ist zwar nicht allgemein anerkannt, aber ich glaube kaum, dass sie je widerlegt wurde, und auf ihr basiert auch meine Erzählung ›Das vergessene Volk‹ – auf eben jener Annahme, dass gälische Stämme Britannien bereits vor den Kymrern über Irland erreichten, später jedoch wieder von ihnen vertrieben wurden. Baxter, der äußerst belesene Autor des Glossario Antiquae Britanniae, bestätigt diese Theorie mit der Begründung, dass die Briganten, die vermutlich die ersten keltischen Siedler in Britannien waren, noch keinen »p«-Laut kannten, da dieser in Britannien vor Ankunft der Brythonen oder Kymrer nicht benutzt wurde. Laut dieser Annahme waren die Briganten ein goidelischer Stamm, womit Lhuyds Theorie bewiesen scheint.


      Persönlich unterstütze ich die These, dass die Kymrer die Ersten waren, und glaube, dass brythonische Stämme bereits vor Ankunft der Gälen nicht nur Britannien und Schottland bevölkerten, sondern auch Irland. Die blonden Briten scheinen mir eher mit dem antiken Volk der Arier verwandt, die Gälen dürften hingegen erst später gekommen sein und sich mit Turaniern oder mediterranen Stämmen vermischt haben. Aber jeder Mensch hat ein Anrecht auf seine eigene Sicht der Dinge, und ein Schriftsteller hat das Recht, jedwede Theorie für seine Werke zu nutzen, so umstritten sie auch sein mag. So schreibe ich vielleicht an einem Tag eine Geschichte, die eine bestimmte Theorie unterstützt, die sich auf die Wissenschaft, auf Briefe oder auf die Anthropologie stützt, und am nächsten Tag verfasse ich eine Geschichte, der genau die entgegengesetzte Theorie zugrunde liegt. Die Aufgabe eines Schriftstellers ist es, zu zerstreuen und zu unterhalten, und daher sollte er sämtlichen Theorien gerecht werden und allen dieselbe Aufmerksamkeit zukommen lassen. Aber ich habe Ihre Zeit nun schon lange genug beansprucht.


      Herzlichst,


      Robert E. Howard

    

  


  


  Brief von H. P. Lovecraft an Robert E. Howard.


  An Robert E. Howard


  10 Barnes St.


  Providence, R. I.


  20. Juli 1930


  Lieber Mr. Howard,


  eine der besten Möglichkeiten, Legenden zu überprüfen, ist die Archäologie – die intelligente Untersuchung und Einordnung prähistorischer Artefakte durch den Vergleich mit Artefakten anderer bekannter Gruppen sowie in Bezug auf die geologischen und physiografischen Eigenschaften ihres Fundortes. Soweit ich weiß, deuten die ältesten Funde und Ablagerungen auf den Britischen Inseln darauf hin, dass sowohl in Britannien als auch in Irland sogenannte heliolithische Kulturen bestanden, d. h. Kulturen mit eindeutigen Charakteristika, die bereits andernorts bekannt und bestimmt wurden und einige unverwechselbare Merkmale besitzen, etwa Mumifizierung, den Bau kreisförmiger oder anderer Megalithmonumente, die Anbetung und Verbindung von Sonne und Schlange, den Gebrauch des »Swastika«-Symbols etc. etc.


  Aus noch früheren Zeiten gibt es keine Entdeckungen – es sei denn, man geht bis in eindeutig und im wahrsten Sinne vormenschliche Zeiten zurück, etwa bis zu den Chaldäern, den Foxhall-Völkern, den Artefakten aus dem Red Crag oder dem Piltdown-Schädel. Heute wird die heliolithische Kultur, die sich von Irland über Europa und Nordafrika bis nach Arabien, Indien, Südchina, Melanesien, Polynesien und sogar bis nach Mexiko und Peru erstreckte, mit großer Wahrscheinlichkeit mit mediterranen Völkern in Verbindung gebracht, also einem kleinen, dunklen Menschenschlag, der nicht das Geringste mit irgendwelchen nordischen Stämmen zu tun hatte. Vermutlich entstand sie im Mittelmeerraum und verbreitete sich von dort in sämtliche Himmelsrichtungen, wobei sie in vielen Fällen die bestehenden primitiven Kulturen überrollte und so auch andere Völker beeinflusste. Wo Artefakte dieser Kultur als die frühesten Funde gelten, wie etwa auf den Britischen Inseln, lässt sich mit ziemlicher Gewissheit darauf schließen, dass sie in dieser Region auch die erste dauerhafte Kultur war und dass die Menschen, die ihr angehörten, zu dem mediterranen Volk gehörten, das sie einst hervorbrachte. Ich bin daher der Ansicht, dass es schwierig sein dürfte, zu beweisen, dass die Britischen Inseln (die zur Zeit der ersten Besiedelung möglicherweise noch mit dem Festland verbunden waren) vor Ankunft der neolithischen, also dunklen mediterranen Völker, von zivilisierten oder halbzivilisierten Menschen oder auch von relativ primitiven Wilden bevölkert waren. Die vormenschlichen Skelettfunde weisen auf Lebewesen hin, die die Eiszeit kaum hätten überstehen können, und ich nehme daher an, dass die Mittelmeervölker die Gegend bei ihrer Ankunft weitgehend frei von Zweibeinern vorfanden. Möglicherweise begegneten sie vereinzelten Stämmen der eher gedrungenen Mongoliden, deren heutige Vertreter die Lappen sind. Es ist bekannt, dass diese Stämme einst bis nach Westeuropa vordrangen. Dieser Volksgruppe entstammen höchstwahrscheinlich der Hexen-Kult (eine Fruchtbarkeitsreligion, die in einer pastoralen, voragrarischen Zeit entstand) und der Ritus des Hexensabbats. Die Funde sprechen jedoch dagegen, dass sie sich je weiter auf britischem Gebiet ausbreitete.


  Es ist wahr, dass Elfen, Gnome und das Kleine Volk ein fester Bestandteil des Mythenzyklus’ der Kelten sind, Anthropologen in ganz Westeuropa schreiben diese jedoch (bei eindeutiger Abgrenzung von mythischen Figuren wie Faunen, Satyrn, Dryaden etc., die allgemein als arischen Ursprungs angesehenen werden) vagen Erinnerungen an Begegnungen mit mongoliden Völkern zu, die lange vor ihrer Invasion Britanniens stattfanden. Da die blonden nordischen Kelten ein Volk aus kleineren, dunkleren Menschen in Britannien und Irland vorfanden, lassen sich einige zu der Annahme verleiten, die Legenden des »Kleinen Volkes« beziehen sich auf das Zusammentreffen mit diesen dunklen Ureinwohnern. Diese Annahme lässt sich jedoch leicht durch eine mythologische Analyse widerlegen, denn die betreffenden Mythen teilen mit den entsprechenden Festland-Mythen ausnahmslos konkrete Merkmale (oder Teile dieser Merkmale), und die Angehörigen des »Kleinen Volkes« werden im Wesentlichen als abstoßende, missgestaltete Wesen beschrieben, die unter der Erde leben und sich durch eigenartige Zischlaute verständigen. All diese Eigenschaften treffen auf die Mittelmeervölker nicht zu, die aus nordischer Sicht weder abnormal noch abstoßend waren (sondern über recht ähnliche Merkmale verfügten), nicht unter der Erde lebten und in einer Sprache kommunizierten (möglicherweise ein vergessener Zweig, der mit dem Protohamitischen, Hamitischen oder sogar mit dem Semitischen verwandt war), die kaum als Zischen bezeichnet werden kann. Dies führt unweigerlich zu der Annahme, dass alle nordischen Völker zu einem sehr frühen Zeitpunkt auf dieses alte mongolide Volk trafen, das sich das Festland damals noch mit mediterranen Stämmen, die sich nach Norden ausbreiteten, sowie mit den Verbliebenen anderer paläolithischer und neolithischer Völker teilte, die die Geschichte heute längst vergessen hat. Nach der folgenden Eroberung zogen sich die unterlegenen Mongoliden in die tiefen Wälder und Höhlen zurück, in denen dieses bösartige, rachsüchtige Volk lange Zeit überlebte, wobei die Gefühle der Feindschaft gegenüber ihren hochgewachsenen blonden Eroberern stetig wuchsen – sie wurden zu einer schrecklichen Guerilla, die auf der anthropologischen Skala so tief sank, dass sie gleichbedeutend mit Schrecken und Abscheu wurde. Die nordischen Stämme (sowie die mediterranen und alpinen, die ihnen begegneten) wurden stets von lebhaften Erinnerungen an diese Wesen begleitet, sodass sich ein fester Legendenschatz bildete, den die keltischen oder teutonischen Stämme auf all ihren Wanderungen mit sich nahmen.


  Aber ich schweife ab … besonders angesichts der Tatsache, dass Sie in Ihrer Theorie die Existenz eines frühen dunklen Volkes auf den Britischen Inseln nicht abstreiten, sondern lediglich behaupten, dass das Merkmal der blonden Haare unter den keltisch sprechenden Eroberern früher anzutreffen war als unter den gälischsprachigen. Ob die Gälen von hellem oder dunklem Typ waren, als sie in Irland eintrafen, scheint immer noch eine ungeklärte, wenn auch keine entscheidende Frage zu sein, da schon eine kurze Vermischung mit einem dunkleren Menschenschlag ausreicht, um die Pigmentierung eines blonden Volkes zu verdunkeln. Daher ist es möglich, dass die Gälen bereits dunkelhäutig waren, als sie Irland erreichten, ohne je durch orientalisches Gebiet gewandert zu sein. Auch ein sehr oberflächlicher Kontakt mit mediterranen Stämmen oder einem anderen brünetten Menschenschlag, beispielsweise in Westeuropa, könnte bereits eine Veränderung hervorgerufen haben. Selbstverständlich hätte dieser Stamm nach wie vor viele blonde Menschen hervorgebracht, so wie es auch heutzutage trotz der vielen verschiedenen Einflüsse noch blonde Typen in Großbritannien und Irland gibt, aber das Auftauchen eines unverkennbar dunklen Elements hätte unter den noch immer unvermischten Kelten (die möglicherweise noch vor den Gälen oder Milesiern nach Irland kamen und noch keinerlei Kontakt mit den Ureinwohnern hatten) zweifelsohne große Aufmerksamkeit erregt. Vermutlich hätten sie diese Menschen als »dunkles Volk« betrachtet und sie auch in ihren Legenden als solches beschrieben. Dunkle Haare, Augen und Hautpigmentierung sind gewiss Basistypus des homo sapiens, sodass die wenigen Spezialtypen, die andere Charakteristika hervorbringen, sich schnell wieder in den Urtypus zurückbilden, wenn sie auf ihn treffen, und sei es auch in schwach ausgeprägter Form. Es ist demnach schwierig, braunes Haar in blondes zu verwandeln, aber leicht, blondes in dunkles zu verändern. Wenn einige blonde Menschen auf ein dunkles Volk treffen, so bringt dies keine Veränderung des Phänotyps hervor, wohingegen eine kleine Anzahl dunkelhaariger Menschen beim Kontakt mit einem blonden Volk bald zu einem großen Anteil dunkler Nachfahren führen wird. Das Volk der Invasoren Irlands muss zu einem großen Teil blond gewesen sein, da dort heute noch ein sehr großer Anteil blonder Menschen geboren wird (auch in Regionen, die von den späteren teutonischen Einflüssen nicht betroffen waren). Wie sich dieses blonde Merkmal nun genau mit den verschiedenen Wellen der Eroberer verbreitet hat, vermögen wir heute nicht zu erklären – und es ist eher unwahrscheinlich, dass es uns jemals gelingen wird. Die alten Legenden, die zugegebenermaßen Veränderungen und Erweiterungen unterlagen, können nichts weiter sein als ein allgemeiner Anhaltspunkt und eine Quelle für Vermutungen …


  Hochachtungsvoll,


  Ihr H. P. Lovecraft


  


  Brief von Robert E. Howard an H. P. Lovecraft, 9. August 1930.


  Sehr geehrter Mr. Lovecraft,


  ich fühle mich in höchstem Maße geehrt, einen persönlichen Brief von jemandem erhalten zu haben, dessen Werke ich so sehr bewundere. Seit Jahren schon lese ich Ihre Geschichten, und ich kann aus tiefster Überzeugung sagen, dass kein anderer Schriftsteller, zeitgenössisch oder nicht, es mit den Welten, die Sie in Ihrer bizarren Literatur erschaffen, aufnehmen kann. Ich bin mir bewusst, dass so manch begeisterter Leser seinen Lieblingsschriftsteller gerne mit Poe vergleicht, dass dieser Vergleich jedoch selten auf verlässlichen Einschätzungen oder gar auf dem ausführlichen Studium von dessen Werken beruht. Nach dem ausführlichen Studium von Poes Erzähltechnik fühle ich mich nun allerdings genötigt, meiner persönlichen Meinung Ausdruck zu verleihen, dass seine Schauergeschichten von Arthur Machens Werken noch übertroffen werden, dass jedoch keiner der beiden je das Ausmaß kosmischen Horrors erreicht oder solch neuartige, seltsame Wege der Fantasie eröffnet hat, wie Sie es in ›Die Ratten im Gemäuer‹, ›Der Außenseiter‹, ›Das Grauen in Red Hook‹, ›Der Ruf des Cthulhu‹ oder ›Das Grauen von Dunwich‹ getan haben – ich könnte hier all Ihre Geschichten nennen, die ich gelesen habe, denn es träfe auf sie alle zu.


  Vielen Dank auch für die Gedichte. Ich würde sehr gerne noch mehr davon lesen. ›Der Bewohner‹ hat mich besonders fasziniert, da ich darin ähnliche Eigenschaften wiederfand wie in Ihrer kraftvollsten Prosa – ein plötzlicher Einstieg wie bei einer sich öffnenden Tür, der zu gänzlich unerwarteten Mutmaßungen führt, die eine Atmosphäre des unartikulierten Wahnsinns erzeugen, der danach schreit, sich auszudrücken, und sich geradezu im Verstand des Lesers festkrallt.


  Es freut mich sehr, dass Ihnen meine Beiträge in Weird Tales gefallen haben, und ich danke Ihnen herzlich für Ihre freundlichen Anmerkungen.


  Ich möchte Ihre Freundlichkeit nun noch weiter beanspruchen, um Ihnen die Gründe dafür darzulegen, weshalb ich glaube, die Kymrer seien das erste Volk auf den Britischen Inseln gewesen. Mein Wissen auf diesem Gebiet ist recht mager, aber es hat mich schon immer sehr interessiert, möglicherweise, weil auch in meinen Adern ein großer Anteil gälischen Blutes fließt. Die Ansichten sämtlicher Experten, die ich gelesen habe, scheinen stark auseinanderzugehen, oft scheinen sie sich sogar selbst zu widersprechen, sodass ich annehmen muss, dass die Forschung meine Ideen möglicherweise bereits als absurd und lächerlich verworfen hat. Dennoch bin ich entschlossen, sie Ihnen mitzuteilen.


  Zugegebenermaßen ist die Theorie, die Sie in Ihrem Brief beschreiben, in sich logisch und gut begründet, und in vielen Bereichen ist ihr, zumindest mit meinem spärlichen Wissen, nichts entgegenzusetzen. In jüngster Zeit scheint sich unter den Forschern jedoch allgemein die Erkenntnis durchgesetzt zu haben, die Trennung von Gälen und Brythonen habe bereits vor der Eroberung Britanniens stattgefunden und die Sprache der Briten sei lediglich ein Dialekt des Festlandgallischen. Es scheint ein Unterschied zwischen dem Gälischen und dem Brythonischen zu bestehen, der sich bis in die Nebel der Antike zurückverfolgen lässt und für eine Trennung spricht, die größtenteils bereits im Altertum stattfand und dazu führte, dass sich die Sprachen in unterschiedlichen Teilen der Welt entwickelten. Was das heutige Kymrisch (Cymreag) angeht, so schreibe ich ihm in seiner Eigenschaft als Form des gesprochenen Keltisch weniger Bedeutung zu als die meisten anderen. Der Gebrauch des »s« im Gallischen, der im Brythonischen nicht mit derselben Häufigkeit auftritt, scheint auf eine Veränderung hinzudeuten, die auftrat, nachdem das Brythonische sich vom Gallischen getrennt hatte, sowohl auf dem Festland als auch in Britannien. Sie haben recht, wenn Sie sagen, dass die Wurzeln des Walisischen oder Kymrischen viel eher in der arischen Sprache liegen als die des heutigen Gälisch. Ich bin der Ansicht, dass sich die Sprache – Kymrisch – so sehr mit mediterranen, lateinischen, sächsischen und skandinavischen Sprachen vermischt hat, dass nur noch sehr wenige ihrer ursprünglichen keltischen Eigenschaften erhalten geblieben sind. Ich glaube jedoch, dass diese Vermischung zu einem relativ späten Zeitpunkt stattfand, und dass die Sprache der alten Gallier und Briten ebenso eng mit den arischen Wurzeln verbunden war wie die der Gälen – einzige Ausnahme ist der »qu«-Laut, der im Gälischen länger erhalten blieb als im Brythonischen. Ich schließe daraus, dass die Brythonen sich früher vom arischen Zweig abspalteten und so auch früher in Kontakt mit anderen Völkern kamen als die Gälen.


  Die jüngste Entwicklung scheint in die Richtung einer allgemein anerkannten Theorie zu weisen, wonach die erste keltische Invasion aus goidelischen Völkern bestand, die sich am Ende der Jungsteinzeit in ganz Europa ausbreiteten. Ihnen folgte nach Ansicht vieler Historiker eine Welle brythonischer Volksstämme, von denen sie erobert und nach Irland, Schottland und möglicherweise Cornwall vertrieben wurden. Noch später – etwa im ersten Jahrhundert vor Christus – kam eine weitere Gruppe Gälen nach Irland, die dann auch bis nach Schottland vordrangen.


  Meine Theorie widerspricht dieser Annahme und ich gebe offen zu, dass ich keinerlei Grundlage für meine Behauptungen habe und auch nicht den Versuch unternehmen werde, sie zu beweisen. Ich bin mit den jüngsten Forschungsergebnissen nicht vertraut und ich sehe selbst zahlreiche Fehler in meinen Theorien.


  Meine Vermutung ist also die, dass die brythonischen Völker die ersten waren, die sich irgendwo in den weiten Ebenen Asiens von ihrem arischen Urstamm abspalteten, und dass sie, nicht die Gälen, das Bronzezeitalter in Europa begründeten. Grund für meine Vermutung bezüglich der Bronzezeit ist, dass Cäsar die Briten noch immer mit Kupfer- und Bronzeschwertern vorfand. Wenn, wie einige Historiker behaupten, die Gälen mit ihren Bronzeschwertern tatsächlich die Ersten waren, später jedoch vor den Brythonen flohen, die bereits Eisenschwerter schmiedeten, so scheint es mir doch wahrscheinlicher, dass die Briten den Römern später ebenfalls mit Waffen aus diesem härterem Metall entgegengetreten wären. Ich glaube, dass die Gälen als einziger keltischer Volksstamm auch dann noch im ursprünglichen Heimatland der Arier blieben, als die Vorfahren der brythonischen Völker nach Westen zogen. Da sie unter arischen Stämmen lebten, behielten sie auch die arische Ursprache länger bei. Ich glaube außerdem, dass ihre Wanderungen, die erst Jahrhunderte später begannen, einen anderen Verlauf nahmen als die der Brythonen – dass sie nämlich ans Mittelmeer kamen, sich dort entlang der Strände Richtung Westen bewegten und sich bis zu einem gewissen Grad mit den Völkern vermischten, auf die sie trafen. Dies wäre zum einen eine Erklärung dafür, dass Wissenschaftler die Iren ursprünglich zu den mediterranen Völkern zählten, zum anderen würde es die Nähe vieler Worte der gälischen Sprache zum Hamitischen oder Semitischen erklären. Dass die Gälen oder Milesier sich als Söldner in Ägypten aufhielten und einige Zeit in Spanien verbrachten, bevor sie nach Irland kamen, wie die Legenden erzählen, kann ich nicht beweisen, auch wenn ich es für sehr wahrscheinlich halte. Das Irisch-Englische Wörterbuch von O’Donovan und O’Reilly (von 1817, überarbeitet 1864. Anmerkung des Herausgebers) zeigt sehr deutlich, dass zwischen zahlreichen gälischen und hebräischen bzw. griechischen Wörtern eine Verbindung besteht, wenngleich letztere für jede arische Sprache selbstverständlich völlig natürlich ist. Der Autor des Vorwortes weist darauf hin, dass die Arbeit von General Vallancy und dem Earl of Ross zeigt, dass selbst im modernen Gälisch noch ein großer Anteil des Phönizischen steckt. Die Frage ist jedoch, ob die Gälen diesen Anteil auf ihren Völkerwanderungen hinzufügten oder ob er auf den Einfluss von Händlern zurückzuführen ist. Ich persönlich bin der Ansicht, dass die Keltiberer in Spanien sehr eng mit den Gälen verwandt, ja dass sie vielleicht sogar die Vorfahren der Iren und Skoten waren. Da sie entweder Verbündete der Karthager oder von ihnen abhängig waren, muss ihre Sprache sich stark mit dem Phönizischen vermischt haben.


  Bischof O’Brien von Cloyne spottet über die Legenden, in denen erzählt wird, die Gälen seien von Skythien nach Ägypten und dann weiter nach Irland gewandert, er gibt jedoch zu, dass die Keltiberer zweifellos zu den ersten Siedlern in Irland gehörten.


  Ich möchte nun verschiedene Abhandlungen über die Kelten zitieren, von denen einige meine Annahmen in Teilen unterstützen, wohingegen sie andere, wie ich bereits erwähnte, vollständig widerlegen.


  »Die Ansicht, dass auf dem Festland eine ältere Gruppe Kelten lebte, die den indoeuropäischen Laut ›qu‹ beibehielt (die sogenannte ›Qu‹-Gruppe) und der später eine Gruppe von Eroberern nachfolgte, die den Laut in ›p‹ veränderte (die sogenannte ›P‹-Gruppe), gilt heute allgemein als widerlegt. Obwohl wir nur wenig über die Sprache der antiken Belger wissen, reicht es aus, um sie der der Kelten zuzuordnen und vielleicht sogar, um die der Galater und der Belger voneinander zu unterscheiden. In jedem Fall steht außer Frage, dass ΓΑΛΑΤΑΙ und ΚΕΛΤΟΙ zwei völlig verschiedene Worte sind, und dass keines der beiden etwas mit den modernen Bezeichnungen goidelisch und gälisch zu tun hat.« (The Encyclopedia Americana)


  Ich zitiere hier dieselbe Quelle, in der nachzulesen ist, dass eine Teilung des keltischen Volkes »in linguistischem Sinne zutrifft, da man bei den keltischen Sprachen zwischen einer ›K‹-Gruppe (goidelisch) und einer ›P‹-Gruppe (gallisch und brythonisch) unterscheiden muss. Die auffälligsten Merkmale, durch die sich die keltischen Sprachen von anderen Mitgliedern der indokeltischen Familie abgrenzen, sind:


  (1) Der Wegfall der Anfangsbuchstaben und des Intervokalischen; diese Veränderung kommt in beiden Zweigen des Keltischen häufig vor, sie fand vor dem Jahr 1.000 v. Chr. statt, bevor sich die goidelischen Kelten von den brythonischen Kelten trennten, also vor der Invasion Britanniens.


  (2) Diese Veränderung wurde bereits erwähnt (nämlich die Verschiebung von ›qu‹ zu ›k‹ und ›p‹). Sie fand nach der Trennung statt; altirisch coic, altwalisisch pimp: fünf.


  (3) Die Veränderung des indokeltischen ›e‹ (lang) in das keltische ›i‹ (lang); lateinisch versus, altirisch fir: wahr.


  (4) Die Verschiebung des vokalischen ›r‹ bzw. ›l‹ zu ›ri‹ bzw. ›li‹.


  Gäbe es keinen gemeinsamen Wortschatz, so wäre die brythonische Gruppe der keltischen Sprachen durch einen unüberbrückbaren Graben von der goidelischen getrennt. Der Riss ist bereits in den ersten Erscheinungsformen der Sprachen erkennbar und größtenteils auf folgende Faktoren zurückzuführen: Die unterschiedliche Behandlung des indokeltischen ›qu‹, das bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt zum brythonischen ›p‹ wurde, im Goidelischen jedoch über lange Zeit erhalten blieb und sich später, auch im ältesten Irisch, zu ›k‹ verschob (geschrieben ›c‹). Das Gallische schließt sich in diesem Punkt dem Brythonischen an, das demnach zumindest in dieser Hinsicht als vorgeschichtliche Form betrachtet werden kann. Beispiele: fünf: gallisch pempe, altwalisisch pimp, bretonisch pemp, altirisch coic; Sohn: altirisch macc, walisisch map.«


  Den Grund, weshalb ich der Ansicht bin, dass das Kornische (Kernewek) eher dem Gälischen ähnelt, möchte ich aus The History of Ireland, herausgegeben von Henry Smith Williams, zitieren: »Frühe Schriften weisen auf ein goidelisches Element in der topografischen Namensgebung Westbritanniens hin, woraus man schloss, dass das Land einst von den Goidelen bevölkert wurde, die später von den einfallenden Kymrern nach Irland vertrieben wurden. Zu jener Zeit war dies eine völlig natürliche und vernünftige Schlussfolgerung. Unser heutiger Wissensstand zwingt uns hingegen dazu, etwas anderes anzunehmen. … Die zahlreichen goidelischen Namen, die dort zu finden sind, sind auf die Zeit der früheren irischen Besatzung zurückzuführen.«


  Auch dies scheint meiner Ansicht nach darauf hinzudeuten, dass die Gälen erst später auf die Britischen Inseln kamen. Die mehr oder weniger gleichzeitige Invasion von Wales und Schottland durch die Gälen scheint mir doch eher auf die Ausbreitung eines neuen, kraftvollen, wachsenden Stammes hinzuweisen als auf das Wiedererstarken eines alten, eroberten Volkes.


  Ich zitiere Bede: »Zunächst waren die Briten die einzigen Einwohner dieser Insel. … Als sie den größten Teil ihrer Insel beherrschten, segelten die Pikten aus Skythien … konsequenterweise nach Britannien. Im Laufe der Zeit erreichte nach den Briten und Pikten eine dritte Nation Britannien, die Skoten, die aus Irland unter ihrem Anführer Reuda kamen … und sich unter den Pikten niederließen.«


  Ich vermute, dass jene lateinischen Autoren, die sich mit dem Thema befassten, der oben genannten Ansicht zustimmten und davon ausgingen, dass die Briten den Pikten, die Pikten ihrerseits wiederum den Skoten oder Gälen vorangingen. Die Legenden der einzelnen Völker stimmen, schätze ich, ebenso damit überein wie die Erzählungen der britischen Historiker Gildas und Nennius. Ich habe weder The Irish Annal noch The Pictish Cronicle gelesen, aber wenn ich mich nicht sehr irre, so sind sich beide darüber einig, dass die Ankunft der Gälen weit nach der der Pikten und Briten anzusiedeln ist. Ich bin der Ansicht, dass die Gälen, wenn sie, wie die meisten Historiker behaupten, nach ihrer Vertreibung durch die Briten tatsächlich für viele Jahrhunderte in Irland gelebt hätten, schon zu einem früheren Zeitpunkt nach Schottland gekommen wären, da der Großteil der britischen Bevölkerung hauptsächlich im südlichen Teil der Insel zu finden war.


  Ich glaube, dass die Gälen zuerst in Irland landeten. Henry Smith Williams in History of Ireland: »Das letzte der prähistorischen Völker in Irland waren die Skoten oder … Milesier. Zu Beginn … war das Land spärlich von … Tuatha Feda bevölkert, die zweifellos ein eingeborenes iberisches Volk aus West- und Südeuropa waren.« Sie wurden bald von den Kelten erobert. »Es ist nicht unbedingt anzunehmen« (Zitat aus derselben Quelle), »dass alle Stämme, die unter diesem Namen (Firbolg) zusammengefasst werden, zur selben Zeit erschienen. Es scheint vielmehr so, als lebten im Norden nach den Völkerwanderungen Cruithni oder Pikten … im Osten und in der Mitte Briten und Belger, und in Munster alle südlichen oder gallischen Stämme, die nicht eindeutig zu den Iberern zählten.«


  Um die Herkunft dieser ersten keltischen Invasoren näher zu bestimmen, möchte ich an dieser Stelle aus The Catholic Encyclopedia zitieren, in der eine sehr umfangreiche Studie zu allen irischen Fragen enthalten ist. Dort geht es um die frühe Geschichte von »Ogygia, auch als die Antike Insel bekannt. Die Firbolg … waren möglicherweise mit den kriegerischen Belgern aus Gallien verwandt. Auch die Milesier spielten gewiss eine Rolle in der Geschichte, wenngleich der Zeitpunkt ihrer Ankunft in Irland unbekannt ist.«


  Ich zitiere erneut aus Williams’ History of Ireland: »Diese Auseinandersetzung (um die Eroberung Irlands) wurde durch die Ankunft eines neuen Stammen von außerhalb oder durch den Aufstand eines alten verursacht. Ersteres scheint wahrscheinlicher zu sein, da zu jener Zeit nach den Eroberungen der Römer viele Kelten umgesiedelt wurden und einige der umgesiedelten Stämme nach Irland ausgewandert sein könnten. Die Sieger dieses Kampfes tauchen im Anschluss als Skoten (Gälen) auf.«


  Ich gebe offen zu, dass ich meine Theorien bezüglich der keltischen Besetzung der Inseln weitgehend auf milesische Legenden stütze. Ich bin fest davon überzeugt, dass zukünftige Forschungen beweisen werden, dass in diesen angeblichen Mythen mehr Wahres steckt, als allgemein angenommen wird. Gibbon versuchte die sogenannte Legende zu widerlegen, wonach Irland die ursprüngliche Heimat der Skoten war, indem er behauptete, dass die Gälen sich von Schottland aus auf der kleineren Insel niederließen; mittlerweile konnte jedoch das Gegenteil bewiesen werden. Ich gehe davon aus, dass andere Legenden, die sich um die Iren ranken, eines Tages auf ähnliche Weise bestätigt werden. Zimmer sagt in seinen Kelten-Studien: »Wir glauben, dass Meve, Conor Mac Nessa, Cuchulainn und Finn Mac Cumhail ebenso historische Persönlichkeiten sind wie Dietrich von Bern oder Etzel.« Wenn man die ossianischen Legenden größtenteils akzeptiert, besteht kein Grund, weshalb man den danaischen Mythen nicht zumindest einen wahren Kern oder eine faktische Grundlage attestieren sollte. Wenn Stämme der Briten und Belger vor Ankunft der gälischen Milesier den Osten und die Mitte Irlands besetzten, scheint es nur natürlich, anzunehmen, dass auch in Britannien seit langer Zeit ähnliche Völker lebten, da die Insel sehr viel näher am Festland liegt.


  Ich schließe mich der Theorie nicht an, wonach Partholan und seine Anhänger Gälen waren. Ich sehe keine Veranlassung, davon auszugehen, dass die ersten keltischen Eroberer Irlands demselben Stamm angehörten wie die letzten. Wenn, wie einige Historiker verbreiten, Partholan und seine Männer tatsächlich Gälen waren, und wenn die späteren Milesier aus Gallien kamen, wie kann es dann sein, dass sie der Welle der brythonischen Eroberer entkamen, die angeblich in der langen Zeitspanne zwischen der Ankunft Partholans und der Ankunft der Milesier über die Insel hereinbrach?


  Ich glaube, dass Partholan und seine Männer dem Bild entsprechen, das die irischen Legenden von ihnen zeichnen, dass sie also ägyptische oder phönizische Seefahrer waren. Ich glaube, dass die Fomorianer finnische oder germanische Piraten waren, die in Jütland lebten, und dass die bald folgenden Nemedianer, Firbolg und Tuatha De Danaan britische oder möglicherweise belgerische Eroberer waren. Firbolg, oder Mensch-mit-Beutel, scheint nur die gälische Form der Aussprache des Wortes Belger zu sein. Die Milesier waren meiner Ansicht nach die einzigen echten Gälen – skythische Kelten, die die arische Steppe weit nach den brythonischen Völkern verließen, und nach jahrhundertelanger Wanderschaft schließlich nach Irland kamen.


  Ein weiterer und möglicherweise schwerer nachvollziehbarer Grund für meine Überzeugung ist folgender: Die meisten Gallier und Briten scheinen, genau wie die Arier, hochgewachsen und hellhäutig gewesen zu sein und helle Augen und blondes Haar gehabt zu haben. In einigen Überlieferungen werden die Milesier, die in Irland einfielen, jedoch als Menschen von dunklem, »spanischem« Typ beschrieben. Laut dieser Überlieferungen blieben die arischen Merkmale in der Körpergröße und den hellen Augen – in diesem Fall waren sie meist grau – bei den Milesiern und Gälen erhalten, Haut und Haar waren hingegen dunkel. Diese Abweichung vom keltischen Ursprungsvolk könnte nach der Eroberung in Irland stattgefunden haben, obwohl Legenden das Gegenteil behaupten – sie könnte schlicht eine Folge davon gewesen sein, dass die Eroberer sich mit den mediterranen Unterlegenen vermischten. Ich bin jedoch der Ansicht, dass sie ein Resultat der langen Wanderungen durch die Volksgebiete der Hamiten oder Turanier vor ihrer Ankunft auf den Britischen Inseln war. Es erscheint mir wahrscheinlich, dass eine größere Vermischung arischer und eingeborener mediterraner Völker in Irland nur, wenn überhaupt, zwischen den früheren Stämmen stattgefunden haben kann. Die Nemedianer und Tuatha De Danaan werden meist als eher hellere Typen beschrieben. Ich glaube, dass der typische Gäle groß, grauäugig und schwarzhaarig war und dass jüngere Überlieferungen, in denen die Helden als blond und hellhäutig beschrieben werden, sich entweder auf Männer beziehen, in deren Adern größtenteils brythonisches Blut floss, oder dass die Legenden sich selbst verändert haben, wie es beispielsweise im Fall von Cuchulainn geschah, der in frühen Legenden als »kleiner, dunkler Mann« beschrieben, in späteren jedoch als blonder Riese dargestellt wird.


  Im großen Ganzen sind diese Klassifizierungen ohnehin mehr oder weniger unwichtig, da Gälen, Kymrer, Bretonen und Gallier alle Teil des großen keltischen Volkes und seiner Sprache sind, eines Volkes, das seine Spuren an mehr Orten hinterlassen hat, als allgemein bekannt ist, und auf dem eine große Anzahl moderner Sprachen basiert, wenngleich sein Einfluss im Lauf vieler Jahrhunderte größtenteils in Vergessenheit geraten ist.


  Ich muss mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen, weil ich Ihnen so viel von Ihrer kostbaren Zeit gestohlen habe. Mir war nicht bewusst, dass die Darlegung meiner Ansichten schon solche Ausmaße angenommen hatte, und ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr gelangweilt.


  Ich hoffe, dass Sie die Zeit und die Liebenswürdigkeit finden werden, mir zu antworten, sobald Ihre Verpflichtungen es erlauben, denn Ihr letzter Brief hat mich in höchstem Maße erfreut, und ich hoffe sehr, bald weitere Ihrer Geschichten in Weird Tales lesen zu können.


  Herzlichst,


  Robert Eiarbhin Howard


  P.S.: Ich habe mir die Freiheit erlaubt, diesen Brief, wie meine gesamte Korrespondenz, auf meiner Schreibmaschine zu verfassen – meine Handschrift ist nämlich so entsetzlich, dass ich sie selbst kaum entziffern kann.
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